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  Prolog


  


  


  »Wir raten unseren Gästen, heute außer dem Blue Run keinen der Skihänge zu befahren. Im gesamten Skigebiet besteht noch immer Lawinengefahr. Es wird empfohlen, in den Hütten zu bleiben oder den Tag in der Stadt zu verbringen.«


  1398, Rimway-Kalender


  


  Wescott wusste, dass er tot war. Und auch für Margaret schien es kaum eine Chance zu geben. Oder für seine Tochter. Er hatte sich an die Anweisungen gehalten und war zu Hause geblieben, und nun lag er unter Tonnen von Eis und Felsgestein. Er konnte Weinen und Schreie hören, Laute, die sich in der Dunkelheit um ihn herum verloren.


  Er zitterte in der Kälte, sein rechter Arm war zerschmettert und unter einem heruntergestürzten Balken eingequetscht. Aber er konnte den Schmerz nicht mehr spüren. So wenig wie den Arm.


  Er dachte an Delia. Ihr Leben hatte gerade erst angefangen und war mit größter Wahrscheinlichkeit schon wieder vorbei. Tränen rannen über seine Wangen. Sie hatte sich so darauf gefreut, hierherzukommen.


  Er schloss die Augen und versuchte, sich fallen zu lassen. Versuchte, in Gedanken auf die Falcon zurückzukehren, auf der er und Margaret einander kennen gelernt hatten. Diese Jahre waren unschätzbar gewesen, und er hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sich wünschte, er könnte zurückgehen und alles noch einmal erleben.


  Die Falcon.


  Mein Gott. Ihm wurde klar, dass ihre Entdeckung, sollte Margaret nicht mehr herausgekommen sein, mit ihnen sterben würde. Delia wusste zwar ebenfalls davon, aber sie war zu jung, um zu verstehen.


  Sie hatten niemandem davon erzählt. Nur Mattie. Mattie wusste Bescheid.


  Er riss an dem Balken, versuchte, sich zu befreien. Versuchte, seine Lage zu verändern, um seine Füße dagegenzustemmen. Er musste wenigstens lange genug überleben, um es ihnen zu erzählen. Nur für den Fall …


  Aber Margaret war nicht tot. Sie konnte nicht tot sein.


  Bitte, lieber Gott.


  Die Schreie und das Weinen um ihn herum wurden schwächer, wurden abgelöst von einem gelegentlichen Stöhnen. Wie viel Zeit war vergangen? Es kam ihm vor, als wäre es schon Stunden her, seit die Hütte über ihm zusammengebrochen war. Wo waren die Rettungsleute?


  Er lauschte seinem eigenen, mühevollen Atem. Der Boden hatte gebebt, hatte aufgehört und wieder gebebt. Dann, nach den Erschütterungen, als jeder im Esszimmer gehofft hatte, es wäre vorbei, hatte er plötzlich dieses Donnern vernommen. Sie hatten einander angesehen, ein paar Leute waren aufgesprungen, um die Flucht zu ergreifen, andere waren verängstigt sitzen geblieben, die Lichter waren erloschen, und dann waren die Wände implodiert. Er war ziemlich sicher, dass der Boden eingebrochen war und er im Keller festsaß, aber genau konnte er es nicht wissen. Und was hätte es schon geändert.


  Er hörte Sirenengeheul aus der Ferne. Endlich.


  Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Balken, der seinen Arm festhielt. Ihm war, als wäre er nicht mehr ganz mit seinem Körper verbunden. Als hätte er sich in seinen Kopf zurückgezogen und blickte hinaus, beinahe wie ein Zuschauer, der sich in eine Höhle verkrochen hatte. Unter ihm erbebte der Boden erneut.


  Er wollte glauben, dass Margaret überlebt hatte. Die lebendige, unsterbliche, umsichtige Margaret, die nie von etwas überrascht wurde. Es war unmöglich, dass sie all dem zum Opfer gefallen war, ausgelöscht in einem einzigen schrecklichen Augenblick. Sie war zurück in ihr Zimmer gegangen, um sich einen Pullover zu holen. War wenige Augenblicke, bevor es passiert war, gegangen. War die Treppe hinaufgestiegen und für immer aus seinem Leben verschwunden.


  Und Delia. In dem Apartment. Acht Jahre alt. Beleidigt, weil er ihr nicht erlaubt hatte, allein rauszugehen. Mir ist egal, ob die sagen, der Blue Run wäre sicher, wir werden hier warten, bis man uns sagt, dass alles in Ordnung ist. Das Apartment war im zweiten Obergeschoss auf der Vorderseite des Gebäudes. Vielleicht war es ja verschont geblieben. Er betete, dass sie nun beide irgendwo draußen im Schnee standen und sich um ihn sorgten.


  Als die Warnung ausgegeben worden war, hatte es geheißen, die Hütte wäre sicher. Sicher und solide. Bleibt im Haus, und alles ist in Ordnung. Lawinensicheres Gebiet.


  In der Finsternis verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


  Sie hatten zusammen mit ihrer neuen Bekannten, Breia Irgendwer, die aus seiner Heimatstadt stammte, im Esszimmer gesessen, als Margaret aufgestanden war, irgendetwas darüber gesagt hatte, dass sie nicht alle Eier allein aufessen sollten und sie sei in einer Minute wieder da, und davongegangen war. Einige Skiläufer standen neben der Vordertür, bereit, loszufahren. Offenbar verärgert darüber, dass in der Hütte alle so vorsichtig waren, höhnten sie, der Blue Run sei etwas für Anfänger. Zwei Paare saßen inmitten von Topfpflanzen und genossen ihren Drink. Ein stämmiger Mann, der aussah wie ein Richter, kam die Treppe herunter. Eine junge Frau in einer graugrünen Jacke hatte sich soeben ans Klavier gesetzt und angefangen zu spielen.


  Margaret musste gerade genug Zeit gehabt haben, in ihr Zimmer zu kommen, ehe die Erschütterungen angefangen hatten. Die Gäste hatten einander angesehen, die Augen vor Überraschung geweitet. Dann kam das zweite Beben, und man konnte die Furcht, die sich im Raum ausgebreitet hatte, mit Händen greifen. Niemand hatte geschrien, soweit er sich erinnern konnte, aber die Leute waren von ihren Stühlen aufgesprungen und auf die Ausgänge zugelaufen.


  Breia, eine dunkelhaarige Lehrerin mittleren Alters, die hier ihren Urlaub verbrachte, hatte aus dem Fenster geschaut und versucht zu erkennen, was draußen vor sich ging. Von seinem Blickwinkel aus hatte er nicht viel erkennen können, aber seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet, als sie nach einem leisen Keuchen in verängstigtem Ton geflüstert hatte: Lauft. Ohne einen weiteren Ton von sich zu geben, hatte sie ihren Stuhl zurückgeschoben und die Flucht ergriffen.


  Draußen tauchte eine Wand aus Schnee auf und ging auf sie hernieder. Glatt, rhythmisch, fast wie in einer Choreografie, eine kristallene Flut, die sich über die Berghänge ergoss, Bäume und Felsen umschloss und schließlich den mächtigen Stein begrub, der die Grundstücksgrenze der Hütte markierte. Während er noch zusah, fegte sie jemanden hinweg. Mann oder Frau, es geschah zu schnell, um sicher zu sein. Jemand, der versucht hatte, zu flüchten.


  Wescott hatte still dagesessen, wohl wissend, dass es keinen Ort gab, an dem er sich hätte verstecken können. Er hatte an seinem Kaffee genippt. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Der Angestellte an der Rezeption erlosch – eine Simulation. Und auch der Hausherr und ein Portier. Die Skifahrer neben der Tür stoben auseinander.


  Wescott hielt den Atem an. Die Seitenwände und die hintere Wand stürzten in den Speiseraum, und er nahm einen scharfen Schmerz wahr und das Gefühl zu fallen.


  Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss.


  Etwas Nasses lief über seinen Brustkorb, kitzelte ihn, doch er konnte nicht hinfassen.


  Breia hatte es nicht mehr geschafft, den Speisesaal zu verlassen. Vermutlich war sie nur ein paar Meter von ihm entfernt. Das Sprechen fiel ihm schwer. Es kam ihm vor, als hätte er nicht mehr viel Luft in der Lunge. Aber er flüsterte ihren Namen.


  Er hörte eine Stimme, weit entfernt. »Hier drüben.« Aber es war eine männliche Stimme.


  Und dann stapften Stiefel durch den Schnee.


  »Versuch, ihn da rauszuholen, Harry.«


  Jemand fing an zu graben.


  »Beeil dich.«


  Aber keine Antwort von Breia.


  Er versuchte zu schreien, ihnen zu verstehen zu geben, wo er war, aber er war zu schwach. Außerdem war das sowieso nicht nötig. Margaret wusste, dass er in Gefahr war, und sie war bestimmt irgendwo da draußen bei den Rettungskräften und suchte ihn.


  Doch allmählich senkte sich tiefe Finsternis über ihn. Der Schutt, auf dem er lag, wich zurück, und er hörte auf, sich Gedanken über das Geheimnis zu machen, das er und Margaret teilten, hörte auf, sich Gedanken über den Balken zu machen, der ihn niederdrückte. Margaret ging es gut. Es musste ihr gut gehen.


  Und er glitt hinaus aus seinem Gefängnis.


  


  


  Eins


  


  


  … Aber das zuverlässigste Gefühl für das Alter [des ägyptischen Grabes] gaben einem die Graffiti, die Besucher aus Athen etwa im Jahr 200 christlicher Zeitrechnung dorthin gekritzelt hatten. Und das Wissen, dass dieser Ort für sie so alt war wie ihre Wandzeichnungen für mich.


  Wolfgang Corbin


  Der Vandale und die Sklavin, 6612 n. Chr.


  


  1429, EINUNDDREISSIG JAHRE SPÄTER


  


  Die Station war genau da, wo Alex gesagt hatte, auf dem dreizehnten Mond von Gideon V, einem Gasriesen ohne besonders erwähnenswerte Charakteristika, abgesehen davon, dass er anstelle einer Sonne einen toten Stern umkreiste. Er befand sich auf einer instabilen Umlaufbahn und würde, den Experten zufolge, in weiteren einhunderttausend Jahren in die Wolken gleiten und verschwinden. In der Zwischenzeit gehörte er uns.


  Die Station bestand aus vier Kuppeln und einer Reihe Radioteleskope und Sensoren. Nichts Aufregendes. Alles zusammen, die Kuppeln, die elektronische Ausrüstung und die umgebenden Felsen, zeigten sich in schmutzigem Orange, nur beleuchtet durch den schlammbraunen Gasriesen und sein gleichermaßen schlammbraunes Ringsystem. Es war durchaus verständlich, warum bei den verschiedenen Routinebesuchen seitens der Vermessung niemand auf die Station aufmerksam geworden war. Gideon V war soeben zur dritten bekannten Außenstation geworden, die die Celianer zurückgelassen hatten.


  »Großartig«, sagte Alex, der mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Sichtluke stand.


  »Der Anblick?«, fragte ich. »Oder du?«


  Er lächelte bescheiden, aber wir wussten beide, dass Bescheidenheit nicht seine Stärke war.


  Es fällt mir nicht leicht zu behaupten, Alex hätte je selbstgefällig ausgesehen, aber an diesem Tag war er nahe dran. »Ich bin ziemlich gut, oder?«


  »Wie hast du das geschafft?« Ich hatte unterwegs die ganze Zeit an ihm gezweifelt, und er genoss den Augenblick.


  »Ganz einfach, Kolpath. Ich erklär’s dir.«


  Er hatte es natürlich genauso geschafft, wie er es immer schaffte. Durch Vorstellungsvermögen, harte Arbeit und einen methodischen Blick für Details. Er hatte Schiffsaufzeichnungen durchgearbeitet, Erzählungen und persönliche Erinnerungen und alles, was er sonst noch in die Finger bekommen hatte. Dann hatte er die Suche immer weiter eingeengt und aus seinen Erkenntnissen geschlossen, dass Gideon V der ideale Ort für die Forschungsmissionen war, die die Celianer seinerzeit unternommen hatten. Der Planet hatte die römische Ziffer übrigens nicht erhalten, weil es sich um die fünfte Welt des Systems handelte. Tatsächlich war das die einzige Welt, da die anderen längst ganz verschluckt oder durch einen vorbeiziehenden Stern aus ihrer Umlaufbahn gerissen worden waren. Das alles war schon vor einer Viertelmillion Jahren geschehen, folglich gab es keine Zeugen. Aber aus dem elliptischen Orbit der verbliebenen Welt ließ sich berechnen, dass es noch andere Welten gegeben haben musste. Es stellte sich nur die Frage, wie viele es waren. Während die meisten Astrophysiker der Ansicht waren, dass es noch vier weitere Welten gegeben hatte, nahmen einige andere an, dass es eher zehn gewesen sein dürften.


  Niemand wusste es. Aber die Station, etliche Hundert Lichtjahre von der nächsten bewohnten Welt entfernt, war ein wahrer Schatz für Rainbow Enterprises. Die Celianer waren in ihrer Blütezeit ein romantisches Volk gewesen, das sich mit Begeisterung der Philosophie, dem Schauspiel, der Musik und der Forschung hingegeben hatte. Es hieß, sie seien tiefer in den aurelianischen Sternenhaufen vorgedrungen als irgendein anderer Zweig der Gattung Mensch. Gideon V war das Zentrum dieser Bemühungen gewesen. Alex war überzeugt, dass sie noch viel weiter gereist waren, bis in das Becken hinein. Und sollte das der Fall sein, so wartete noch viel mehr darauf, gefunden zu werden.


  Vor einigen Jahrhunderten war es mit den Celianern abrupt bergab gegangen. Ein Bürgerkrieg brach aus, Regierungen überall auf ihrer Heimatwelt gingen im Chaos unter, und am Ende hatten sie von anderen Mitgliedern des sogenannten Pakts gerettet werden müssen. Als es vorbei war, war auch ihre Blütezeit vorbei gewesen. Sie hatten ihren Eifer verloren, waren konservativ geworden, mehr an ihrem leiblichen Wohl interessiert als an der Forschung. Heute stellen sie vermutlich die rückschrittlichste planetarische Gesellschaft innerhalb der Konföderation dar. Sie sind stolz auf ihre früheren Errungenschaften, und diesen Stolz tragen sie wie eine Art Aura zur Schau. Das beweist, wer wir sind. Aber tatsächlich bewies es nur, wer sie einmal waren.


  


  Wir waren an Bord der Belle-Marie, vielleicht zwanzigtausend Kilometer von dem Gasriesen entfernt, als die Kuppeln in Sicht gekommen waren. Alex verdient sein Geld mit dem Handel von Artefakten, und gelegentlich macht er sich auch persönlich auf die Suche nach einer versunkenen Stätte. Er ist gut darin, fast als hätte er einen telepathischen Sinn für Ruinen. Wenn man das ihm gegenüber erwähnt, lächelt er nur bescheiden und verweist auf pures Glück. Woran es auch immer liegen mag, Rainbow Enterprises ist ein höchst profitables Unternehmen und hat mir mehr Geld eingebracht, als ich je für möglich gehalten hätte.


  Der dreizehnte Mond war groß, der drittgrößte unter den sechsundzwanzig Monden und der größte ohne eigene Atmosphäre. Und aus diesen beiden Gründen war das logischerweise der erste Ort, an dem wir nachgesehen hatten. Große Monde sind für Basen besser geeignet, weil sie ein vernünftiges Maß an Schwerkraft bieten, ohne dass sie künstlich erzeugt werden muss, aber der Mond sollte auch nicht so groß sein, dass er über eine Atmosphäre verfügt. Eine Atmosphäre ist stets ein erschwerender Faktor.


  Soweit es uns betraf, hatte das Vakuum noch einen weiteren Vorteil: Es wirkt wie ein Konservierungsmittel. Alles, was die Celianer zurückgelassen hatten, als sie den Laden vor sechs Jahrhunderten dichtgemacht hatten, war wahrscheinlich im ursprünglichen Zustand erhalten geblieben.


  Hätten wir Sonnenlicht auf die dunklen Ringe von Gideon werfen können, so hätten sie spektakulär ausgesehen. Sie waren verdreht und in drei oder vier verschiedene Segmente unterteilt; genau konnte ich es nicht erkennen. Es hing stets vom Blickwinkel ab. Der dreizehnte Mond lag gleich hinter dem äußersten Ring. Er bewegte sich auf einer Umlaufbahn, die um wenige Grad über und unter der Ebene der Ringe lag. Hätte es hier nennenswertes Licht gegeben, so wäre der Anblick vielleicht nicht vollkommen scharf, aber doch zutiefst beeindruckend gewesen. Der Gasriese selbst veränderte von der Station aus gesehen niemals seine Position am Himmel über einer niedrigen Hügelkette. Er war eine dumpfe, düstere Erscheinung, nicht viel mehr als ein Ort, an dem es ganz einfach keine Sterne gab.


  Ich steuerte die Belle-Marie in eine Umlaufbahn, und wir gingen mit der Landefähre runter.


  Im Norden und rund um den Äquator war der Mond von Kratern übersät, während sich im Süden weite Ebenen hinzogen, durchbrochen von Höhenzügen und Schluchten. Es gab mehrere Bergketten, hohe, kahle Gipfel aus reinem Granit. Die Kuppeln lagen auf halber Strecke zwischen dem Äquator und dem Nordpol in eher ebenem Gelände. Das Antennenfeld befand sich westlich davon. Im Osten erhob sich ein Gebirge. Ein Kettenfahrzeug war mitten in dem Komplex zurückgelassen worden.


  Die Kuppeln schienen in gutem Zustand zu sein. Alex betrachtete sie mit wachsender Begeisterung, während wir uns über den schwarzen Himmel näherten. Sie waren fahl, geisterhaft, kaum erkennbar im schwachen Licht des Zentralgestirns. Hätten wir nicht gewusst, dass sie dort sind, dann hätten wir sie womöglich übersehen.


  Vorsichtig setzte ich zur Landung an. Als wir unten waren, schaltete ich die Maschinen ab und stellte langsam die Schwerkraft wieder her. Alex wartete ungeduldig, während ich all das erledigte, was er immer als übertriebene weibliche Vorsicht bezeichnete. Er hatte es immer eilig, in die Gänge zu kommen – los jetzt, wir haben nicht ewig Zeit. Aber er mochte auch keine unliebsamen Überraschungen. Und mein Job verlangt, dass ich ihn davor bewahre. Vor Jahren bin ich durch den Boden eines Kraters gebrochen und in einem darunterliegenden Trichter gelandet, und das hält er mir immer noch vor.


  Alles klappte. Alex bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln, gut gemacht und all so was. Das ganze Gerede darüber, in die Gänge zu kommen, war vergessen, als er vor der Sichtluke hockte und den Augenblick genoss. Wenn man an diese Orte kommt, Stätten, die seit Jahrhunderten, womöglich sogar seit einem Jahrtausend verlassen waren, weiß man nie, was einen erwartet. Manche dieser Stätten waren gespickt mit tödlichen Fallen. Decken und Wände konnten einstürzen. In einer abgelegenen Station war beispielsweise durch eine Fehlfunktion der Luftdruck so gestiegen, dass sie beinahe explodiert wäre, als ein Vermessungsteam versucht hatte, sie zu betreten.


  Natürlich hofft man immer, eine offene Luke nebst Lageplan zu finden. So wie damals auf Lyautey.


  Ich schnallte mich los und wartete auf Alex. Schließlich atmete er einmal tief durch, löste seinen Gurt, schwenkte den Sitz herum, stemmte sich hoch und legte seine Sauerstofftanks an. Wir überprüften unsere Funkverbindung und kontrollierten gegenseitig unsere Anzüge. Als er fertig war, senkte ich den Druck ab und öffnete die Luke.


  Wir kletterten die Leiter hinunter und betraten die Oberfläche. Der Boden war locker, Sand und Eisenspäne. Wir sahen unzählige Fußabdrücke und Fahrzeugspuren. Unberührt über die Jahrhunderte.


  »Die Letzten, die gegangen sind, oder was meinst du?«, fragte Alex.


  »Würde mich nicht überraschen«, sagte ich, aber mich interessierte vor allem der Ausblick.


  Ein Abschnitt der Ringe und zwei weitere Monde waren gleich über der Hügelkette zu sehen.


  »Hier stimmt was nicht«, sagte Alex.


  »Was?« Die Kuppeln waren dunkel und still. Nichts rührte sich auf der Ebene, die sich im Süden bis zum Horizont erstreckte. Auch am Himmel war nichts Ungewöhnliches zu sehen.


  In der Dunkelheit konnte ich Alex’ Gesicht in seinem Helm nicht erkennen, aber er schien die nächstgelegene Kuppel zu betrachten. Nein, er blickte daran vorbei zu einer der anderen Kuppeln, der nördlichsten, die außerdem die größte der vier Kuppeln war.


  Da war eine offene Tür.


  Na ja, nicht in dem Sinne, dass die Luke offen stand. Jemand hatte ein Loch hineingeschnitten. Ein großes Loch, das wir hätten sehen müssen, als wir hergeflogen waren, wenn wir nur darauf geachtet hätten.


  Alex grummelte über Funk etwas von Vandalen und machte sich wütend auf den Weg zu der Luke. Ich folgte ihm. »Pass auf die Schwerkraft auf«, sagte ich, als er stolperte, sich aber wieder fangen konnte.


  »Verdammte Diebe.« Nun folgte eine Reihe Verwünschungen. Dann: »Wie ist das möglich?«


  Es war in der Tat schwer zu glauben, dass jemand uns zuvorgekommen sein könnte, denn bis jetzt waren nie irgendwelche Fundstücke von Gideon V auf dem Markt aufgetaucht. Und es gab auch keine historischen Angaben, dass die Basis gefunden worden war.


  »Muss vor kurzer Zeit passiert sein«, stellte ich fest.


  »Meinst du, gestern?«, fragte er.


  »Vielleicht haben sie gar nicht gewusst, was sie vor sich haben, sondern sind einfach eingebrochen, haben sich umgesehen und sind wieder verschwunden.«


  »Möglich, Chase«, erwiderte er. »Aber vielleicht ist das auch vor mehreren Jahrhunderten passiert, zu einer Zeit, als die Leute noch wussten, wo dieser Ort liegt.«


  Ich hoffte, er hatte recht.


  Üblicherweise war genau das der Fall, wenn Archäologen auf eine geplünderte Stätte stießen. Zumeist hatten die Plünderungen innerhalb weniger Hundert Jahre nach der Zeit stattgefunden, zu der die jeweilige Stätte noch in Betrieb gewesen war. Wenn erst einmal einige Zeit vergangen war, pflegten die Leute zu vergessen, wo die Dinge waren. Und es ging ständig etwas verloren. Ich frage mich manchmal, wie viele Schiffe wohl da draußen im Dunkeln treiben, Schiffe, deren Maschinen versagt hatten und die irgendwann aus den Datenbanken verschwunden waren.


  Ich sollte wohl erwähnen, dass wir keine Archäologen sind. Wir sind ganz normale Geschäftsleute, die Sammler mit den Objekten ihrer Begierde zusammenbringen und sich manchmal, so wie jetzt, selbst auf die Jagd nach den Originalquellen machen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte das hier ausgesehen wie eine Goldmine. Aber jetzt … Alex hielt den Atem an, als wir uns der Öffnung näherten.


  Die Luke war mit einem Schweißbrenner geöffnet worden. Die herausgeschnittenen Teile lagen gleich daneben. Und sie wiesen nicht die kleinste Spur von Staub auf. »Das ist gerade erst passiert«, sagte er. Ich muss zugeben, dass Alex nicht gerade ein ausgeglichener Mensch ist. Zu Hause, in einem normalen gesellschaftlichen Umfeld, ist er ein Vorbild an Zurückhaltung und Höflichkeit. Aber an Orten wie dieser Mondoberfläche bekomme ich gelegentlich sein wahres Gesicht zu sehen. Er starrte die herausgetrennte Tür an, nahm einen Stein, sagte etwas, das zu leise war, als dass ich es hätte verstehen können, und warf den Stein ein Stück in den Orbit.


  Ich stand da wie ein Kind im Büro des Schuldirektors. »Vermutlich meine Schuld«, sagte ich.


  Er starrte mich an. Sein Visier war zu undurchsichtig, als dass ich seine Miene erkannt hätte, aber ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen. »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Ich habe Windy davon erzählt.« Windy war Direktorin der Public-Relations-Abteilung der Vermessung und eine alte Freundin von mir.


  Alex war nicht viel größer als ich, aber er schien sich über mir aufzutürmen. »Windy würde das nicht herumerzählen.«


  »Ich weiß.«


  »Du hast es ihr auf einem unverschlüsselten Kanal erzählt.«


  »Ja.«


  Er seufzte. »Chase, wie konntest du so etwas tun?«


  »Ich weiß nicht.« Ich gab mir redlich Mühe, nicht gar zu jämmerlich zu klingen. »Ich dachte nicht, dass das ein Problem wäre. Wir haben über etwas ganz anderes geredet, als das Thema plötzlich aufkam.«


  »Hättest du dir das nicht verkneifen können?«


  »Anscheinend nicht.«


  Er setzte einen Stiefel auf die Luke und trat dagegen. Sie rührte sich nicht. »Tja«, meinte er. »Das hilft jetzt sowieso nichts mehr.«


  Ich drückte die Schultern durch. Erschieß mich doch, wenn du dich dann besser fühlst. »Kommt nicht wieder vor.«


  »Schon in Ordnung«, sagte er in seinem typischen Tonfall, der bedeutete, das Kind ist eh schon in den Brunnen gefallen. »Gehen wir rein und sehen nach, wie viel Schaden sie angerichtet haben.«


  Er ging voraus.


  


  Die Kuppeln waren über Tunnel miteinander verbunden. Treppen führten in die unteren Räume. Solche Orte waren stets ein wenig geisterhaft, nur von den Handlampen aus dem Dunkel gerissen. Schatten jagten über die Schotts, und ständig schien sich jemand genau außerhalb des Blickfelds zu bewegen. Ich erinnere mich, wie Casmir Kolchevsky an so einem Ort von einem Sicherheitsroboter angegriffen wurde, den er versehentlich aktiviert hatte.


  Die Vandalen hatten unerbittlich gewütet.


  Wir gingen durch Betriebsräume, durch einen Fitnessraum und durch private Wohnquartiere. Durch eine Küche und einen Speiseraum. Überall, wo wir hinkamen, waren Schubladen herausgezogen und der Inhalt auf den Boden gekippt worden. Schubladenschränke waren aufgetrennt worden, Vorratsschränke zertrümmert. Die Stätte war geplündert worden. Da war nicht mehr viel übrig, wofür sich ein Privatkunde oder ein Museum interessieren könnte. Vorsichtig bahnten wir uns unseren Weg durch Glasscherben, Datendisketten und umgeworfene Tische. Manche Kleidungsstücke überdauern im Vakuum erstaunlich lange. Aber wir fanden nur einige wenige Stücke, und die meisten waren den Chemikalien im Material zum Opfer gefallen. Oder sie waren so gewöhnlich, dass niemand Interesse daran hätte haben können. Es spielte keine Rolle, woher irgendein Hemd stammen mochte. Wenn es nicht von einem legendären General oder einem unvergesslichen Dramatiker getragen worden war, interessierte sich niemand dafür. Aber die Overalls, die üblicherweise mit einem Aufnäher in Schulterhöhe versehen waren oder einen eingestickten Herkunftshinweis auf einer Tasche trugen – GIDEON-STATION oder so was – bringen schon etwas ein. Doch wir fanden nur einen, und der war halb zerfetzt. Die Inschrift, natürlich in celianischer Schrift, umrahmte einen hohen, steilen Berg. »Das Wahrzeichen der Station«, verkündete Alex.


  Sie hatten auch die Einsatzzentrale auseinandergenommen. Elektronische Bauteile waren verschwunden. Sie hatten Instrumententafeln herausgerissen, um an die Einzelteile heranzukommen. Wieder ging es darum, Dinge zu finden, die als Eigentum der Station gekennzeichnet waren. Und es sah so aus, als wäre alles, was diesem Anspruch nicht genügte, herausgerissen und heruntergeworfen worden.


  Alex war wütend, als wir unsere Arbeit beendet hatten. Alle vier Kuppeln und das unterirdische Netzwerk waren auf die gleiche Weise verwüstet worden. In dem allgemeinen Chaos hatte es nur eine einzige Ausnahme gegeben. Wir fanden einen Aufenthaltsraum, der mit Trümmern übersät war. Auf dem Boden lagen Projektoren und Lesegeräte und Datenkristalle, die schon lange vor Ablauf der sechs Jahrhunderte ausgetrocknet sein mussten. In einer Ecke lag ein zerbrochener Krug und etwas Eis, und jemand hatte einen teilweise zerrissenen Teppich in eine andere Ecke geschleift. Aber in der Mitte des Raums stand ein kleiner Tisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag, wie für jemanden, der auf dem einsamen Stuhl Platz nehmen wollte.


  »Na ja«, sagte ich, während ich auf das Buch hinunterblickte, »zumindest ist es kein totaler Reinfall. Das Ding wird uns ein bisschen Geld einbringen.«


  Oder auch nicht.


  Es war eine Ausgabe des Antiquitätenführers aus dem vergangenen Jahr.


  »Sieht aus, als hätte der Vandale gewusst, dass wir kommen«, kommentierte Alex. »Er sagt Hallo.«


  


  


  Zwei


  


  


  Ich habe ihm gesagt, dass er ein Idiot ist. Ich habe ihm erklärt, dass er unsere Geschichte verramscht, dass er sie behandelt wie Spielzeug und an Leute verscherbelt, die keine Vorstellung davon haben, wer Mike Esther war. Und dass, wenn er fertig wäre, wenn auch der letzte Kristall aus dem Museum verschwunden und an einen Juwelier verhökert worden wäre, von den Männern und Frauen, die unsere Welt aufgebaut haben, nichts mehr übrig sein würde. Er hat nur gelächelt, hat den Kopf geschüttelt, und einen Moment lang dachte ich, es hätte ihm die Sprache verschlagen. »Alter Freund«, sagte er dann jedoch, »sie sind doch schon längst nicht mehr da.«


  Haras Kora


  Binacqua Chroniken, 4417 n. Chr.


  


  Winetta Yashevik war unsere archäologische Verbindungsstelle zur Vermessung und außerdem die Chefin der Public-Relations-Abteilung. Windy war auch die Einzige, der ich von unserem Vorhaben erzählt hatte, aber ich wusste, sie hätte die Information niemals an einen von Alex’ Konkurrenten weitergegeben. Sie war eine Überzeugungstäterin. Aus ihrem Blickwinkel betrachtet, verwandelten wir Antiquitäten in schnöde Handelsware, die wir an Privatpersonen verkauften. So etwas war einfach unanständig, und sie schaffte es immer wieder, mir, ohne es je ausdrücklich zu sagen, das Gefühl zu geben, dass ich moralisch unzulänglich war. Ich war, wenn man so will, ein verirrtes Schaf, das durch die Verlogenheit der Welt verdorben worden ist und das seinen Weg nach Hause nicht mehr findet.


  Aber sie hatte leicht reden. Sie war reich geboren und hatte nie erfahren, wie es war, nichts zu haben. Aber das ist ein anderes Thema.


  Als ich an ihrem Büro im Gebäudekomplex der Vermessung in der ersten Etage des Kolmangebäudes vorbeikam, winkte sie mich strahlend herein und schloss die Tür. »Du bist früher zurück, als ich erwartet habe. Du hast die Stätte doch hoffentlich gefunden?«


  »Die Station war da«, sagte ich. »Genau da, wo Alex gesagt hat. Aber jemand war vor uns da und ist eingebrochen.«


  Sie seufzte. »Überall nur Diebe. Na ja, trotzdem herzlichen Glückwunsch. Jetzt weißt du, wie sich die anderen fühlen, wenn du und Alex eine historische Stätte eingenommen habt.« Sie legte eine Pause ein und lächelte, als wollte sie mir vermitteln, sie hätte mich nicht kränken wollen und alles sei nur ein Scherz, du weißt ja, wie das ist. Aber sie amüsierte sich prächtig. »War überhaupt noch etwas da, womit ihr euch davonmachen konntet?«


  Ich ignorierte ihre Ausdrucksweise. »Die Stätte war leergefegt«, sagte ich.


  Ihre Augen schlossen sich, und ich sah, wie sie die Lippen aufeinanderpresste, aber sie sagte nichts. Windy war groß, dunkelhaarig und voller Leidenschaft, wenn es um Dinge ging, an die sie glaubte. Keine halben Sachen. Mich akzeptierte sie, weil selbst sie eine Freundschaft nicht einfach so aufgab, die immerhin schon seit der Zeit besteht, als wir beide noch mit Puppen gespielt haben. »Ihr wisst nicht, wer das war?«


  »Nein. Aber es ist erst vor kurzer Zeit passiert. Innerhalb des letzten Jahres. Vielleicht sogar in den letzten paar Tagen.«


  Ihr Büro war groß. An den getäfelten Wänden hingen neben Bildern von verschiedenen Missionen haufenweise Auszeichnungen. Winetta Yashevik, Angestellte des Jahres; Harbison Award für Hervorragenden Einsatz; Würdigung der Verteidigervereinigung für ihre Mitwirkung bei deren Programm Spielzeug für Kinder. Und dann waren da noch Bilder von Ausgrabungen.


  »Tja«, sagte sie, »tut mir leid, das zu hören.«


  »Windy, wir versuchen herauszufinden, wie das passieren konnte.« Ich atmete tief durch. »Bitte, versteh mich nicht falsch, aber soweit wir bisher wissen, bist du die einzige Person, die im Voraus wusste, was wir vorhatten.«


  »Chase«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »du hast mir gesagt, ich soll es für mich behalten, und das habe ich getan. Außerdem weißt du, dass ich diesen Vandalen niemals helfen würde.«


  »Ja, das wissen wir. Aber wir haben uns gefragt, ob die Information doch irgendwie durchsickern konnte. Ob vielleicht irgendjemand anderes in der Organisation davon wusste.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass ich es niemandem erzählt habe.« Sie dachte kurz nach. »Außer Louie.« Ein Spitzname für Louis Ponzio, den leitenden Direktor der Vermessung.


  »Okay, das bedeutet also vermutlich, dass jemand uns abgehört hat.«


  »Schon möglich.« Sie sah verlegen aus. »Wir wissen beide, dass der Direktor die Zügel manchmal ziemlich locker lässt, Chase.«


  Eigentlich wusste ich das nicht.


  »Das war vielleicht die Ursache, vielleicht aber auch nicht. Es tut mir leid. Ich hätte gar nichts sagen sollen.«


  »Schon gut. Wahrscheinlich lag es am Kommsystem.«


  »Egal. Hör mal, Chase …«


  »Ja?«


  »Ich möchte nicht, dass du denkst, du kannst mir nicht vertrauen.«


  »Das weiß ich. Es ist kein Problem.«


  »Nächstes Mal …«


  »Ich weiß.«


  


  Fenn Redfield, Alex’ alter Polizeikumpel, war im Landhaus, als ich zurückkam. Alex hatte ihm erzählt, was passiert war. Natürlich hatte er keine offizielle Beschwerde eingereicht. Da war nichts, worüber er sich offiziell hätte beschweren können. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass uns jemand abhört.«


  »Ich wünschte, ich könnte helfen«, sagte er. »Sie beide müssen besser aufpassen, was Sie über einen unverschlüsselten Kanal erzählen.« Fenn war nicht sehr groß, stämmig, ein Fass auf Beinen mit grünen Augen und einer tiefen Bassstimme. Er hatte nie geheiratet, feierte gern und traf sich zusammen mit Alex regelmäßig im kleinen Kreis zum Kartenspielen.


  »Ist es nicht illegal, andere Leute abzuhören?«, fragte ich.


  »Eigentlich nicht«, entgegnete er. »So ein Gesetz wäre nicht durchsetzbar.« Er setzte eine Miene auf, die zeigte, dass er darüber nachdachte. »Aber es ist illegal, entsprechende Gerätschaften zu besitzen. Ich werde die Augen offen halten, aber Sie, Alex, sollten sich ein Codierungssystem anschaffen.«


  Das klang ganz gut, war aber nicht so einfach, wenn man darauf angewiesen war, neue Kundschaft zu akquirieren. Fenn jedenfalls versicherte uns, er werde uns informieren, sollte er irgendetwas herausfinden; was natürlich schlicht bedeutete, dass wir auf uns selbst gestellt waren.


  Wir gönnten uns ein Mittagessen, ehe wir wieder ins Büro gingen. Im Essen war Alex ein wahrer Meister. Er war der Ansicht, dass ein gutes Mittagessen das Wichtigste im Leben war. Also gingen wir ins Paramount House, wo wir uns bei Sandwich und Kartoffelsalat entschlossen, ein Verschlüsselungssystem zu installieren, mit dem wir die Gespräche zwischen mir und Alex und die, die vom Büro aus mit wichtigen Kunden geführt wurden, unbelauscht führen konnten. Und Gespräche mit Windy.


  


  Obwohl uns Gideon V nichts gebracht hatte, ging es Rainbow gut. Alex hatte so viel Geld, wie er sich nur wünschen konnte, was überwiegend ein Nebeneffekt der Berühmtheit war, die er durch die Sache mit der Tenandrome und mit der Polaris erlangt hatte. Aber er war auch schon vor diesen Zufallsereignissen wohlhabend gewesen. Alex war ein guter Geschäftsmann, und jeder vertraute ihm. Wenn jemand ein Artefakt besaß und es zu Geld machen wollte, dann wusste er, dass er von ihm eine ehrliche Einschätzung bekam. In unserem Geschäft ist der gute Ruf einfach alles. Man füge zu seiner Integrität noch sein großes Fachwissen hinzu und sein überragendes Talent für Öffentlichkeitsarbeit, dann hat man die Formel für ein erfolgreiches Unternehmen.


  Rainbow nimmt das Erdgeschoss seines Hauses ein, eines alten Landhauses, das einst als Gasthaus für Jäger und Wanderer gedient hatte, ehe die Zivilisation – oder die Entwicklung – darübergeschwappt war. Es heißt, Joge Shale und seine Mannschaft hätten ganz in der Nähe ziemlich hart aufgesetzt, als sie zum ersten Mal auf Rimway gelandet waren. Alex, der hier aufgewachsen war, behauptet, er hätte früher regelmäßig nach Spuren dieses Ereignisses gesucht. Nachdem aber inzwischen mehrere tausend Jahre vergangen waren, konnte er natürlich nichts mehr finden, nicht einmal dann, wenn die Ortsangaben korrekt waren. Aber so wurde in dem jungen Alex das Interesse für Geschichte geweckt, vor allem für die Ausgrabung von historischen Fundstücken. Hinterlassenschaften. Zeugnisse einer anderen Zeit.


  Ich bin seine Pilotin, seine Empfangschefin und seine einzige Angestellte. Meine Berufsbezeichnung weist mich als Assistentin der Geschäftsleitung aus, aber ich hätte mir auch jede andere Berufsbezeichnung aussuchen können, auch die der Einsatzleiterin. Es war mitten im Winter, als wir von der celianischen Basis zurückkehrten. Wir informierten unsere Kundschaft darüber, dass wir wieder daheim waren, und zogen hoffnungsfroh Erkundigungen über neue Artefakte ein. Nein, ich verbrachte den Nachmittag damit, den Leuten zu erklären, dass wir nichts mitgebracht hatten. Die ganze Mission war ein Schlag ins Wasser gewesen.


  Es war einer jener grauen Tage, an denen Schnee in der Luft lag. Der Wind kam von Norden und heulte ums Haus. Ich war noch immer schwer beschäftigt, als Alex aus seinen Privaträumen im Obergeschoss herauskam. Er trug ein dickes graues Sweatshirt und eine schwarze Hose.


  Er war mittelgroß. Eigentlich war er äußerlich in jeder Hinsicht durchschnittlich. Ganz sicher war er keine imposante Gestalt, jedenfalls nicht, bis das Leuchten in seinen braunen Augen aufflackerte. Ich habe irgendwann einmal behauptet, er würde sich eigentlich gar nichts aus Antiquitäten machen und sie lediglich als Einkommensquelle schätzen. Er hat meinen Kommentar gelesen und entschieden widersprochen. Und ich gebe hier und jetzt zu, dass ich ihn vielleicht tatsächlich falsch eingeschätzt habe. Er war, beispielsweise, immer noch wütend wegen der, wie er sagte, räuberischen Plünderung von Gideon V. Und ich merkte, dass ihm nicht nur die schlichte Tatsache zu schaffen machte, dass uns jemand zuvorgekommen war.


  »Ich habe sie gefunden«, sagte er.


  »Was ist ›sie‹, Alex?«


  »Die Artefakte.«


  »Die celianischen Artefakte?«


  »Ja«, sagte er. »Was hast du denn gedacht?«


  »Sind sie auf dem Markt aufgetaucht?«


  Er nickte. »Sie werden von Blue Moon Action zum Kauf angeboten.« Er öffnete ein Verzeichnis, und wir sahen eine prachtvolle Sammlung von Tellern und Gläsern vor uns, einige Pullover, ein paar Arbeitsuniformen, und alle waren auf Celianisch mit Gideon V beschriftet und mit dem vertrauten Berggipfel gekennzeichnet. Außerdem waren da noch einige elektronische Gerätschaften. »Dieser Magnetkoppler«, versprach die Werbung, »würde elegant aussehen in Ihrem Wohnzimmer.« Der Koppler trug ein Typenschild, auf dem neben dem Hersteller auch ein Datum zu lesen war, das sieben Jahrhunderte zurücklag.


  Alex wies Jacob an, Blue Moon zu rufen. »Ich möchte, dass du dir anhörst, was sie zu sagen haben«, erklärte er mir. Ich stellte mich in den hinteren Bereich des Raums neben den Bücherschrank, wo ich nicht in ihrem Blickfeld war. Eine KI beantwortete den Ruf.


  »Ich möchte mit dem zuständigen Mitarbeiter sprechen«, verlangte Alex.


  »Das ist dann wohl Ms Goldcress. Darf ich Ihr sagen, wer sie sprechen möchte?«


  »Alexander Benedict.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Eine blonde Frau, etwa in meinem Alter, tauchte auf. Weiße Bluse, blaue Hose, goldene Ohrringe, goldene Halskette. Sie lächelte liebenswürdig. »Guten Tag, Mr Benedict. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie bieten einige celianische Artefakte zum Kauf an.«


  Neben ihr erschien ein Lehnstuhl aus dem Nichts, und sie nahm Platz. »Das ist richtig. Wir haben den Bietvorgang noch nicht abgeschlossen. Das werden wir auch nicht vor nächster Woche tun.« Sie zögerte. »An welchen Stücken sind Sie interessiert?«


  »Ms Goldcress, darf ich fragen, wie Sie in den Besitz dieser Artefakte gekommen sind?«


  »Ich bedauere. Ich bin nicht befugt, solche Auskünfte zu geben. Aber die Stücke werden alle mit einem vollständig dokumentierten Echtheitszertifikat ausgeliefert.«


  »Warum können Sie meine Frage nicht beantworten?«


  »Der Eigentümer möchte nicht, dass sein Name bekannt wird.«


  »Dann treten Sie lediglich als Verkaufsagentin auf?«


  »Das ist richtig.« Sie starrten einander an, sie in ihrem Lehnstuhl, Alex an meinen Schreibtisch gelehnt. »Übrigens ist nur ein Bruchteil der verfügbaren Stücke in unserem Katalog aufgeführt. Falls es Sie interessiert: Das vollständige Inventar der celianischen Antiquitäten wird an diesem Wochenende beim Ausschuss für Altertümer ausgestellt. In Parmelee.«


  »Wunderbar«, sagte er. »Wären Sie bereit, mich mit ihm bekannt zu machen?«


  »Mit wem?«


  »Mit dem Eigentümer.«


  »Es tut mir leid, Mr Benedict, aber das kann ich nicht machen. Das wäre unmoralisch.«


  Beiläufig zog er eine Geldtransferkarte hervor und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden.«


  »Davon bin ich überzeugt. Und ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich könnte.«


  Alex lächelte. »Es ist eine Freude, zu sehen, dass es in diesem Gewerbe noch echte Profis gibt.«


  »Danke«, sagte sie.


  »Darf ich Sie bitten, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen?«


  »Natürlich.«


  »Bitten Sie ihn, mich anzurufen.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Sie beendete das Gespräch, und Alex gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Vergebliche Liebesmüh«, sagte er. »Du kannst darauf wetten, dass wir nie von ihm hören werden.«


  Ich rief Daten des Ausschusses für Altertümer auf. »Bolton ist dieses Jahr Ehrengast«, sagte ich. Ollie Bolton leitete Bolton Brothers, eine Bergungsfirma für historische Güter, schon seit zwei Jahrzehnten. »Der Ausschuss hat mehrere Ausstellungen geplant.«


  Die Zugfahrt dauerte zwei Stunden. »Buch uns Plätze«, sagte Alex. »Man weiß nie, wer sich bei solchen Gelegenheiten blicken lässt.«


  


  Das Ereignis fand in den Medaillon-Gärten inmitten von überdachten Spazierwegen, gläsernen Einfriedungen und hundert verschiedenen Arten von blühenden Pflanzen statt. Wir trafen am Spätnachmittag ein, kurz nachdem die Antiquitätenausstellung eröffnet worden war. Geboten wurde die Rilby-Sammlung, die auf dem Weg zu ihrem neuen Standort im Universitätsmuseum war. Außerdem gab es einige Stücke der dreitausend Jahre alten Elektronikausrüstung von der Taratino zu sehen, dem ersten bemannten Raumschiff, das erwiesenermaßen die Galaxie verlassen hatte. Und natürlich die celianischen Artefakte.


  Es war schmerzlich zu wissen, dass sie uns hätten gehören können – und sollen. Abgesehen von den Stücken, die wir bereits im Katalog entdeckt hatten, gab es noch Musikinstrumente, Schachspiele, eine Lampe und drei gerahmte Bilder (immer noch bemerkenswert scharf, trotz ihres hohen Alters), auf denen im Hintergrund jeweils die Basis zu sehen war. Eines zeigte eine Frau, ein anderes einen älteren Mann und das dritte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Der Junge hieß Jayle. Mehr war über die abgebildeten Personen nicht zu erfahren.


  Ms Goldcress war ebenfalls anwesend und noch immer genau genauso wenig mitteilsam wie während des vorangegangenen Gesprächs. Wie es ihr ging? Recht gut, danke. Ob sie selbst schon einmal bei einer Ausgrabung dabei gewesen war? Nein, zu viel zu tun, leider. Als Alex sich laut fragte, ob der Eigentümer der Ausstellungsstücke auch hier war, entgegnete sie, sie wisse sicher, dass sie es nicht wisse.


  Mich bedachte sie mit einem Lächeln, das andeutete, sie wüsste es sehr zu schätzen, wenn ich für Alex eine andere Beschäftigung finden würde, als ihre Zeit zu vergeuden.


  »Haben Sie dem Eigentümer meine Nachricht übermittelt?«, fragte Alex.


  Wir standen direkt bei den celianischen Ausstellungsstücken. Die Frau ließ die Exponate nicht aus den Augen. »Ja«, sagte sie. »Ich habe sie weitergeleitet.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Ich habe sie seiner KI übermittelt.«


  Als wir uns wieder auf den Weg machten, sagte er leise: »Ich möchte ihr den Schädel einschlagen.«


  


  Bei den Besuchern handelte es sich um Antiquitätenhändler, ein paar verstreute Akademiker und einige Journalisten. Um sieben versammelten wir uns im Inselsaal zu einem Bankett, an dem schätzungsweise um die vierhundert Personen teilnahmen.


  Die anderen Gäste an unserem Tisch waren beeindruckt, als sie erkannten, dass der Alex Benedict sie mit seiner Anwesenheit beehrte. Alle waren begierig, Geschichten über seine Streifzüge zu hören, und Alex, der jede einzelne Minute genoss, war nur zu gern bereit, ihnen den Wunsch zu erfüllen. Alex war kein aufdringlicher Mensch und behielt normalerweise stets einen kühlen Kopf, aber er fand durchaus Vergnügen daran, sich von anderen Leuten erzählen zu lassen, wie gut er sich doch geschlagen und was für bemerkenswerte Leistungen er vollbracht hatte. Er errötete artig und bemühte sich, meinen Anteil hervorzuheben, aber davon wollte niemand etwas hören. Und ich konnte ihm ansehen, dass er sich als angemessen bescheiden empfand. Demut, so hatte er mir einmal gesagt, ist das Markenzeichen wahrer Größe.


  Als wir mit dem Essen fertig waren, erhob sich der Conferencier, um einige Trinksprüche auszubringen. Der verstorbene Maylo Rilby, dessen unbezahlbare Sammlung von seinem Bruder gespendet worden war, wurde von seiner jungen Nichte vertreten. Sie erhob sich ebenfalls, und wir alle tranken feierlich auf ihr Wohl. Und wir erhoben unser Glas auf einen Bevollmächtigten des Universitätsmuseum. Und auf den scheidenden Präsidenten des Ausschusses für Altertümer, der nach sieben Jahren im Amt in den Ruhestand gehen würde.


  Es folgten einige Formalitäten, und schließlich erhielt der Gastredner das Wort, Oliver Bolton, Geschäftsführer von Bolton Brothers und ein Mann von hohem Ansehen. Das Merkwürdige an Bolton Brothers war, dass es gar keine Brüder gab. Nicht einmal eine Schwester. Bolton selbst hatte die Firma vor zwanzig Jahren gegründet, also hatte er sie auch nicht von einer älteren Generation übernommen. Dazu befragt, hatte er erklärt, er habe immer bedauert, keine Geschwister zu haben. Der Name der Firma, so bekundete er, war ein Zugeständnis an dieses wehmütige Empfinden. Ich gebe zu, ich hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach.


  Er war groß, sein Haar wurde grau, und er hatte eine majestätische Ausstrahlung, genau der Typ Mann, dem die Leute instinktiv aus dem Weg zu gehen pflegen. Und den sie gleichermaßen als sympathisch einstufen. Er hätte einen äußerst erfolgreichen Politiker abgegeben. »Danke, Ben, danke«, sagte er, als der Conferencier mit seiner gut fünf Minuten langen Lobeshymne fertig war. Ollie Bolton war offenbar verantwortlich für die Rückführung bedeutender Stücke aus den »Verlorenen Jahrhunderten« in den Forschungsbereich, was den Historikern die Möglichkeit eröffnet hatte, ihre Schlussfolgerungen in Bezug auf die Zeit der Sorgen zu überdenken und eine ganze Reihe weiterer Erkenntnisse zu gewinnen.


  Er umriss einige seiner bekannteren Erlebnisse, ließ seinen Mitarbeitern die angemessene Anerkennung zukommen und stellte sie dabei namentlich vor. Dann erzählte er Geschichten aus seinem Leben. Wie unheimlich es gewesen war, als die Arbeiter auf Arakon nach Hause gegangen waren und ihre Leitern mitgenommen hatten, sodass er die ganze Nacht allein in der Grabstätte hatte zubringen müssen. Oder die Nacht im Gefängnis von Bakudai, als er wegen Grabräuberei angeklagt war. »Theoretisch war das richtig. Aber wenn es nach den Behörden ginge, wäre dieses Kristallbecken dort drüben immer noch im Wüstenboden vergraben, statt nun seinen Weg in das Museum anzutreten.«


  Begeisterter Applaus.


  Er zeigte sich abwechselnd wütend, leidenschaftlich und poetisch. »Wir haben eine fünfzehntausend Jahre währende Geschichte hinter uns, und ein Großteil davon lagert in einem Medium, das alles konservieren kann. Die Fußabdrücke des ersten Menschen, der den Mond der Erde betreten hat, sind immer noch da«, sagte er. »Ich weiß, wir alle teilen das gleiche leidenschaftliche Interesse für die Vergangenheit und für die Relikte, die die Zeiten überdauert haben und an finsteren Orten auf uns warten, die schon lange niemand mehr aufgesucht hat. Es ist eine Ehre, heute Abend hier bei Ihnen zu sein.«


  »Wie kommt es«, flüsterte ich Alex zu, »dass du nicht ein bisschen mehr bist wie er?«


  »Vielleicht«, konterte er, »möchtest du ja lieber für Bolton arbeiten. Ich könnte das arrangieren.«


  »Wie ist die Bezahlung?«


  »Was macht das für einen Unterschied? Er ist doch ein viel bewundernswerterer Held als dein derzeitiger Arbeitgeber.«


  Ich staunte. Er tat, als würde er nur scherzen, aber ich konnte ihm ansehen, dass ich einen Nerv getroffen hatte. »Nein«, sagte ich. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«


  Alex wandte den Blick ab, und er brauchte einige Sekunden, ehe er mich wieder ansah. »Tut mir leid«, sagte er.


  Bolton spielte mit seinem Publikum. »Es ist stets eine besondere Ehre, vor den Antiquitätenhändlern von Andiquar zu sprechen. Und soweit mir bekannt ist, haben wir sogar einige Gäste von der anderen Seite des Globus und zwei von anderen Welten.« Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Gäste von den Kreiseln und der Erde auszumachen. »Die Heimatwelt.« (Applaus) »Wo alles begann.« (Mehr Applaus).


  Ich hatte erwartet, dass er ausschließlich von sich sprechen würde, aber dafür war er zu klug. Stattdessen lobte er die »Arbeit, die wir alle tun« und die Vorteile, die daraus für die ganze Menschheit entstünden.


  »Fünfzehntausend Jahre«, sagte er, »sind eine ziemlich lange Zeit. Nehmen Sie Kriege, Rebellionen, finstere Zeiten und gesellschaftliche Zusammenbrüche dazu, und die Dinge neigen dazu, in Vergessenheit zu geraten. Dinge, die wir niemals vergessen sollten. Wie die Filipina, die im Zuge eines vergessenen Krieges den feindlichen Soldaten getrotzt hat, um ihren eigenen Leuten und ihren Verbündeten während des Todesmarsches zu essen und zu trinken zu geben. Ah, wie ich sehe, wissen einige von Ihnen von dem Todesmarsch. Aber ich frage mich, wie viel wir wissen würden, ohne die Arbeit von Maryam Kleffner dort hinten.« Er winkte in die entsprechende Richtung. »Hallo Maryam.«


  Er griff noch einige andere Personen heraus, um ihnen die Ehre zu erweisen. »Historiker leisten Schwerstarbeit«, sagte er. »Ihre Leistung kann gar nicht genug betont werden. Und dann gibt es Menschen wie Lazarus Colt hier vorn. Lazarus ist der Leiter der Archäologischen Abteilung der hiesigen Universität. Ohne Lazarus und sein Team würde man noch nicht wissen, ob die Mindaner auf Khaja Luan real gewesen sind oder doch nur ein Mythos. Eine blühende Zivilisation über einen Zeitraum von tausend Jahren, und doch ist sie irgendwie ins Hintertreffen geraten und beinahe vergessen worden.


  Beinahe.« Er hatte sein Publikum fest im Griff, legte eine Pause ein und schüttelte lächelnd den Kopf. »Hier haben wir ein Beispiel dafür, was diejenigen unter uns, die Antiquitäten aufspüren und vermarkten, zu unserer Arbeit beitragen. Ich habe heute Abend schon mit Lazarus gesprochen. Er wäre der Erste, der Ihnen allen sagen würde, dass sie die Mindaner nie gefunden, sie nicht einmal gesucht hätten, hätte Howard Chandis nicht ein Weinfass aus einem Hügel ausgegraben. Und Howard ist natürlich auch einer von uns.« Er wandte sich nach links. »Stehen Sie auf, Howard, damit alle Sie sehen können.«


  Howard erhob sich und bekam donnernden Applaus.


  Bolton sprach ungefähr zwanzig Minuten lang und endete mit einer blumigen Schmeichelei, derzufolge die Gesellschaft, in der er sich bewegte, einen der angenehmen Aspekte seiner Arbeit darstellte. »Vielen herzlichen Dank.« Und damit verbeugte er sich und bereitete sich auf seinen Abgang vor.


  Einer der Essensgäste, ein hagerer kleiner Mann mit schwarzem Haar und kämpferischen Zügen, stand auf. Hier und da war ein Flüstern zu vernehmen, und eine Frau, einen Tisch von uns entfernt, machte: »Oh-oh.« Der Applaus erstarb. Bolton und der kleine Mann starrten einander wortlos an.


  Jemand in seiner Nähe versuchte, ihn dazu zu bewegen, wieder Platz zu nehmen. Er weigerte sich und richtete sich zu voller Größe auf. Bolton lächelte und gab sich weiterhin liebenswürdig. »Haben Sie eine Frage, Professor Kolchevsky?«, erkundigte er sich.


  Casmir Kolchevsky. Der fast schon legendäre Archäologe, der von dem Sicherheitsbot angegriffen worden war. »Allerdings«, sagte er.


  Alex griff nach seinem Weinglas. »Das könnte interessant werden.«


  »Warum? Was ist da los?«


  »Er hat für Leute von unserem Berufsstand nicht viel übrig. Zumindest nicht für diejenigen von uns, die losziehen und sich ihre eigene Handelsware ausbuddeln.«


  »Sie nehmen ein großes Verdienst für sich in Anspruch«, sagte Kolchevsky. Er war kein geborener Redner wie Bolton, aber was seiner Stimme an Timbre fehlte, machte er spielend durch Leidenschaft wett. Nun drehte er sich einmal um sich selbst, um das Publikum zu erfassen.


  Er hatte ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht, ein langes Kinn und Augen, die, zumindest im Moment, vor Zorn sprühten. »Eigentlich dürfte mich nichts mehr überraschen, aber nun stehe ich hier und muss hören, wie Sie alle diesen Dieb verehren, diesen Vandalen. Er steht da oben und spricht zu Ihnen, als wäre er ein ehrenwerter Mann. Als hätte er eine besondere Leistung erbracht. Und Sie applaudieren ihm, weil er Ihnen erzählt, was Sie nur zu gern über sich selbst hören.« Er wandte sich wieder dem Redner zu. »Ich werde Ihnen sagen, worin Ihre Leistung besteht.«


  Mir fiel eine Bewegung in der Nähe der Tür auf. Sicherheitsleute betraten den Saal, schwärmten zwischen den Tischen aus und näherten sich Kolchevsky.


  »Sie haben unzählige Stätten überall in der Konföderation und über ihre Grenzen hinaus verwüstet. Und wenn Sie nicht persönlich Hand angelegt haben, dann haben Sie es über Stellvertreter getan. Über die Bereitstellung von Mitteln …« Jemand packte ihn von hinten und zog ihn vom Tisch weg. »Loslassen!«, verlangte er.


  Eine große Frau aus der Reihe der Sicherheitsleute war hinter ihm aufgetaucht, gefolgt von zwei oder drei weiteren. Sie sagte etwas zu ihm.


  »Nein«, sagte er. »So etwas darf nicht sein, oder? Es reicht nicht, sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen, nicht wahr?« Er wehrte sich immer noch. Verstärkung traf ein. Jemand an seinem Tisch fing an, mit einem der Sicherheitsleute zu kämpfen. Jemand anderes stürzte. Kolchevsky hing inzwischen mit beiden Armen fest im Griff der Sicherheitsleute. »Ich gehe allein. Jetzt«, donnerte er. »Aber das hier ist und bleibt eine Räuberhöhle, weiter nichts.«


  Sie zerrten ihn Richtung Ausgang, während er immer noch Widerstand leistete. Eines kann ich Ihnen verraten, ich musste den Burschen bewundern.


  Noch etliche Minuten, nachdem man ihn hinausgebracht hatte, hörten wir laute Stimmen. Bolton hatte sich nicht einen Schritt vom Rednerpult fortbewegt. Als der Aufruhr sich schließlich gelegt zu haben schien, strich er sein Jackett glatt und lächelte dem Publikum zu. »Alles nur Show, Leute. Warten Sie nur, bis Sie sehen, was als Nächstes kommt.«


  


  Man könnte behaupten, die Stimmung des Abends war danach ein wenig gedämpft. Wir schlenderten zwischen den anderen Gästen herum, und als der offizielle Teil beendet war, besuchten wir einige der Partys. Alex war überzeugt, dass der Kunde von Goldcress sich auf dem Gelände aufhielt. Dass er hier irgendwo sein musste. »Dieser Veranstaltung hat er auf keinen Fall widerstehen können.«


  »Aber wie willst du ihn finden?«, fragte ich.


  »Er kennt uns, Chase. Ich habe gehofft, er würde sich verraten. Vielleicht ein auffälliges Interesse an uns zeigen, vielleicht ein bisschen zu genau hinsehen, während wir uns mit seiner Agentin unterhalten.«


  »Und? Hast du jemanden entdeckt?«


  »Ich habe eine Menge Leute bemerkt, die ein Auge auf uns geworfen haben«, sagte er. »Vor allem auf dich.« Eine Anspielung auf mein kirschrotes Abendkleid, das möglicherweise ein kleines bisschen offenherziger war, als er es von mir gewohnt war.


  Aber falls da irgendjemand war, so ging er uns geschickt aus dem Weg. Am Ende des Abends kehrten wir jedenfalls mit leeren Händen in unser Hotel zurück.


  


  Wieder zu Hause, schlief ich mich gründlich aus. Als ich dann im Lauf des Vormittags ins Büro ging, lieferte mir Jacob eine Liste der Leute, die an diesem Tag bereits angerufen hatten. Darunter befand sich ein Name, der mir unbekannt war. »Ortsansässige Dame«, verkündete er. »Sie braucht eine Schätzung.«


  Soweit es Antiquitäten betraf, zogen ernsthafte Sammler es vor, ihre Angelegenheiten persönlich abzuwickeln, vor allem, wenn sie der Ansicht waren, sie hätten ein potenziell wertvolles Artefakt in ihrem Besitz. Tatsächlich weigerte sich sogar Alex, ein Objekt zu schätzen, ohne es gesehen zu haben, wenn es um derartige Ware ging. Aber der größte Teil der Objekte, die uns vorgelegt wurden, war nur von geringem Wert, und um das festzustellen, musste man sie nicht erst aus der Nähe betrachten.


  Wir hatten eine Menge Laufkundschaft, zumeist Leute, die irgendetwas bei einem Nachlassverkauf erstanden oder selbst geerbt hatten und sich fragten, ob der jeweilige Gegenstand vielleicht wertvoller war, als man ihnen gesagt hatte. Wenn sie so weit sind und davon ausgehen, dass sie nichts zu verlieren haben, rufen sie uns an. Ich sehe mir die Sache kurz an und gebe meine Einschätzung ab. Diplomatisch, natürlich. Ich bin zwar kein Experte in Altertumsfragen, aber Krempel erkenne ich auf den ersten Blick. Und sollte ich nicht sicher sein, so überlasse ich alles Weitere Alex.


  Neunundneunzig Prozent der Laufkundschaft hat nichts weiter als Müll zu bieten. Und das ist eine vorsichtige Schätzung. Als ich also einige Stunden später zurückrief und ihr Bild in meinem Büro aufblinkte, ging ich zunächst davon aus, dass ich einen kurzen Blick auf das werfen würde, was sie anzubieten hatte, um sie gleich danach wieder zu verabschieden.


  Die Frau war klein, blond, nervös, nicht besonders gut gekleidet und nicht imstande, mir in die Augen zu sehen. Sie trug eine goldfarbene Hose, die sich an jemandem mit schmaleren Hüften deutlich besser gemacht hätte. Der Kragen ihrer knitterigen weißen Bluse war offen und hätte ihr Dekollete gezeigt, wenn sie so etwas gehabt hätte. Sie trug ein grellrotes Halstuch und hatte ein Lächeln, das zugleich aggressiv und schüchtern wirkte. Sie saß auf einem abgenutzten Springfield-Sofa, wie man es umsonst bekommen konnte, wenn man ein paar Lehnstühle kaufte.


  Ihre Begrüßung fiel kurz aus, ohne jedoch schroff zu wirken. »Mein Name ist Amy Kolmer«, sagte sie. »Ich habe hier etwas, das ich Ihnen gern zeigen würde. Ich würde gern wissen, ob es vielleicht ein bisschen was wert ist.« Ihre Hand verschwand aus dem Bild und kam mit einer Tasse zurück, die sie ins Licht hielt.


  Es war ein dekoratives Stück, eine Tasse, wie man sie in Souvenirgeschäften kaufen konnte. Sie war grau, und auf der Seite prangte ein eingeätzter grün-weißer Adler. Etwas an dem Stil, wie der Adler gestaltet war, wirkte altertümlich. Er befand sich im Flug, die Schwingen gespreizt, den Schnabel wie zum Angriff geöffnet. Eine Spur zu dramatisch. So etwas mochte im vergangenen Jahrhundert recht beliebt gewesen sein. Unter dem Adler war ein kleines Banner zu sehen, auf dem Schriftzeichen zu erkennen waren. Sie waren zu klein, als dass man sie hätte erkennen können, aber ich sah, dass sie nicht dem Standardalphabet entsprachen.


  Sie drehte die Tasse so, dass ich die andere Seite betrachten konnte. Dort war ein beringter Globus zu sehen, oben und unten von Text in der gleichen Schriftart eingerahmt.


  »Was meinen Sie?«, fragte sie.


  »Was ist das für eine Sprache, Amy? Wissen Sie das?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wissen Sie, was das ist?«


  Sie setzte eine verwirrte Miene auf. »Eine Tasse.«


  »Ich meine, was für eine Tasse? Wo kommt sie her?«


  »Mein Freund hat sie mir gegeben.«


  »Ihr Freund.«


  »Mein Exfreund.« Sie kniff die Augen zusammen, was mir verriet, dass die Sache nicht einvernehmlich geendet hatte. Offenbar versuchte sie, alles, was von der Beziehung übrig war, zu versilbern. »Er hat irgendwann gesehen, dass ich sie bewundert habe, und gesagt, ich könnte sie haben.«


  »Nett von ihm«, sagte ich.


  »Der Adler hat mir gefallen.« Sie starrte ihn lange wortlos an. Dann: »Er hat sie mir in der Nacht vor unserer Trennung gegeben. Ich schätze, dass Ding war sozusagen als Trostpreis gedacht.«


  »Vielleicht.«


  »Die Tasse ist jedenfalls mehr wert als er.« Sie lächelte. Ein Lächeln, das unzweifelhaft verriet, dass sie es nicht unbedingt bedauern würde, sollte der Freund von einer Brücke stürzen.


  »Wo hat er sie her?«


  »Er hatte sie schon immer.«


  Mir wurde klar, dass ich so nicht weiterkam, und ich war versucht, ihr zu sagen, was ich dachte, nämlich, dass die Tasse wertlos war. Aber Rainbow arbeitet nach einem Ehrenkodex, der von mir verlangt, dass ich weiß, wovon ich rede, bevor ich den Mund aufmache. Ich versuchte es mit unserer KI. »Jacob«, sagte ich. »Was ist das für eine Sprache?«


  »Suche läuft«, sagte er.


  An der Tasse war nichts Außergewöhnliches, nichts, was sie von anderem Tinneff unterschieden hätte, abgesehen von den merkwürdigen Schriftzeichen. Aber ich hatte während meiner Jahre bei Rainbow schon viele seltsame Schriftzeichen gesehen, und Sie können mir glauben, das muss nichts zu bedeuten haben.


  Jacob gab ein Geräusch von sich, als würde er sich räuspern. Wäre Amy Kollier nicht gewesen, so wäre er nun erschienen. »Das ist Englisch«, sagte er. »Mittelamerikanisch.«


  »Tatsächlich?«


  »Selbstverständlich.«


  »Viertes Jahrtausend«, vermutete ich.


  »Drittes. Im Vierten Jahrtausend hat niemand mehr Englisch gesprochen.«


  Amy wurde plötzlich lebendig. Sie hatte nicht mit guten Neuigkeiten gerechnet. Aber sie hatte genug gehört, um sich neue Hoffnungen zu machen. Ihr Blick wanderte von der Tasse zu mir und wieder zurück zu der Tasse. »Das Ding ist neuntausend Jahre alt?«


  »Wahrscheinlich nicht. Die Inschrift ist in einer alten Sprache verfasst worden. Das bedeutet aber nicht …«


  »Kaum zu glauben«, fiel sie mir ins Wort. »Für ihr Alter ist sie in einem guten Zustand.«


  »Amy«, sagte ich, »was halten Sie davon, die Tasse herzubringen? Damit wir sie uns aus der Nähe ansehen können?«


  


  Die Wahrheit ist, dass Jacob uns alle physikalischen Details aus der Entfernung liefern konnte. Aber Alex besteht darauf, dass eine computergenerierte Reproduktion mit dem realen Gegenstand, den man in Händen halten kann, nicht zu vergleichen ist. Er gibt seiner Arbeit gern eine spirituelle Dimension, auch wenn er das, würde man ihn direkt fragen, als blanken Unsinn abtäte, wobei er gleichzeitig behauptet, physikalisch greifbare Objekte hätten Eigenschaften, die ein Computer nicht messen könne. Bitten Sie ihn niemals, bei derartigen Fragen ins Detail zu gehen.


  Auf jeden Fall vereinbarte ich mit Amy Kolmer ein Treffen für diesen Nachmittag. Sie war früh dran. Alex kam herunter und führte sie persönlich ins Büro. Seine Neugier war geweckt.


  Die Frau interessierte mich nicht sonderlich. Bei dem Gespräch über das Netz hatte ich das Gefühl gehabt, sie würde damit rechnen, dass ich sie übers Ohr hauen wollte. Wenn man sie vor sich sah, machte sie einen anderen Eindruck, sie spielte die hilflose, aber sehr verführerische Frau. Ich nehme an, Alex’ Anwesenheit brachte sie etwas aus dem Konzept. Jedenfalls klimperte sie ein wenig mit den Augen, bevor sie ihren Blick auf den Boden heftete. Ich armes Ding, das Leben ist so hart, aber vielleicht habe ich jetzt auch mal Glück, und ich wäre ganz bestimmt sehr dankbar für jede Hilfe, die Sie mir bieten können. Falls sie sich einbildete, sie könnte so Rainbows Vermittlungsgebühren für die Anbahnung einer Transaktion drücken, kannte sie Alex nicht.


  Sie hatte die Tasse in ein Stück weichen Leinenstoff gewickelt und in einer Plastiktüte verpackt. Als wir alle im Büro Platz genommen hatten, öffnete sie die Tüte, wickelte die Tasse aus und stellte sie vor Alex ab.


  Er untersuchte sie eingehend, biss sich auf die Lippen, schnitt Grimassen und legte sie auf Jacobs Hauptlesegerät. »Was kannst du uns darüber erzählen, Jacob?«, fragte er.


  Die Lampe auf der Oberseite des Lesegeräts leuchtete auf, nahm erst einen Bernsteinton an und färbte sich dann rot, wurde schwächer und wieder stärker, durchlief schließlich mehr oder weniger das ganze Spektrum. Der Vorgang dauerte ungefähr zwei Minuten.


  »Das Objekt wurde aus Acrylnitril-Butadien-Styrol-Harzen gefertigt. Die Farbe ist im Prinzip …«


  »Jacob«, unterbrach Alex, »wie alt ist sie?«


  »Ich möchte behaupten, das Objekt wurde während des Dritten Jahrtausends angefertigt, schätzungsweise um 2600 nach Christus bei einer Fehlerquote von zweihundert Jahren.«


  »Was hat die Inschrift zu bedeuten?«


  »Auf dem Banner steht. Die Neue Welt kommt. Die Zeilen auf der Rückseite der Tasse scheinen eine Art Funktionsbezeichnung zu sein. IFR 171. Und dann steht da noch ein Begriff, bei dem ich nicht sicher bin.«


  »Also woher stammt die Tasse? Aus einem Büro?«


  »Die Buchstaben stehen vermutlich für Interstellares Flotten-Register.«


  »Das stammt von einem Schiff?«, fragte ich.


  »Oh ja, ich denke, daran besteht kein Zweifel.«


  Amy zupfte an meinem Arm. »Was ist sie wert?«


  Alex übte sich in Geduld. »Jacob, der andere Begriff, das ist vermutlich der Name des Schiffs.«


  »Ich denke, das ist korrekt, Sir. Der Name lautet Searcher oder Explorer. Das bedeutet so viel wie Sucher oder Forscher. Oder so ähnlich.«


  Die Lampen gingen aus. Alex nahm das Objekt vorsichtig von dem Lesegerät und stellte es auf den Schreibtisch. Dann betrachtete er es unter der Lupe. »Es ist in einem recht guten Zustand«, stellte er fest.


  Amy konnte sich kaum noch beherrschen. »Gott sei Dank. Ich habe wirklich etwas gebraucht, das mich wieder aufrichtet.« Alex lächelte. Sie dachte bereits darüber nach, was sie sich alles kaufen könnte. »Wieso kann sie so alt sein?«, fragte sie. »Meine Vorhänge sind neu und fallen schon auseinander.«


  »Das ist Keramik«, erklärte Alex. »Keramik kann sehr lange halten.« Er förderte ein weiches Tuch zutage und fing an, die Tasse vorsichtig abzuwischen.


  Wieder fragte sie, wie viel wir dafür bezahlen würden.


  Alex setzte die Miene auf, die er immer zur Schau trug, wenn er eine Frage nicht direkt beantworten wollte. »Wir kaufen normalerweise nichts an«, sagte er. »Wir werden ein paar Nachforschungen anstellen, Amy. Dann sehen wir uns auf dem Markt um. Aber ich denke, wenn Sie Geduld haben, wird Ihnen die Tasse einen anständigen Preis einbringen.«


  »Ein paar hundert?«


  Alex lächelte väterlich. »Das würde mich nicht wundern«, sagte er.


  Sie klatschte in die Hände. »Wunderbar.« Einen Augenblick lang sah sie mich an, ehe sie sich wieder Alex zuwandte. »Was soll ich als Nächstes tun?«


  »Sie müssen gar nichts tun. Lassen Sie uns einfach einen Schritt nach dem anderen machen. Zuerst wollen wir doch herausfinden, was genau Sie da haben.«


  »In Ordnung.«


  »Haben Sie einen Eigentumsnachweis?«


  Oh-oh. Ihr Gesicht veränderte sich schlagartig. Ihre Lippen öffneten sich, und das Lächeln verschwand. »Ich habe sie geschenkt bekommen.«


  »Von Ihrem ehemaligen Freund.«


  »Ja. Aber sie gehört mir. Ich bin die Eigentümerin.«


  Alex nickte. »Okay. Wir müssen ein Dokument erstellen, um zu belegen, dass Sie berechtigt sind, die Tasse zu verkaufen.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte sie, sah aber verunsichert aus.


  »Sehr schön. Wie wäre es dann, wenn Sie das Objekt bei uns lassen, und wir sehen, was wir darüber herausfinden können, und melden uns wieder bei Ihnen?«


  


  »Was meinst du?«, fragte ich, als sie gegangen war.


  Er sah sehr zufrieden aus. »Neuntausend Jahre? Irgendjemand wird mit Freuden bereit sein, eine beachtliche Summe hinzulegen, um sich dieses Ding auf den Kaminsims stellen zu dürfen.«


  »Du denkst wirklich, sie stammt von einem Schiff?«


  Wieder untersuchte er die Tasse mit der Lupe. »Wahrscheinlich nicht. Sie stammt aus einem Zeitalter, in dem die Menschen die ersten interstellaren Schiffe gebaut und zum Laufen gebracht haben. Wahrscheinlich ist es so etwas wie ein Werbegeschenk oder ein Souvenir aus einem Andenkenladen. Aber das spielt keine Rolle. Ich bezweifle, dass es überhaupt möglich ist, festzustellen, ob die Tasse an Bord eines Schiffs war oder nicht.«


  Insgeheim wünschten wir uns natürlich, dass sie tatsächlich auf der Searcher gereist war, dass sie vielleicht sogar dem Captain gehört hatte. Im Idealfall würden wir noch herausfinden, dass die Searcher irgendwo verzeichnet war, dass sie an irgendeiner großartigen Sache beteiligt war oder, noch besser, dass sie Schiffbruch erlitten hatte und dass der Captain dann auch noch eine historische Persönlichkeit war.


  »Kümmer dich darum, Chase. Setz Jacob darauf an und finde heraus, so viel du kannst.«


  


  


  Drei


  


  


  Die Vorstellung von einer verlorenen Welt, einer Art Atlantis irgendwo da draußen, übt einen beinahe mystischen Reiz auf uns aus. Die Vorstellung von einem Ort, wo die Alltagsprobleme gewöhnlicher Sterblicher ausgeräumt sind, wo jeder in einem Schloss lebt, wo jede Nacht gefeiert wird, wo jede Frau betörend und jeder Mann edel und unerschrocken ist.


  Lescue Harkin


  Erinnerung, Mythos und Phantasie, 1376


  


  Das Dritte Jahrtausend war lange vorbei, und die Aufzeichnungen sind bekanntermaßen unvollständig. Wir wissen, wer die politischen Führungskräfte waren, wir wissen, wann und wie Kriege begonnen hatten (wenn auch nicht immer, warum), wir kennen die wichtigsten Künstler, die literarischen Errungenschaften und die religiösen Konflikte. Wir wissen, welche Nation wem was angedroht hat. Aber wir wissen nur wenig über das Leben der Menschen, darüber, wie sie ihre Zeit verbracht haben oder was sie tatsächlich über die Welt gedacht haben, in der sie lebten. Wir wissen von Attentaten, kennen aber nicht in jedem Fall die logischen Gründe. Und wir wissen auch nicht, ob das einfache Volk, wenn dergleichen geschah, getrauert oder erleichtert aufgeseufzt hat.


  Neuntausend Jahre waren eine lange Zeit, und außer ein paar Historikern macht sich niemand sonderlich viele Gedanken darüber.


  Also machte sich Jacob auf die Suche nach der Searcher. Als er nichts fand, fing er an, die detaillierten Berichte über bekanntere interstellare Schiffe zu rekonstruieren, für den Fall, dass in einem davon ein ähnlicher Name erwähnt wurde. »Vielleicht ist die Übersetzung nicht ganz korrekt«, sagte er. »Englisch war eine vieldeutige Sprache.«


  Also gingen wir die Berichte der Avenger durch, die eine bedeutende Rolle im ersten interstellaren Krieg zwischen der Erde und drei ihrer Kolonien zu Beginn des dreiunddreißigsten Jahrhunderts gespielt hatte. Und die der Lassiter, dem ersten Langreichweitenschiff der Korsarklasse. Und die der Karaki aus dem dreißigsten Jahrhundert, dem größten Schiff seiner Zeit, das eine Rekordmenge an Produktionsgütern nach Regulus IV befördert hatte, um jene Kolonie in Gang zu bekommen. Und die der Chao Huang, die ein Ärzteteam nach Maracaibo geflogen hatte, als, entgegen allen Erwartungen, die menschlichen Siedler von einer einheimischen Krankheit befallen worden waren (das war zu einer Zeit, in der die Experten immer noch glaubten, Krankheitserreger könnten nur Lebewesen befallen, die sich im selben Biosystem entwickelt hatten).


  Es gab ausführliche Informationen über die Tokyo, das erste interstellare Schiff, das im transdimensionalen Raum verloren gegangen war. Man hatte nie mehr etwas davon gehört. Es gab Bilder von ihrem Captain, dem ersten Offizier und verschiedenen Passagieren, vom Speisesaal und vom Maschinenraum. Alles, was man wissen wollte. Nur nicht, wo sie geblieben war.


  Und über das berühmteste aller Sternenschiffe, die Centaurus, die den ersten transdimensionalen Flug zum Nachbarstern der Erde durchgeführt hatte, eine Reise, die immerhin sieben Wochen gedauert hatte. Das muss einem ein Lächeln entlocken: sieben Wochen für vier Lichtjahre!


  Aber eine Searcher wurde nirgends erwähnt. Und auch keine Explorer. Es gab allerdings eine Voyager. Drei, um genau zu sein. Offensichtlich ein sehr populärer Name. Und es gab sogar eine Hunter.


  


  Nur wenige Gegenstände aus dem Dritten Jahrtausend haben überdauert. Die meisten waren entweder aus Keramik, wie Amys Tasse, oder aus Plastik. In unserem Geschäft sprechen wir von dem allgemeingültigen Grundsatz, demzufolge das billigste Zeug am längsten hält.


  Ich kannte niemanden, der sich auf diese Zeit spezialisiert hatte, also ging ich das Register durch und suchte mir aufs Geratewohl einen Experten heraus, einen Assistenzprofessor der Barcross-Universität. Sein Name war Shepard Marquard. Er sah jung aus, aber er hatte viel über diese Periode geschrieben und genoss die Anerkennung seiner Kollegen.


  Ich rief ihn an und hatte keine Schwierigkeiten, zu ihm vorzudringen. Marquard war ein gut aussehender Bursche, groß und rothaarig und umgänglicher, als ich es anhand der Bilder, die ich von ihm gefunden hatte, erwartet hatte. »Die meisten Flotten- und Schiffsaufzeichnungen jener Zeit sind verloren gegangen«, erklärte er mir. »Aber ich will sehen, was ich für Sie tun kann. Ich gehe meine Unterlagen durch und melde mich wieder bei Ihnen.«


  Am folgenden Tag unternahm ich virtuelle Besichtigungstouren durch ein halbes Dutzend Museen und verbrachte eine Menge Zeit damit, mir Artefakte aus dem Dritten Jahrtausend anzusehen. Ich sah ein Kunststoffbehältnis, das einst als Makeup-Koffer gedient haben mochte, ein elektronisches Gerät, dessen Funktion man allenfalls raten konnte, ein Paar hochhackige Damenschuhe, einige Stifte, eine Lampe, ein Sofa, einen laminierten Bogen Papier, der als »Kleinanzeigenteil einer Tageszeitung« ausgewiesen war. Ich wusste nicht einmal, was eine Tageszeitung sein sollte, und ebenso erging es jedem, den ich danach fragte (mit Ausnahme von Marquard, der mir später erklärte, es handele sich um gedruckte Informationen, die in Papierform über große Gebiete verbreitet worden waren). Dann war da noch ein Herrenhut mit einem Visier zum Schutz gegen die Sonne und eine Münze mit einem Adler auf einer Seite. Metallgeld. United States of America.


  In God We Trust – wir vertrauen auf Gott. Sie war mit der Ziffer 2006 datiert, und das Datendisplay verriet, dass es sich um die Zweitälteste Münze handelte, die je gefunden worden war.


  Ich betrachtete die Ausstellungsstücke, und als ich alles gesehen hatte, was mich interessierte, zog ich mich in einen Leseraum zurück und öffnete eine der Datendateien.


  Das Dritte Jahrtausend war eine turbulente Zeit gewesen. Die Erde war weit über ihre Kapazitäten hinaus bevölkert gewesen. Ihre Bewohner schienen sich untereinander ständig im Krieg zu befinden, mal ging es um politische Interessen, dann wieder um Expansionsbestrebungen oder um Religion. Politische Systeme waren grundsätzlich korrupt und neigten zum Zusammenbruch.


  Es gab ernste Umweltprobleme, Überbleibsel des industriellen Zeitalters, und die Verschlechterung der globalen Klimabedingungen, die sich mit der zunehmenden Skrupellosigkeit der politischen Führer zu überschneiden schienen. Der schlimmste von ihnen war Marko III., seinen amerikanischen Untertanen auch bekannt unter dem Namen ›Der Prächtige‹.


  Mitten im fünfundzwanzigsten Jahrhundert, zu der Zeit, als Marko ganz nach Gutdünken Menschen einsperren und töten ließ, beendete Diane Harriman ihre grundlegende Arbeit über die dimensionale Struktur des Raum-Zeit-Kontinuums, und zwanzig Jahre später brachten uns Shi-Ko Han und Edward Cleaver den interstellaren Antrieb.


  Weitere vier Jahre gingen dahin, bis wir die erste bewohnbare Welt entdeckt hatten. Ich war nicht überrascht zu lesen, dass sich ein ganzer Haufen Freiwillige gefunden hatte, der sich für die Reise in die Fremde meldete.


  


  Ich wollte gerade Feierabend machen und nach Hause gehen, als Jacob einen Ruf an mich durchstellte. »Chase«, sagte eine vertraute Stimme, »ich denke, ich habe gefunden, was Sie suchen.«


  Es war Marquard. »Sie haben die Searcher identifiziert?«


  »Ja.« Etwas an seinem Tonfall klang seltsam. »Darf ich fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«


  Ich erzählte ihm von der Tasse. Er hörte zu, ohne etwas zu sagen, und als ich geendet hatte, schwieg er immer noch. »Sie sind dran«, sagte ich schließlich. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Etwas Überraschendes. Könnten Sie zu mir in die Universität kommen?«


  »Können Sie mir nicht einfach sagen, worum es geht?«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir uns zum Abendessen treffen?«


  So zurückhaltend und feinfühlig wie eine Lawine. »Dr. Marquard, ich habe wirklich keine Zeit, bis nach Barcross rauszukommen.« Es hätte mir zwar Spaß gemacht, aber der Weg ist wirklich weit.


  »Nennen Sie mich Shep. Und ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen.«


  


  Barcross ist eine große, diamantförmige Insel, die vermutlich vor allem als beliebtes Sommerreiseziel für Singles bekannt war. Vor Jahren hatte ich eine Phase, wo dieser Ort gelegentlich auch in meinem persönlichen Kalender verzeichnet war. Ein bisschen Brandung, ein bisschen Mond, ein bisschen Traum. Ein Ort, der einem das Gefühl geben kann, die große Liebe würde dort irgendwo auf einen warten. Ich bin inzwischen ein wenig realistischer geworden, aber ich fühlte dennoch ein vages Bedauern, als ich tief über dem Meer anflog und auf die verlassenen Strände und Villen der Insel schaute. Die Sonne war soeben am Horizont versunken, und die ersten Lichter flammten auf.


  Die Insel war künstlich geschaffen, und sie war terrassenförmig angelegt, sodass zumindest theoretisch jeder einen Blick aufs Meer hatte. Im Moment war keine Saison. Nur ein paar besonders ausdauernde Gestalten schlenderten über Rampen und Spazierwege. Die meisten Läden und Restaurants waren geschlossen.


  Die Insel hatte vierzigtausend Einwohner, noch einmal so viele lebten auf den umliegenden Inseln. Die Universität zählte siebentausend Studenten, die von der ganzen Inselgruppe und vom Festland hergekommen waren. Sie hatte einen guten Ruf, besonders was knallharte Wissenschaft betraf. Aber auch für jemanden, der vorhatte, Arzt zu werden, war das der richtige Ort.


  Der Campus erstreckte sich über zwei weite Terrassen und lag direkt unter den Verwaltungsgebäuden, die den höchsten Punkt der Insel einnahmen. Ich schaltete den Gleiter auf den automatischen Leitflug um, der mich zu einer Landeplattform gleich neben einer Kuppel führte. Das Kuppelhaus beherbergte ein Studentenzentrum, mehrere Läden und ein Restaurant. Das Restaurant hieß Benjamin’s. Es war mir noch von früher in Erinnerung, aber damals, vor langer Zeit, war es noch in der Nähe des Strandes gewesen.


  Marquard tauchte überraschend aus einer Hintertür auf. Mit schnellen Schritten kam er zu mir auf die Landeplattform, öffnete die Luke und reichte mir die Hand, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein. In einer Zeit, in der Ritterlichkeit nur als eine weitere antiquierte Sache behandelt wurde, war das ein guter Anfang.


  Barcross besitzt vermutlich den schönsten Campus auf dem ganzen Planeten, überall Obelisken und Schildpattbauten und Pyramiden und ein spektakulärer Meeresblick. Aber an diesem Tag war es kalt, und ein harscher Wind hing uns im Nacken und fegte uns beinahe in das Studentenzentrum hinein.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Chase«, sagte er und führte uns ins Benjamin’s. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.« Er trug eine graue Hose und ein blaues Hemd mit einem Muschelschalenmuster unter einem weißen Jackett. Er sah gut aus, ein großer, schneidiger Typ mit Sinn für Humor, vielleicht ein bisschen schüchtern, und dabei, sich ins Nachtleben zu stürzen.


  Wir setzten uns und griffen nach den Speisekarten. Benjamin’s hatte sich im Lauf der Jahre kaum verändert. Der Essensbereich war größer als in den alten Tagen, als das Restaurant noch am Pier gelegen hatte. Und natürlich hatte sich die Auswahl auf der Karte verändert. Aber das Lokal war immer noch so gemütlich und dezent, und es hatte immer noch Seefahrerambiente. Überall waren Segel und Steuerräder und Kompasse, und eine Wand öffnete sich zu einem virtuellen Leuchtturm im Sturm. Außerdem gab es noch immer die Bilder von gefeierten Entertainern, darunter auch eins von Cary Webber, das sie vor dem Restaurant auf dem Pier mit dem Ozean im Hintergrund zeigte. Sie sah verloren aus. Cary war der Liebling der Romantiker gewesen, aber sie war jung gestorben und folglich, logischerweise, unsterblich geworden.


  Wir bestellten Wein und etwas Knabbergebäck. Als die Bedienung wieder gegangen war, beugte sich Marquard über den Tisch und flüsterte mir zu, ich sei äußerst apart. »Aber«, fügte er hinzu, »das wissen Sie natürlich längst.«


  Ich fragte mich, ob ich mich auf einen langen Abend einstellen sollte. Zunächst aber sagte ich artig danke, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, faltete meine Hände und legte das Kinn darauf. »Shep«, sagte ich, »was haben Sie über die Searcher herausgefunden?«


  »Falsche Übersetzung, Chase.« Er sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass wir unter uns waren – das waren wir, abgesehen von einer Gruppe von drei oder vier Studenten, die am Fenster saßen –, und er senkte die Stimme. »Sie heißt Seeker.« Er sprach die Worte aus, als hätten sie eine besondere Bedeutung.


  »Seeker«, wiederholte ich.


  »Das ist richtig.«


  »Gut.«


  »Chase, ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz. Das könnte die Seeker sein.«


  »Tut mir leid, Shep, aber ich habe keine Ahnung, worum es eigentlich geht. Was ist die Seeker?«


  »Das ist eins von den Schiffen, die die Margolianer zu ihrer Kolonie gebracht haben.«


  »Die Margolianer.«


  Er lächelte über meine Unwissenheit. »Sie haben die Erde während des Dritten Millenniums verlassen. Genauer gesagt, sie sind geflohen. Sie haben niemandem gesagt, wohin sie wollten. Sind einfach auf eigene Faust mit fünftausend Leuten losgezogen. Und wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Sie sind die verlorene Kolonie.«


  Atlantis. Intava. Margolia. Langsam ging mir ein Licht auf. »Das ist ein Mythos, oder nicht?«


  »Eigentlich nicht. Das ist passiert.«


  »Sie hatten wohl nicht viel für ihre Heimatwelt übrig.«


  »Chase, sie haben in einer Gesellschaft gelebt, die nominell als Republik galt …«


  »… aber …?«


  »Aber sie wurde von den Kirchen kontrolliert, und die haben die Schulen vorwiegend zur Indoktrination benutzt, weniger dazu, ihre Schüler zu unterrichten. Patriotismus war definiert als felsenfeste Stütze für die Führung und die Flagge. Alles andere galt als illoyal. Entscheidungen in diesem Regime durften nicht in Frage gestellt werden.«


  »Und was ist passiert, wenn es doch jemand tat? Kam man dann ins Gefängnis?«


  »Höllenfeuer.«


  »Was?«


  »Jeder war von Gott dazu verpflichtet, sich dem Willen des Präsidenten zu unterwerfen. Dem Kaiser, was des Kaisers ist.«


  »Das war damit aber nicht gemeint.«


  »Sie haben es ein wenig verdreht. Wer sich gegen das politische System und damit gleichzeitig gegen die Gesellschaft stellte, in Gedanken oder Taten, beging ein schweres Verbrechen gegen den Allmächtigen.«


  »Hat es denn da gar keine Kritiker gegeben?«


  »Sicher, aber man hörte nicht viel von ihnen.«


  Es war schwer zu glauben, dass Menschen je so gelebt haben konnten. »Also ist das ein berühmtes Schiff.«


  »Oh ja.«


  »Wollen Sie mir etwa erzählen, die Seeker wäre ebenfalls nie wieder aufgetaucht?«


  »Exakt.« Wieder beugte er sich zu mir vor, und der Kerzenschein spiegelte sich in einer Reihe weißer Zähne. »Chase, wenn diese Tasse, von der Sie mir erzählt haben, wirklich von der Seeker stammt, hätten Sie es nicht besser treffen können.« Wein und Gebäck kamen. »Sie sagen, eine Frau ist bei Ihnen hereingeschneit, ohne Sie überhaupt zu kennen, und hat Ihnen das Objekt gezeigt? Ohne jede Erklärung?«


  »Ja, ziemlich genau das ist passiert.« Ich dachte daran, wie Alex sich freuen würde.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie sie dabei haben.«


  Ich lächelte. »Hätte ich versucht, sie mitzunehmen, hätte Alex einen Herzanfall bekommen.«


  »Und Sie sind sicher, dass sie schon neuntausend Jahre alt ist?«


  »Das sagen unsere Untersuchungsergebnisse.«


  »Unglaublich.« Er reichte mir mein Glas und hob das seine. »Auf die Margolianer«, sagte er.


  Genau. »Also, was ist aus ihnen geworden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand.«


  Der Wein war gut. Kerzen. Feuerschein. Und guter Wein. Und gute Neuigkeiten. Die Kombination war kaum zu schlagen. »Sind sie ganz verschwunden?«


  »Ja.« Die Bedienung war wieder da. Ich bevorzuge leichte Gerichte, vor allem, wenn jemand anderes zahlt, also wählte ich einen Fruchtsalat.


  Die Bedienung fragte mich, ob ich sicher sei, und versprach, die Cordelia-Sturzwellen seien hervorragend.


  »Die Seeker«, fuhr Marquard fort, »verließ die Erde am 27. Dezember 2688 mit annähernd neunhundert Personen an Bord. Zwei Jahre später kehrte sie zurück und nahm weitere neunhundert mit.«


  »Es gab doch noch eine dritte Reise, richtig?« Allmählich erinnerte ich mich doch wieder an die Geschichte.


  »Ja. Das andere Schiff war die Bremerhaven. Jedes Schiff unternahm drei Transporte. Sie haben mehr als fünftausend Leute zu der Kolonie gebracht.«


  »Und niemand weiß, wo sie war? Wie ist das überhaupt möglich? Man kann doch nicht einmal die Station verlassen, ohne einen Flugplan einzureichen.«


  »Chase, wir reden von den Anfängen des interstellaren Zeitalters. Damals gab es nicht so viele Vorschriften.«


  »Wem hat das Schiff gehört?«


  »Den Margolianern. Den Berichten zufolge wurde es nach jedem Flug vollständig überholt.«


  »Hört sich an, als wäre es nicht gerade im besten Zustand gewesen.«


  »Ich weiß nicht, welche Anforderungen interstellare Flüge in der Zeit gestellt haben.«


  »Wurde eine Suche nach ihnen durchgeführt?«


  »Schwer zu sagen. Die Aufzeichnungen sind in diesem Punkt nicht eindeutig.« Er trank seinen Wein aus und betrachtete das Glas, das im Kerzenschein funkelte. »Die Behörden haben sich nicht allzu viel Mühe gegeben, Chase. Immerhin waren das Leute, die nicht gefunden werden wollten.«


  »Warum nicht?«


  Ein ungezwungenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Er sah wirklich gut aus. Eine Weile saß er nur da und bewunderte meine weibliche Ausstrahlung oder dessen körperliche Attribute oder das Knabbergebäck. Als die Bedienung mit einer Platte voller Nüsse und Trauben auftauchte, nickte er anerkennend. »Man hat Unruhestifter in ihnen gesehen. Sie wollten außer Reichweite bleiben, und die Regierung tat ihnen den Gefallen nur zu gern.«


  »Warum waren sie Unruhestifter?«, fragte ich.


  »Waren Sie je auf der Erde, Chase?«


  »Nein, leider nicht. Ich will schon seit Jahren dorthin, aber ich bin bisher nie dazu gekommen.«


  »Sie sollten hinfliegen. Dort hat alles angefangen. Für einen Historiker ist die Reise zur Erde ein absolutes Muss. Sie fliegen hin und sehen sich all die großen Monumente an. Pyramiden, Statuen, Talsperren. Den Kinoi-Turm. Die Mirabulis. Besuchen Sie Athen, wo Plato und seine Mitstreiter die zivilisierte Welt erfunden haben. Besuchen Sie London, Paris, Berlin, Washington und Tokio. Sankt Petersburg. Alles einmal berühmte Orte. Die Zentren der Macht ihrer Zeit. Wissen Sie, was daraus geworden ist?«


  »Na ja, ich weiß, dass sie keine Hauptstädte mehr sind.«


  »Bis auf Paris. Paris lebt, so heißt es, ewig. Die Erde hatte immer ein Problem, Chase: Sie wird von mehr Menschen besiedelt, als ihre Ressourcen erlauben. So war es schon immer. Seit dem Industriellen Zeitalter hat sich daran nichts geändert. Das Ergebnis dieser Überbevölkerung ist, dass immer auch jemand Hunger leidet, dass es immer irgendwo eine Seuche gibt. Neid unter den Völkern wird stets schlimmer, wenn die Zeiten härter werden. Nationen werden instabil, folglich werden die Regierungen nervös und versuchen, sich durch neue Gesetze zu schützen. Die Freiheit des Individuums bleibt dabei auf der Strecke. Und wenn es dem Planeten an einer Sache nie gemangelt hat, dann sind das Diktatoren. Die Leute dort pflegen alte Gewohnheiten, alten Hass und alte Sichtweisen, und das alles vererben sie von einer Generation zur anderen und werden es nie los.


  Derzeit liegt die Erdbevölkerung bei ungefähr acht Milliarden. Als die Margolianer die Erde verlassen haben, waren es mehr als doppelt so viele. Können Sie sich vorstellen, was das für ein Leben gewesen sein muss?«


  »Also«, überlegte ich laut, »waren die Margolianer – was? Geknechtet? Auf der Suche nach einem Ort, an dem sie ihre Kinder würden ernähren können?«


  »Nein. Sie waren am anderen Ende der Skala, Intellektuelle, überwiegend. Und sie hatten ihren Anteil am Reichtum. Aber ihnen gefiel die ungesunde Umwelt nicht. Ungesund sowohl in physischer als auch in psychischer Hinsicht. Sie hatten einen Diktator, einen Theokraten namens Carvalla, der im Vergleich zu anderen Diktatoren noch relativ harmlos war. Aber dennoch war er ein Diktator. Er kontrollierte die Medien, er kontrollierte die Schulen, und er kontrollierte die Kirchen. Man ging zur Kirche, oder man hatte die Konsequenzen zu tragen. Und die Schulen waren reine Indoktrinationszentren.«


  »Kaum zu glauben, dass Menschen sich freiwillig in so ein Leben fügen.«


  »Sie hatten gelernt, die Autoritäten ernst zu nehmen. Zu Carvallas Zeit pflegten Leute, die nicht taten, was von ihnen verlangt wurde, zu verschwinden.«


  »Allmählich verstehe ich, warum sie weg wollten.«


  »Angeführt wurden sie von Harry Williams.«


  Noch ein Name, den ich offensichtlich kennen sollte. »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Er war ein Großindustrieller im Kommunikationsbereich und hat jahrelang Verbindungen zu gesellschaftlichen und politischen Bewegungen unterhalten. Er hat versucht, Essen für hungernde Kinder zu beschaffen und medizinische Versorgung zu ermöglichen. Trotzdem bekam er keine Schwierigkeiten – bis er versuchte, am Bildungssystem zu rütteln.«


  »Was ist passiert?«


  »Den Behörden gefiel sein Grundgedanke nicht, demzufolge Kindern beigebracht werden sollte, alles zu hinterfragen.«


  »Oh.«


  »Sie beschuldigten ihn, unpatriotisch zu sein.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Ein Atheist.«


  »War er einer?«


  »Er war Agnostiker. Was genauso schlimm war.«


  »In der Gesellschaftsform kann ich mir das gut vorstellen. Sie sagten, es war eine Theokratie?«


  »Ja. Der politische Führer war auch der Kopf der Kirche.«


  »Was ist aus Williams geworden?«


  »Fünfzehn Jahre Gefängnis. Oder siebzehn. Je nachdem, welchen Quellen man glauben will. Er wäre exekutiert worden, wenn er nicht ein paar einflussreiche Freunde gehabt hätte.«


  »Also ist er davongekommen?«


  »Ja, er ist davongekommen. Aber während er im Gefängnis saß, hat er beschlossen, dass etwas passieren muss. Eine Revolution war nicht möglich, also blieb als nächstbeste Möglichkeit die Flucht. ›Joseph Margolis hatte Recht‹, soll er bei einem Treffen mit seinen Verbündeten gesagt haben. ›Wir werden nie imstande sein, etwas zu verändern.‹«


  »Dann war Joseph Margolis der Mensch, nach dem sie sich benannt haben?«


  »Richtig.«


  »Wer war das?«


  »Ein britischer Premierminister. Ein Held und anscheinend auch so etwas wie ein Philosoph.«


  »Womit hatte er recht?«


  »Damit, dass Kommunikationstechnologien leicht zur Versklavung führen können. Dass es sehr schwierig ist, die individuelle Freiheit zu erhalten. Er hat gern Benjamin Franklins Worte an die Amerikaner zitiert: ›Wir haben Ihnen die Republik gebracht. Nun sehen Sie, ob Sie sie bewahren können.‹«


  Er sah mir an, dass ich mit dem Namen Franklin nichts anfangen konnte. Grinsend bot er an, mir zu erklären, um wen es ging, aber die Bedeutung der Worte war mir auch so klar. »Zu der Zeit hat es noch keine Kolonien gegeben, oder?«


  »Zwei kleine. Aber beide standen unter der Kontrolle der Heimatwelt. Unabhängige Kolonien gab es nicht.«


  »Und die Regierung hat das hingenommen?«


  »Sie haben ihn ermutigt, zu gehen, und ihm ihre Unterstützung angeboten.« Er starrte zum Fenster hinaus auf den Ozean. »Hauptsache, sie waren die Störenfriede los. Aber das hätte bedeutet, dass sie erfahren hätten, wo sich die Kolonie befand. Williams wollte ihrer Kontrolle entkommen. Also mussten er und wer immer ihn begleiten wollte, allein verschwinden.«


  »Unmöglich«, konstatierte ich.


  »Einige der Margolianer dachten genauso. Aber er hat sie überredet, es zu versuchen. Sie glaubten, sie könnten einen Garten Eden schaffen. Eine Heimat für die Menschheit, die Freiheit und Sicherheit einschließen sollte. Einen idealen Ort zum Leben.«


  »Das hat man schon oft versucht«, stellte ich fest.


  Er nickte. »Manchmal hat es geklappt. Jedenfalls waren sie verzweifelt. Sie haben Leute losgeschickt, die nach der passenden Welt suchen sollten. Und als sie sie gefunden hatten, haben sie ihre Lage geheimgehalten, haben zwei Schiffe gekauft und sind losgeflogen. Fünftausend von ihnen.«


  »Das ist eine unglaublich Geschichte«, sagte ich.


  »Harry ist mit der letzten Gruppe gereist, mehr als vier Jahre, nachdem die ersten Margolianer die Erde verlassen hatten. Es wird berichtet, er habe den Medien erzählt, dass nicht einmal Gott sie dort finden würde, wo sie hingehen wollten.«


  Die Bedienung füllte unsere Gläser nach. »Und es hat sie niemand gefunden«, sagte ich.


  »Nein. Jedenfalls nicht, soweit ich es beurteilen kann.«


  


  Alex neigte nicht gerade zu überschwänglichen Gefühlen. Stünde das Haus in Flammen, würde er sagen, es wäre wohl ganz schlau, hinauszugehen. Folglich hüpfte er auch nicht vor lauter Freude durch das Büro, als er erfuhr, dass die Tasse einen Bezug zu einem berühmten Schiff und einem legendären Geheimnis hatte. Aber ich sah einen Funken der Befriedigung in diesen braunen Augen aufblitzen. »Jacob«, sagte er.


  Jacob antwortete mit einigen Takten aus Perrigrins Achter. Die majestätischen Akkorde, die üblicherweise das Erscheinen der Helden in Sims begleiteten. Alex sagte ihm, er solle damit aufhören.


  »Wie kann ich behilflich sein?«, fragte Jacob im tiefsten Bariton, den er zustande brachte.


  Alex verdrehte die Augen. »Jacob«, sagte er, »wir würden gern wissen, ob auf dem Markt irgendwelche Artefakte der zwei Schiffe Seeker und Bremerhaven verfügbar sind oder ob irgendwann welche verfügbar waren.«


  »Die müssten schon sehr alt sein«, sagte Jacob. »Ich brauche ein paar Augenblicke Zeit.«


  Wir unterhielten uns ungefähr eine Minute lang, dann meldete sich Jacob zurück. »Ich sehe nichts dergleichen. Nichts, was mit einem dieser Schiffe zusammenhängt. Es gibt aber sechs Gegenstände, die nachweislich mit den Margolianern selbst in Verbindung stehen. Und verschiedene dubiose Angebote.«


  »Aufzählen. Die, die nachweisbar sind.«


  »Eine Art Kommunikationslink. Ein Stift, in den Jose Tao-Kis Name eingraviert wurde. Tao-Ki war ein bekanntes Mitglied dieser Gruppe und trug viel zur Finanzierung bei. Außerdem gibt es eine Wandtafel, die eine Lobesinschrift auf die Margolianer von einer Wohltätigkeitsorganisation trägt. Dann ist da noch eine Reversnadel mit ihrem Logo und ihrem Namen. Das Logo zeigt eine Fackel. Ein Portrait von Harry Williams persönlich. Und eine Ausgabe von Glorreiche Flucht, signiert von der Autorin, Kay Wallis. Das ist ein Bericht darüber, wie die Mission vorbereitet wurde. Die Signatur ist verblasst, aber in ultraviolettem Licht ist sie noch erkennbar. Alle sechs Objekte wurden zurückgelassen. Gegenstände, die die Margolianer nach der Abreise noch bei sich hatten, sind nicht verfügbar.«


  »Wer war Kay Wallis?«, fragte Alex.


  »Eine der Gründerinnen der Organisation. Eine ihrer wichtigsten Verteidigerinnen, als die Leute anfingen, darüber zu lachen. Die Aufzeichnungen sind vage, aber es sieht so aus, als wäre sie gestorben, ehe die letzten Flüge stattfanden. Sie hat die Erde nie verlassen.« Er legte eine Pause ein, vermutlich in Erwartung eines Kommentars. Aber es kam keiner. »Wallis hat ihre Kritik an diversen Regierungstaktiken in Glorreiche Flucht dargelegt. Grundsätzlich waren sie besorgt darüber, dass jede Generation einer ganzen Reihe von Ideologien ausgesetzt wurde, die nicht nur hartnäckig das Denken bestimmten, wenn sie erst einmal tief genug eingeprägt waren, sondern die darüber hinaus das unabhängige Denken behinderten und zu den verschiedensten Feindseligkeiten führen konnten. Sie hat das alles genau erklärt. Bringt die religiösen Gruppen unter Kontrolle. Haltet die Konzernbeherrscher im Zaum. Erkennt, dass eine abweichende Meinung etwas Gesundes ist. Schafft eine ausgewogene Grundlage, auf der niemand benachteiligt wird.«


  »Wenn die amerikanische Gesellschaft – es war doch Amerika, nicht wahr? -Ja, wenn die amerikanische Gesellschaft so repressiv war, wie konnte sie diese Schrift dann veröffentlichen?«


  »Sie wurde in China veröffentlicht«, sagte Jacob. »Eine der letzten Bastionen der Demokratie auf dem Planeten.«


  »Die Margolianer«, wandte ich ein, »waren im Grunde nicht benachteiligt.«


  Alex kniff die Augen zusammen. »Sie verfügten über Mittel. Aber wenn man keine Handlungsfreiheit hat, ist benachteiligt durchaus der passende Begriff.« Er kritzelte etwas auf ein Pad. »Reden wir über die Artefakte.« Er forderte eine Liste der Beträge an, die gezahlt worden waren, als die sechs margolianischen Objekte zum letzten Mal den Besitzer gewechselt hatten. Jacob informierte uns darüber, dass zwei der Verkäufe unter Geheimhaltung abgelaufen waren. Die vier anderen Kaufbeträge druckte er aus. Alex seufzte. »Nicht schlecht«, kommentierte er.


  Allerdings. Tao-Kis Schreibstift hatte vor einigen Jahren gleich etliche meiner Jahresgehälter eingebracht. Und ich wurde gut bezahlt. Die anderen Objekte waren noch teurer gewesen.


  Alex rieb sich die Hände. »Okay. Sie muss uns einen Eigentumsnachweis beschaffen, bevor irgendetwas davon publik wird.« Er sprach natürlich von Amy.


  »Kümmerst du dich darum?«, fragte ich. Voraussichtlich würden Verhandlungen geführt werden müssen, und dieser Teil der Arbeit war sein Spezialgebiet.


  »Versuch, sie zu erreichen, und finde heraus, ob sie bereit ist, sich mit uns auf einen Drink im Hillside zu treffen.«


  Ich rief Amy an. Sie beschloss umgehend, dass etwas Gutes passiert sein musste, und drang auf Informationen. Ich erklärte ihr, dass wir immer noch damit beschäftigt seien, Daten zu sammeln, und dass Alex ihr noch ein paar Fragen stellen wollte. Das kaufte sie mir natürlich nicht ab, aber das war nicht wichtig. Wenn wir erst im Hillside waren, würde Alex sie davor warnen, irgendjemandem von den guten Neuigkeiten zu erzählen, bevor wir sicher waren, dass niemand ihre Eigentümerschaft anfechten würde. Das mussten wir schon deshalb tun, weil wir uns selbst schützen mussten, schließlich würden wir die Abwicklung des Geschäfts übernehmen.


  »Ich werde da sein«, sagte sie.


  


  Alex hatte die Tasse in unserem Tresor eingeschlossen. Ich forderte ein Bild davon an und dachte über ihre Geschichte nach.


  Vermutlich hatte irgendjemand sie in den ersten Jahren der Seeker als Souvenir an sich genommen, noch bevor das Schiff bei der Auswanderung der Margolianer zum Einsatz gekommen war. Oder sie war bei einer oder zwei Reisen zu der Kolonie dabei und erst von dem Schiff verschwunden, als es zurückgekehrt war, um die dritte Gruppe zu befördern. Es war zwar unwahrscheinlich, aber so könnte es gewesen sein. War das der Fall und sollten wir es auch beweisen können, so wäre die Tasse plötzlich von enormem Wert. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass wir so viel erreichen würden.


  Als ich das Alex gegenüber erwähnte, sagte er mir, ich solle mir nicht zu viel versprechen. »Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit waren im siebenundzwanzigsten Jahrhundert eine große Sache«, sagte er. »Vermutlich hat sich irgendjemand die Markenrechte verschafft und Tassen und Uniformen und alle möglichen anderen Seeker-Andenken hergestellt, um sie einem möglichst großen Publikum anzudrehen.«


  Die englischen Schriftzeichen sahen äußerst fremdartig aus. Marquard hatte mir den Namen des Schiffs buchstabiert, sowohl in Standardschrift als auch in Englisch. Gleichzeitig hatte er mir gestanden, dass er sich über die Aussprache nicht recht im Klaren war. Aus dieser Periode gab es keine Original-Audio-Aufzeichnungen mehr, weshalb wir zwar die Sprache lesen konnten, aber niemand wusste, wie sie sich damals tatsächlich angehört hatte.


  See-ker. Betonung auf der ersten Silbe.


  Losgezogen.


  Wohin waren sie gegangen?


  


  »So weit weg, dass nicht einmal Gott uns finden könnte.«


  Es gab etliche Berichte über die verschiedenen Aspekte der Geschichte, über den Werdegang von Harry Williams, über die Wurzeln der margolianischen Bewegung, über Angriffe von Zeitgenossen, in denen den Margolianern vorgeworfen wurde, sie seien elitär, und Hinweise auf ihr mutmaßliches Ziel. Und dann waren da noch die Theorien über ihr Verschwinden. Sie hatten exakt das getan, was sie angekündigt hatten, vermuteten manche. Sie waren so weit weggegangen, dass ihre erwählte Heimat bis heute, Tausende von Jahren nach ihrer Flucht, nicht entdeckt worden war.


  Allgemein ging man davon aus, dass irgendetwas schiefgelaufen und die Kolonie untergegangen war. Manche glaubten, Margolia hätte vielleicht über die Jahrhunderte die Stolpersteine und die negativen Seiten vermeiden können, unter denen ihre Ursprungszivilisation gelitten hatte, und die Margolianer wären so fortgeschritten, dass sie gar kein Interesse daran haben konnten, mit uns zu kommunizieren. Was mich betraf, so hielt ich eher die allgemeine Meinung für zutreffend.


  Margolia wurde in verschiedenen Sims thematisiert. Jacob zeigte mir eine davon. Sie trug den Titel Invader und war knapp ein Jahr zuvor produziert worden. In dieser Sim findet der Held heraus, dass die Margolianer unbemerkt in die Konföderation zurückgekehrt sind. Sie sind sehr fortschrittlich und bewegen sich unerkannt unter uns, und sie haben die Kontrolle über den Regierungsapparat inne. Sie halten gewöhnliche Menschen für minderwertig und planen einen Umsturz. Als der Protagonist versucht, die Behörden zu warnen, verschwindet seine Freundin, Leute sterben, und es gibt eine Menge Verfolgungsjagden durch dunkle Gassen und durch die Korridore einer verlassenen Raumstation. Die ganze Geschichte endet mit einer gewaltigen Schießerei, nach der die junge Frau gerettet und die guten Menschen der Konförderation vor der drohenden Gefahr wachgerüttelt werden.


  Niemand machte sich die Mühe, einen nachvollziehbaren Grund dafür anzugeben, warum die Margolianer versuchen sollten, bei uns einen Umsturz herbeizuführen. Aber eines muss ich den Produzenten lassen: Während der Verfolgungsszenen hing ich wie gebannt in meinem Sessel.


  


  


  Vier


  


  


  Tief trinke aus der Tasse des Lebens;


  Nimm auf den dunkelroten Wein in deine Seele,


  Denn er wird nur einmal gereicht werden.


  Marcia Tolbert


  Die Tage von Centauri, 3211 n. Chr.


  


  Das Hillside war ein exklusiver, schicker Club am Riverwalk. Eines der Lokale, auf deren Speisekarte keine Preise standen, weil man davon ausging, dass die Gäste sich sowieso nicht darum scherten. Hier gab es eine menschliche Hausdame, was in den meisten besseren Restaurants zum Standard gehörte, und menschliche Servicemitarbeiter, was natürlich keineswegs als Standard gelten konnte. Außerdem hatten sie auch noch einen Pianisten zu bieten.


  Die Tische waren mit Jasminkerzen geschmückt und aus dem gleichen dunkelfleckigen Holz wie die Wände. Bilder im Stil des vergangenen Jahrhunderts vermittelten einen Hauch von Nostalgie. Mir fielen einige Senatoren mit ihren Gemahlinnen (wie ich vermute) auf der anderen Seite des Raums auf. Einer, ein bekannter Verfechter der Vorzüge genossenschaftlichen Wirtschaftens, erkannte Alex und kam zu uns, um Hallo zu sagen.


  Amy betrat das Lokal einige Minuten später und sah sich um, als hätte sie sich verirrt. Dann entdeckte sie uns und kam forschen Schritts zu unserem Tisch. »Guten Abend, Mr Benedict«, sagte sie, immer noch damit beschäftigt, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. »Wirklich nett hier.«


  Alex erhob sich, zog einen Stuhl für sie heran und erklärte ihr, er sei froh, dass es ihr gefalle. Dann begrüßte sie auch mich und nahm Platz.


  Sie trug ein glatt gebügeltes, lavendelfarbenes Kostüm, das aussah, als wäre es umgearbeitet worden. Ihr Haar war zurückgekämmt und ordentlicher frisiert als beim letzten Mal. Ihre Augen wirkten wachsamer, und sie hielt sich etwas aufrechter als in unserem Büro. Entspannt war sie nicht, aber genau deshalb waren wir schließlich hier. Das Hillside war der Ort, wo Alex gern hinging, wenn er einen Klienten in die Defensive treiben wollte. Mit anderen Worten: immer dann, wenn er etwas von einem Klienten wollte und nicht sicher war, ob er es bekommen würde.


  Sie kam gleich zur Sache. »Chase sagte, Sie hätten gute Neuigkeiten für mich.«


  Offenbar ging ihre Fantasie mit ihr durch. Alex sah mich an, las meinen Gesichtsausdruck und lächelte. »Die Tasse hat etwas mit einem berühmten Schiff aus der Frühzeit der interstellaren Raumfahrt zu tun«, sagte er. »Wir nehmen an, dass sie ziemlich wertvoll ist.«


  »Wie viel?«, fragte sie.


  »Die Entscheidung müssen wir dem Markt überlassen, Amy. Ich möchte jedenfalls nur ungern eine Schätzung abgeben.« Er zog einen Chip hervor. »Wenn Sie Zeit finden, füllen Sie dieses Dokument aus. Es dient als Nachweis, dass Sie die Eigentümerin sind.«


  »Warum muss ich das tun?«, fragte sie. »Es gehört mir. Jemand hat es mir geschenkt.«


  »Und etwas zu besitzen macht schon neunzig Prozent aus. Aber in solchen Fällen kommt es leicht zu Streitigkeiten. Im Grunde ist das nur eine Formalität, aber es kann Ihnen später Probleme ersparen.«


  Sie war sichtlich verärgert, aber sie nahm den Chip an sich und stopfte ihn in eine Seitentasche ihres Kostüms. »Ich melde mich morgen wieder bei Ihnen.«


  »Gut«, sagte Alex. »Sobald das erledigt ist, bieten wir die Tasse am Markt an und warten ab, was passiert.«


  »In Ordnung.«


  Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir kennen zwar den genauen Wert nicht«, sagte er, »aber wir sollten ein Mindestgebot festlegen.«


  »In welcher Höhe?«


  Er nannte ihr eine Zahl. Ich habe so etwas schon oft erlebt, aber dieses Mal verschlug es mir den Atem. So viel Geld hatte ich bisher in meinem ganzen Leben nicht verdient. Amy kniff die Augen zu, und ich sah, dass eine Träne über ihre Wange lief. Womöglich habe ich sogar selbst feuchte Augen bekommen.


  »Wunderbar«, rief sie mit brechender Stimme.


  Alex strahlte. Er war ein Musterbeispiel philanthropischer Zufriedenheit. Es war ja so schön, behilflich sein zu können. Natürlich würde unser Anteil bei den üblichen zehn Prozent des endgültigen Kaufpreises liegen. Und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sein Mindestgebot zurückhaltend war.


  Eine Minute lang glaubte ich, sie würde vollends die Fassung verlieren. Mit dem Taschentuch wedeln, tapfer lächeln, kichern, um Entschuldigung bitten. Tut mir leid, aber das ist so ein Schock.


  »Jetzt«, sagte Alex, »möchte ich, dass Sie etwas für mich tun.«


  »Klar.«


  Der Kellner kam an unseren Tisch, und wir nahmen uns Zeit zu bestellen, obwohl Amy der Karte keine Aufmerksamkeit mehr widmete. Als er wieder weg war, beugte sich Alex weit über den Tisch. »Ich möchte, dass Sie mir erzählen, wo die Tasse herkommt.«


  Sie sah erschrocken aus. Zuckerbrot und Peitsche. »Aber ich habe es Ihnen doch erzählt, Mr Benedict. Mein Exfreund hat sie mir gegeben.«


  »Wann war das?«


  »Ich weiß nicht, ist schon ein paar Wochen her.«


  Alex’ Stimme wurde noch leiser. »Wären Sie so freundlich, mir seinen Namen zu nennen?«


  »Warum? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie mir gehört.«


  »Weil es noch mehr von diesen Objekten geben könnte. Und sollte es noch mehr geben, dann weiß der Eigentümer möglicherweise gar nicht, dass sie wertvoll sind.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte Ihnen den Namen lieber nicht verraten.«


  Aus und vorbei. Alex aber streckte den Arm über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Das könnte auch für Sie wichtig werden«, sagte er. »Wir würden die Sache so arrangieren, dass Ihnen ein Finderlohn zustünde.«


  »Nein.«


  Er sah mich an, zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. Wir sprachen darüber, wie schön es doch war, wenn so eine riesige Geldsumme einfach vom Himmel fiel, und darüber, dass die Tasse ein kostbarer Artefakt war. Das Essen wurde serviert, und wir setzten unser Gespräch in der gleichen Richtung fort, bis Alex mich bedeutungsvoll ansah. Ich verstand, was er von mir wollte, und wenige Minuten später entschuldigte er sich und ließ uns allein.


  Zeit für Weibergespräche. »Schlimme Trennung?«, fragte ich in mitfühlendem Ton.


  Sie nickte. »Ich hasse ihn.«


  »Eine andere Frau?«


  »Ja. Dazu hatte er kein Recht.«


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Ich habe es ihm ein paar Mal durchgehen lassen, aber Versprechen haben für ihn keine Bedeutung.«


  »Wahrscheinlich sind Sie ohne ihn besser dran. Hört sich nach einem ziemlich miesen Kerl an.«


  »Ich bin drüber weg.«


  »Gut.« Ich gab mir alle Mühe, zwanglos zu wirken. »Wenn er noch mehr von dem Zeug hat, könnte Ihnen das einen Haufen Geld einbringen.«


  »Das ist mir egal.«


  »Wir könnten es so drehen, dass er gar nicht erfährt, woher die Information kommt. Sie hätten nichts damit zu tun, er würde es nie erfahren.«


  Sie schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall.


  »Wie wäre es damit? Falls er noch mehr Artefakte wie diese Tasse hat, halten wir Sie da raus und machen ihm ein Angebot, ohne ihm zu verraten, was sie tatsächlich wert sind. Dann können Sie und ich den Gewinn unter uns aufteilen.«


  Das wäre ein bisschen unmoralisch, und Alex hätte einen solchen Vorschlag niemals gemacht. Aber ich hätte damit kein Problem. Ich entwickelte allmählich echtes Mitgefühl mit Amy, also fiel es mir nicht schwer, für sie Partei zu ergreifen.


  Sie fing an, darüber nachzudenken. »Sind Sie sicher, dass er es nie herausfindet? Dass ich etwas damit zu tun habe?«


  »Absolut. Wir haben so etwas schon öfter gemacht.« Hatten wir erst den Namen, wäre es leicht, die Lage zu erkunden, ohne seinen Argwohn zu wecken. Und sollte sich herausstellen, dass dort tatsächlich noch mehr Souvenirs von der Seeker herumlagen, konnten wir versuchen, noch ein bisschen mit Amy zu verhandeln.


  »Wenn Sie die Tasse erwähnen, wird er sofort wissen, dass ich Ihnen seinen Namen genannt habe.«


  »Wir werden vorsichtig sein.«


  »Das ändert nichts. Er wird es wissen.«


  »Wir müssen nicht über die Tasse sprechen.«


  »Sie dürfen sie überhaupt nicht erwähnen.«


  »Okay. Wir werden sie nicht erwähnen. Wir werden kein Wort darüber verlieren.«


  Sie dachte noch eine Weile nach. »Sein Name ist Hap«, sagte sie dann, und ihre Miene war so angespannt, dass ich fürchtete, sie könnte wieder in Tränen ausbrechen. Allmählich entwickelte sich hier ein verheulter Abend. »Eigentlich heißt er Cleve Plotzky, aber alle nennen ihn Hap.«


  »Okay.«


  »Wenn Sie ihm etwas sagen, wird er auf mich losgehen.«


  »Er war gewalttätig«, mutmaßte ich.


  Sie sah mir nicht in die Augen.


  »Wohnt er in Andiquar?«


  »Aker Point.«


  Aker Point war eine kleine Gemeinde westlich der Hauptstadt. Die meisten Leute, die dort wohnten, waren entweder unfähig, einen Job zu behalten, oder zufrieden damit, sich mit dem staatlichen Mindestunterhalt zu begnügen.


  Ich sah, dass Alex sich im Gastraum herumdrückte und so tat, als würde er die Kunstwerke bewundern. Dann erkannte er, dass unser Gespräch beendet war, lungerte noch ein oder zwei Minuten herum, sagte etwas zu einem Kellner und kam zu uns zurück. Kurz darauf wurde eine Runde Cocktails serviert.


  


  Cleve (Hap) Plotzky arbeitete für seinen Lebensunterhalt. Er war ein Einbrecher und ein Dieb, wenn auch kein besonders erfolgreicher. So viel erfuhren wir durch seine offizielle Akte. Er war gut darin, Geräte zu bauen, mit denen Sicherheitssysteme abgeschaltet werden konnten, aber er schien immer irgendwelche Anfängerfehler zu machen. Manchmal wurde er geschnappt, wenn er versuchte, seine Ware wegzuschleppen. Oder weil er geniest und seine DNA am Tatort hinterlassen hatte. Oder weil er bei den falschen Personen mit seinen Fähigkeiten angegeben hatte. Außerdem führte seine Akte mehrere gewalttätige Übergriffe auf, vor allem gegen Frauen.


  Also kehrten wir zurück, um Fenn Redfield aufzusuchen. Der Polizeiinspektor war früher selbst ein Einbrecher gewesen und seinem Beruf so verpflichtet, dass das Gericht schließlich eine Gehirnwäsche angeordnet hatte. Davon wusste er natürlich nichts. Die Erinnerungen an sein früheres Leben, sein Leben vor fünfzehn und mehr Jahren, waren alle künstlich geschaffen.


  Er ging mit Alex einige Gerichtsakten über Hap durch, konnte ihm aber die Polizeiakten nicht zeigen. »Das verstößt gegen die Regeln«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun.«


  Die Gerichtsdokumente waren nicht detailliert genug, als dass man hätte herausfinden können, was gestohlen worden war. »Wie wäre es«, schlug Alex vor, »wenn ich Ihnen sage, was ich suche, und Sie erzählen mir, ob dieser Typ so etwas gestohlen hat?«


  Und so beschrieb Alex die Tasse mit der englischen Aufschrift, und Fenn blickte in seine Unterlagen und verneinte. »Sie ist nicht aufgeführt.«


  »Ist irgendetwas Ähnliches auf der Liste? Irgendein Trinkgefäß?«


  Fenn erklärte, dass Hap Plotzky nur Schmuck stahl. Und ID-Karten, wenn er welche finden konnte. Und vielleicht elektronische Teile, die einfach so herumlagen. Aber Tassen und Geschirr und Sammlerstücke? »Nein. Nie.«


  Der nächste Schritt war, mit Plotzky selbst zu sprechen.


  


  Wir stellten eine gewöhnliche Werbesendung zusammen. Jacob lieferte uns einen attraktiven weiblichen Avatar, dunkelhäutig, dunkeläugig, rank und schlank, mit langen Beinen und einem spektakulären Vorbau, und setzte sie in ein virtuelles Büro, in dem sie von virtuellen Porzellanteilen umgeben war. Wir nahmen meine Stimme, von der Alex behauptete, sie sei sexy, ehe er lächelte und mich darüber in Kenntnis setzte, dass er nur gescherzt habe. Und wir schrieben ein Drehbuch.


  »Hallo Cleve«, sollte der Avatar sagen. »Haben Sie auch alte Keramikwaren oder ähnliche Gegenstände, die sich schon lange in Ihrem Besitz befinden und doch nur Staub ansammeln? Machen Sie sie mit unserer Hilfe zu Geld …«


  Wir einigten uns auf »Cleve« anstelle von »Hap«, weil wir sicher sein wollten, dass er die Nachricht für eine Massenwerbesendung halten würde und nicht für eine Botschaft, die nur für ihn bestimmt war. Und wir gingen davon aus, dass der Bursche nicht übermäßig schlau war.


  »Kommt die Botschaft an der KI vorbei?«, fragte ich.


  »Klar«, sagte Alex. »Plotzky hat bestimmt nur ein Basismodell ohne irgendwelche Extras.«


  Also schickten wir unsere Werbesendung los.


  Wir erhielten keine Antwort, und so gingen wir einige Tage später zu Plan B über. Wenn Hap die Tasse Amy überlassen hatte, dann hatte er keine Ahnung, wie viel sie tatsächlich wert war. Damit war es wahrscheinlich, dass er ähnliche Objekte nicht wegschließen würde, falls er welche besaß. Sie würden einfach irgendwo im Regal stehen. Alles, was wir tun mussten, war, uns Zutritt zu verschaffen.


  Jacob verband mich mit Haps KI. Ich stellte mich als Mitarbeiterin des Caldwell-Instituts zur statistischen Datenerfassung vor und bat darum, Mr Plotzky sprechen zu dürfen. Die KI lieferte mir einen Avatar, den ich mir ansehen konnte, eine große, feindselig blickende, unfrisierte Frau. Die Art Frau, die man als Zuschauerin bei einem Faustkampf erwarten mochte. Das Bild verriet mir alles, was ich über Hap wissen musste. Die Bilder, die die Haus-KIs Außenstehenden lieferten, verrieten in der Tat eine Menge über ihre Eigentümer. Wer beispielsweise Alex anruft, bekommt zunächst ein gut gekleidetes, aufpoliertes, makelloses Individuum zu sehen. Das kann eine männliche oder eine weibliche Gestalt sein. Diese Entscheidung liegt in Jacobs Ermessen. Aber es steht außer Frage, dass die Gestalt in jedem Fall einen Magister aus New London ihr Eigen nennt.


  »Warum?«, fragte sie und gab sich keinerlei Mühe, die Feindseligkeit ihres Eigners zu verschleiern. »Was wollen Sie?«


  »Ich würde Mr Plotzky sehr gern ein paar Fragen stellen. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Er ist beschäftigt.«


  »Ich könnte mich später noch einmal melden.«


  »Könnten Sie, aber das ändert nichts.«


  Alex saß außerhalb des Aufnahmewinkels, sodass er nicht gesehen werden konnte. Aber er nickte eifrig, um mich anzuspornen. Nur nicht die Geduld verlieren. »Es springt auch etwas für ihn dabei heraus«, sagte ich.


  »So? Wie viel?«


  »Genug. Sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn sprechen möchte.«


  Sie ließ den Vorschlag durch ihr Programm laufen. Dann erstarrte das Bild. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mir direkt ins Gesicht. So eine Haltung ist durchaus geeignet, die Aufmerksamkeit für eine Weile zu fesseln. Eine Minute später erlosch ihr Bild, und ich sah Hap persönlich vor mir. »Ja?«, fragte er. »Was haben Sie für Probleme?« Er sah aus, als hätte er geschlafen. Wir wussten, dass er zweiunddreißig war, aber er hatte so zerfurchte und eingefallene Züge, dass er erheblich älter wirkte.


  »Ich führe eine Erhebung für die Unterhaltungsindustrie durch. Wir würden gern erfahren, was die Leute sich ansehen. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Lulu hat erzählt, Sie hätten was von Geld gesagt.«


  »Ja«, sagte ich. »Es gibt eine kleine Aufwandsentschädigung.«


  »Wie viel?«


  Ich sagte es ihm.


  »Okay«, erwiderte er. »Was wollen Sie wissen?«


  »Nun, ich müsste Sie schon zu Hause aufsuchen, Mr Plotzky. Wir müssen auch ihre Ausstattung vollständig dokumentieren.«


  »Ich kann Ihnen auch so verraten, was ich habe, Lady. Erspart Ihnen den Weg.«


  »Tut mir leid, aber so können wir nicht arbeiten. Ich würde ja gern, aber ich muss bestätigen, dass ich persönlich vor Ort war.«


  Er nickte und starrte mich lange an. Es war, als hätte er mich zuvor gar nicht wahrgenommen. Dann sagte er Okay und versuchte sich an einem einladenden Grinsen. Es war schräg und abstoßend, aber ich erwiderte die Geste.


  


  Allerdings entpuppte sich sein Heim nicht als die Bruchbude, die ich erwartet hatte. Plotzky lebte neunzehn oder zwanzig Stockwerke hoch in einer der vertikalen Städte, die Aker Point seinen schlechten Ruf eingetragen hatten. Es war nicht viel Platz, aber es war einigermaßen sauber, und er hatte einen recht schönen Ausblick auf den Melony. Ich meine, das war weit entfernt von allem, was reizvoll genannt werden konnte, aber wenn man einmal beschlossen hatte, sich durchs Leben treiben zu lassen, konnte man es durchaus schlimmer treffen.


  Er öffnete die Tür und versuchte sich ein weiteres Mal an einem Lächeln. Eine Frau war bei ihm, kalte Augen und so massig wie eine Bowlingkugel. Mir kam der Gedanke, er hätte sich doch besser bemühen sollen, Amy zu halten. Gegen die hier sah sogar sein Avatar gut aus. Sie beobachtete mich argwöhnisch, so wie es Frauen tun, die befürchten, man wolle ihnen ihren Kerl wegnehmen.


  Hap trug einen Sportanzug mit einem Oberteil, auf dem stand: ICH MAG MEIN VIERTEL unter dem Bild von einem Schnapsglas und einigen Luftblasen. Er war klein, hatte eine breite Brust, auf der sich dichte dunkle Haare kringelten, ganze Büschel, die einfach überall zu wachsen schienen. Er deutete auf einen Stuhl, auf den ich mich setzen sollte. Ich kam der Aufforderung nach und zog mein Notebook hervor.


  Hap Plotzky war sympathischer, als er über das Netz gewirkt hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich mich in eine Geldquelle verwandelt hatte, aber ich ging doch davon aus, dass er versuchte, herauszufinden, wie er sich an mich heranmachen könnte, während die Dampfwalze im selben Raum hockte. Ich hätte wetten können, dass er vor meiner Ankunft versucht hatte, sie zur Tür hinauszubefördern, was auch die Feindseligkeit erklärte, mit der die Frau mich betrachtete.


  »Also, was wollen Sie wissen, Ms Kolpath?«


  Ich fragte ihn nach seinen Lieblingsprogrammen und wie häufig er sie nutzte, was ihm anstelle des verfügbaren Angebots lieber wäre, und so weiter. Ich hielt seine Antworten fest und bewunderte die Einrichtung, was mir gleichzeitig die Möglichkeit gab, mich ziemlich genau in seinem Wohnzimmer umzusehen. Die dekorativen Elemente waren, man könnte sagen, spärlich gesät. Im Wesentlichen bestand seine Habe aus einem Sofa, einigen Stühlen und Wänden. Die Wände waren limonengrün, und gegenüber der Eingangstür befand sich ein billiges Laminexregal, aber in dem Regal lag weiter nichts als ein Stapel Datenchips.


  »Ja«, sagte er, »ich mag Krimis. Der Rest taugt nichts.« Er glaubte, dass es dem Blick seines weiblichen Gasts – oder seiner Mitbewohnerin – entging, und versuchte, mich zu begaffen.


  Irgendwie tat mir der Bursche leid. Fragen Sie nicht, warum.


  Als wir die Fragen auf meiner Liste abgearbeitet hatten, zog ich ein Steuerungsgerät hervor, das dazu gedacht ist, mit meinem Gleiter zu kommunizieren. Es liegt in einem kleinen schwarzen Gehäuse und hat rote und weiße Statuslämpchen. Weiter tut es nichts, und ganz gewiss ist es nicht imstande zu tun, was ich ihm weiszumachen gedachte, aber das konnte er schließlich nicht wissen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Hap, werde ich jetzt die Leistungsfähigkeit ihres Systems aufzeichnen.« Inzwischen sprachen wir uns gegenseitig beim Vornamen an.


  »Klar«, sagte er.


  Ich zeigte mit dem Gerät ungefähr in die Richtung der Projektoren und drückte zu. Das Steuerungsgerät leuchtete auf, und die Lichter jagten sich rund um das Gehäuse. »Gut«, sagte ich. »Oh, oh.« Als hätte ich eine wichtige Information erhalten. Die Küche war zum Wohnzimmer hin offen. Ich konnte einen Tisch erkennen, zwei Stühle und eine Wandtafel, auf der zu lesen stand: SIE SIND JETZT IN MEINER KÜCHE. SETZEN UND KLAPPE HALTEN. Und da war noch eine andere, auf der stand: HIER BIN ICH DER BOSS. Aber keine Spur von irgendwelchen Antiquitäten.


  Das Schlafzimmer – es gab nur noch diesen einen Raum – lag hinter einer offenen Tür zu meiner Rechten. Ich stand auf und ging ungerührt hinein.


  »Was, zum Teufel«, bellte die Frau, »haben Sie eigentlich vor?«


  »Ich überprüfe nur das Projektionssystem, Ma’am.« Hap hatte ihren Namen mir gegenüber zwar bereits erwähnt, aber ich hatte ihn nicht behalten. »Ich muss gründlich sein, wissen Sie.« Ich konnte nichts Interessantes entdecken. Ungemachtes Bett. Kahle Wände. Ein offener Wäscheschacht. Ein mannshoher Spiegel mit einem schadhaften Rahmen.


  Ich zielte auf die Projektoren und ließ die Lämpchen ein weiteres Mal aufleuchten. »Was macht das Ding?«, fragte Hap.


  Ich lächelte. »Wenn ich das wüsste. Ich richte es nur aus und drücke auf den Knopf. Für Download und Analyse ist dann jemand anderes zuständig.«


  Er grinste mich an, betrachtete das Steuerungsgerät und runzelte die Stirn, und einen Moment lang befürchtete ich, er würde argwöhnisch werden. »Komisch, dass Dora nicht meldet, dass sie sondiert wird.« Dora war demnach die KI.


  »Mir haben sie gesagt, das Ding würde noninvasiv arbeiten«, sagte ich. »Vermutlich hat Dora gar nichts gemerkt.«


  »Ist das denn möglich?« Er sah aus, als hätte ich ihm gerade den Teufel im System vorgeführt.


  »Heutzutage ist alles möglich.« Ich schaltete das Instrument aus. »Tja, vielen Dank, Hap.« Ich ging zurück ins Wohnzimmer und schnappte mir meine Jacke. Die Frau ließ mich derweil nicht aus den Augen. »Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Ma’am«, sagte ich.


  Hap begleitete mich zur Tür. Er hätte Dora anweisen können, sie für mich zu öffnen, aber er tat es selbst, eine Geste, die seiner Freundin kaum entgehen konnte. Ich wünschte ihm lächelnd einen schönen Tag und schlüpfte hinaus auf den Korridor. Die Tür schloss sich hinter mir, und sofort hörte ich die erhobenen Stimmen in der Wohnung.


  


  »Hap hat eine Schwester«, sagte Alex, als ich ihm erzählt hatte, ich glaubte nicht, dass Hap noch weitere Stücke von der Seeker besaß.


  »Geht uns das was an?«, fragte ich. »Die Schwester, meine ich.«


  »Sie kann uns vielleicht erzählen, wo er die Tasse her hat.«


  »Gewagte These.«


  »Vielleicht. Aber im Augenblick ist das unsere einzige Möglichkeit.«


  »Okay.«


  »Sie lebt auf Morinda.«


  »Das Schwarze Loch?«


  »Die Station.«


  Interstellare Flüge sind seit Einführung des Quantenantriebs viel bequemer geworden. Beinahe im Handumdrehen konnte man mehrere tausend Lichtjahre zurücklegen. Nach dem Sprung musste man ein paar Stunden Zeit für das Wiederaufladen einplanen, und schon konnte es weitergehen. Theoretisch konnte man auf diese Weise in einem Jahr oder so bis nach Andromeda springen, nur mussten Schiff und technische Ausrüstung regelmäßig gewartet werden und wären vermutlich längst hinüber, ehe man dort wäre. Außerdem war es nicht möglich, genug Proviant, Sauerstoff und Treibstoff mitzuschleppen. Dennoch wäre die Reise machbar, wenn wir nur ein paar Veränderungen vornehmen würden. Aber niemand hat bisher einen guten Grund gefunden, dorthin zu reisen. Niemand außer ein paar Politikern auf der Suche nach einem Thema, das sie breittreten konnten, ohne die Bürger zu verschrecken. Die Milchstraße ist noch immer zu neunzig Prozent unbekanntes Gebiet, folglich ist schwer zu verstehen, wozu eine Andromedamission gut sein sollte. Außer dazu, prahlen zu können, wir hätten es geschafft. Aber für den Fall, dass irgendein Behördenmensch das liest und entsprechende Pläne hegt, zeigen Sie nicht mit dem Finger auf mich.


  »Wenn ich recht verstehe, willst du, dass ich zur ihr gehe und mit ihr rede«, sagte ich.


  »Ja. Frauen kommen besser mit Frauen klar.«


  »Wir haben Amy versprochen, wir würden die Familie nicht wissen lassen, dass wir an der Tasse interessiert sind.«


  »Wir haben ihr versprochen, dass Hap es nicht herausfinden wird. Chase, die Frau lebt auf Morinda. Und außerdem haben sie und ihr Bruder schon seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.«


  »Wo ist die Mutter?«


  »Tot.«


  »Und der Vater?«


  »Ziemlich früh verschwunden. Über ihn konnte ich nichts in Erfahrung bringen.«


  


  


  Fünf


  


  


  Es hat schon was, in der Nachbarschaft eines schwarzen Lochs zu leben, das schlaflose Nächte verursacht.


  Karl Svenson


  Dirnen haben mehr Spaß, 1417


  


  Morinda ist eines der drei schwarzen Löcher, deren Existenz innerhalb des Raums der Konföderation belegt ist. Der Name bezeichnet auch eine große, bewaffnete Orbitalstation, auf der tausend Forscher samt ihrem Stab gewohnt, gemessen, sondiert, Temperaturmessungen vorgenommen und die verschiedensten Objekte auf die Bestie geworfen haben. Den Kurzinformationen zufolge versuchten die meisten von ihnen herauszufinden, wie man den Raum krümmen konnte. Sogar ein paar Psychologen hatten sich auf der Station eingefunden, um Experimente über die Zeitwahrnehmung der Menschen durchzuführen.


  Ich war nie dort gewesen, und ich hatte auch nie zuvor ein schwarzes Loch gesehen. Falls das so korrekt ausgedrückt ist, da man ein schwarzes Loch schließlich gar nicht wirklich sehen konnte. Dieses war nicht besonders groß. Die Masse war vielleicht ein paar hundertmal so groß wie die der Sonne von Rimway. Ein Ring aus angeleuchtetem Schutt, die Akkretionsscheibe, umgab es und sandte Röntgenstrahlen und Gott weiß was für Strahlung aus und manchmal sogar Gesteinsbrocken.


  Das ist der Grund, warum die Station bewaffnet und mit Y-Strahlen-Projektoren ausgestattet war. Die meisten Vorgänge waren berechenbar, aber die Experten behaupteten, man kann nie wissen. Sie machen sich keine großen Sorgen um die Felsbrocken, die sie unschädlich machen können. Aber Strahlung ist eine ganz andere Geschichte.


  Ich sprang in einem Abstand von 70 Millionen Kilometern zu dem schwarzen Loch in das System. Der Abstand war kürzer, als er hätte sein sollen, aber ich befand mich immer noch in sicherer Entfernung. Das Reisen mit einem Quantenantrieb ist so bequem, weil es unmittelbar vor sich geht. Der Nachteil ist, dass die Zielgenauigkeit gegenüber den alten Armstrongmaschinen abgenommen hat. Der Unterschied ist nicht groß, aber er ist da, und er reicht aus, einen umzubringen, falls man kein ausreichend großes freies Zielgebiet gewählt hat und sich in einem Planeten materialisiert. Oder am gleichen Ort mit irgendetwas, das zu groß ist, um mit bordeigenen Mitteln aus dem Weg geräumt zu werden.


  Ich brauchte drei Tage, um die Station zu erreichen. Unterwegs organisierte ich ein Quartier, rief meinen alten Freund Jack Harmon an, der dort für die Koordination des Personals zuständig war, und informierte ihn darüber, dass ich unterwegs war und er sich darauf einstellen sollte, mir einen Drink zu spendieren, ehe ich versuchte, so viel wie möglich über Haps Schwester herauszufinden.


  Ihr Name war Kayla Bentner. Sie war Ernährungsexpertin, und ihre Hauptaufgabe auf der Station bestand darin, dafür zu sorgen, dass das Essen auf der Station der Gesundheit zuträglich war. Ihr Ehemann, Rem, war Anwalt. Ich weiß, Sie fragen sich, wozu eine Raumstation einen Anwalt braucht, aber hier geht es um eine sehr große Operation, und es gibt immer Leute, die über ihre Arbeitsverträge verhandeln wollen oder sich über die zugewiesene Instrumentennutzung stritten. Und gelegentlich verklagten sie sich auch gegenseitig.


  An einem Ort wie diesem stellt der Anwalt die neutrale Partei dar, er ist der, dem jeder vertraut. Anders als zu Hause.


  Ich überlegte, ob ich Kayla darüber informieren sollte, dass ich auf dem Weg zu ihr war, doch dann beschloss ich, es wäre besser, keine große Sache daraus zu machen. Ich schipperte also zu dem mir zugewiesenen Ankerplatz, checkte in mein Hotelzimmer ein, traf mich mit Harmon in einem kleinen Bistro und verbrachte den Abend damit, alte Zeiten heraufzubeschwören und mich rundum zu amüsieren. Ich hoffte, er würde Kayla oder ihren Mann kennen. Das hätte mir die Arbeit erleichtert, aber so viel Glück hatte ich nicht.


  Am späten Vormittag bezog ich vor den Büroräumen des Versorgungsdienstes, in denen Kayla arbeitete, Position, und als sie herauskam, um zu Mittag zu essen, folgte ich ihr.


  Sie war mit zwei anderen Frauen zusammen. Ich folgte ihnen in ein Restaurant namens Joystra’s, ein nüchternes Etablissement, wo die Tische nah beieinander standen und wo von den Gästen erwartet wurde, dass sie aufaßen und dann ihrer Wege gingen. Möbel, Vorhänge und Tafelgeschirr sahen aus wie im Schnellverfahren gefertigt. Aber das Lokal befand sich im Außenbereich der Station und hatte ein wandgroßes Fenster mit Blick auf die Akkretionsscheibe. Viel war da nicht zu sehen, nur ein großer schimmernder Reif, der unter anderen Umständen weiter nichts als noch ein schimmernder Ring gewesen wäre, von dem der Orionarm mehr als genug zu bieten hatte. Dennoch haftete ihm etwas Unheimliches an, weil man niemals vergessen konnte, was sich im Zentrum von diesem Ding befand.


  Kayla sah ihrem Bruder nicht besonders ähnlich. Sie war groß, durchtrainiert und ernst. Zivilisiert. Wenn man in ihre blauen Augen blickte, konnte man sehen, dass jemand zu Hause war. Die Hälfte der Leute im Restaurant schienen sie zu kennen und grüßten freundlich, als sie vorbeiging.


  Sie und ihre Freundinnen wurden zu einem Tisch geführt. Ich war als Nächste an der Reihe und überlegte, wie ich es anstellen sollte, ihr vorgestellt zu werden, als mir der Zufall zu Hilfe kam. Während der Stoßzeit war es auf der Station nicht ungewöhnlich, sich einen Tisch mit anderen Gästen zu teilen. »Macht es Ihnen etwas aus, Madam?«


  »Überhaupt nicht«, sagte ich. »Vielleicht bei den drei Damen, die gerade hereingekommen sind …«


  »Ich kümmere mich darum.« Der Autoportier war groß, schlank, hatte einen schwarzen Schnurrbart und lächelte ständig, aber es war ein Lächeln, das aussah wie angeklebt. Ich habe nie verstanden, warum die Leute, die solche Dinge bereitstellen, es nie richtig hinkriegen. Er ging zu dem Tisch, an dem Kayla und die anderen saßen, und trug sein Anliegen vor. Die Frauen wandten sich zu mir um, eine von ihnen nickte, und Kayla winkte mir zu.


  Ich ging hinüber. Wir stellten uns einander vor, und ich nannte ihnen den Namen Chase Dellmar. »Ich kenne Sie irgendwoher«, sagte ich zu Kayla und setzte ein nachdenkliches Stirnrunzeln auf, wie ich es besser nicht hätte bewerkstelligen können.


  Sie sah mich prüfend an. Schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


  Ich legte einen Zeigefinger an meine Lippen und zog die Brauen zusammen, während ich angestrengt überlegte, wo ich sie schon einmal gesehen haben könnte. Es gab ein kurzes Hin und Her bezüglich der Orte, an denen wir gearbeitet hatten, aber kein Verbindungsglied. Unterschiedliche Schulen. Muss Einbildung gewesen sein. Wir bestellten, das Essen kam, und wir plauderten über dies und das. Die Frauen arbeiteten alle in derselben Abteilung und hatten Probleme mit ihrem Boss, der stets die Lorbeeren für die Ideen anderer einheimste, nie zuhörte und nicht genug Zeit mit der Software verbrachte. So sagte man auf den Stationen über Leute, die keinen Umgang mit anderen pflegten, was in so einer kleinen Gesellschaft einem Kapitalverbrechen gleichkam. Die üblichen Verhaltensregeln bezüglich persönlicher Kontakte zwischen Vorgesetzten und Untergebenen waren auf Orte wie Morinda nur beschränkt anwendbar.


  Ich wartete, bis wir alle zu Ende gegessen und die Rechnung aufgeteilt hatten. Dann fiel es mir endlich ein. Ich strahlte, sah Kayla direkt an und sagte: »Sie sind Haps Schwester.«


  Sie wurde blass. »Sie kennen Hap?«


  »Ich hieß Chase Bonner, als wir uns gekannt haben. Damals bin ich ein paar Mal bei Ihnen vorbeigekommen.«


  Sie legte die Stirn in Falten.


  »Ist natürlich schon Jahre her. Ich kann schon verstehen, wenn Sie sich nicht an mich erinnern können.«


  »Oh, nein«, sagte sie. »Ich erinnere mich. Natürlich. Es ist nur wirklich schon sehr lange her.«


  »Ich kann gar nicht fassen, dass wir uns hier über den Weg laufen.«


  »Ja, das ist schon ein verrückter Zufall, was?«


  »Wie geht es Hap? Ich habe ihn schon einige Jahre nicht mehr gesehen.«


  »Oh, dem geht’s gut. Nehme ich an. Ich habe ihn selbst schon lange nicht mehr gesehen.« Inzwischen hatten wir das Restaurant verlassen und folgten ihren Kolleginnen mit einigen Schritten Abstand. »Hören Sie«, sagte sie, »ich freue mich wirklich, Sie wiederzusehen, äh …« Sie versuchte, sich an meinen Namen zu erinnern. »Shelley.«


  »Chase.« Ich lächelte milde. »Schon okay. Wir haben damals ja auch nicht so viel Zeit miteinander verbracht. Ich kann kaum damit rechnen, dass Sie sich an mich erinnern.«


  »Nein, ich erinnere mich an Sie. Ich muss nur wieder an die Arbeit, und ich nehme an, ich bin in Gedanken zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Das verstehe ich. Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Drink ausgebe, wenn ich schon einmal hier bin? Vielleicht heute Abend?«


  »Oh, ich weiß nicht, Chase. Mein Mann …«


  »Bringen Sie ihn doch mit …«


  »… trinkt nicht.«


  »Dann eben Essen. Ich zahle.«


  »Das kann ich nicht annehmen.« Sie wich mir immer noch aus.


  »Schon okay, ich würde das wirklich sehr gern tun, Kayla.«


  »Haben Sie eine Nummer?« Ich gab sie ihr. »Ich rede mit meinem Mann, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«


  »Schön. Ich hoffe, es klappt.«


  »Ich bin sicher, das kriegen wir hin, Chase. Und vielen Dank.«


  


  Wir trafen uns in dem Lokal, in dem Jack und ich am Abend davor gegessen hatten. Ich hatte ihn mitgebracht, um das Gleichgewicht der Geschlechter zu wahren.


  Remilon Bentner war ein höflicher Gesellschafter bei Tisch, unbekümmert, geradeheraus, ein angenehmer Gesprächspartner. Er und Jack spielten, wie sich herausstellte, beide ein Spiel, das sich auf der Station großer Beliebtheit erfreute. Es hieß Herrschaft und forderte von den Teilnehmern, soziale und politische Entscheidungen zu treffen. Nehmen wir an, wir haben Implantate, die die Intelligenz stimulieren. Keine bekannten Nebenwirkungen. Stellen wir sie der Öffentlichkeit zur Verfügung? »Ich habe es getan«, sagte Rem, »und einige unerfreuliche Überraschungen erlebt. Ein hoher IQ ist nicht unbedingt so wünschenswert, wie man vielleicht glaubt.«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte ich.


  Jack trank seinen Kaffee. »Über einem bestimmten Level, ungefähr um einhundertachtzig herum, neigen die Leute, besonders junge Leute, dazu, störende Züge zu entwickeln. Sie werden rebellisch.«


  »Aber das«, sagte ich, »liegt doch daran, dass sie unruhig werden, oder? Ihre Altersgenossen sind langsamer, also verlieren die Klügeren nach und nach die Geduld.«


  »Eigentlich«, widersprach Rem, »sind sie nur schwerer zu programmieren. Haben Sie sich je gefragt, warum die menschliche Intelligenz auf dem Level ist, auf dem sie ist?«


  »Ich nehme an«, entgegnete ich, »weil die dümmeren Affen im Maul von Tigern geendet sind.«


  »Aber warum ist sie nicht höher?«, hakte Jack nach. »Als Kasavitch zu Beginn des letzten Jahrhunderts seine phoenizischen Studien durchgeführt hatte, schloss er, dass es keine Beweise dafür gibt, dass die Menschen heute intelligenter sind als zu Beginn ihrer Geschichte. Warum nicht?«


  »Ganz einfach«, sagte Kayla. »Fünfzehntausend Jahre sind ein zu kurzer Zeitraum, als dass evolutionäre Effekte greifen könnten. Kasavitch — habe ich den Namen richtig verstanden? — müsste in ein paar hunderttausend Jahren wiederkommen und es noch einmal versuchen. Ich denke, dann wird er einen Unterschied feststellen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Bentner. »Es scheint eine Obergrenze zu geben.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Die Experten denken, dass man zu einem sozialen Problem wird, wenn man hundertachtzig übersteigt. Ein unkontrollierbares Problem. Das ist, als wolle man ein Rudel Katzen dazu bewegen, an einem Strang zu ziehen. Macht geht stets mit einer gewissen Blindwütigkeit einher, ganz gleich, wie das politische System strukturiert ist. Den Menschen mit hohem IQ fällt es schwer, so etwas hinzunehmen.« Er grinste. »Und dadurch sind sie ernstlich im Nachteil. Diese Leute kommen zurecht, bis sie ungefähr sieben Jahre alt sind, danach müssen sie alles auf die harte Tour lernen. Statt dass die überlegene Intelligenz ihnen hilft, entwickelt sie sich zu einem Hindernis. In der alten Zeit hätte der Stamm irgendwann genug davon gehabt und ihnen den Schutz verweigert. Und dann kamen die Tiger zum Zug.«


  »Das Gleiche«, sagte Jack, »scheint sich unter den Stummen abzuspielen. Sie liegen mehr oder weniger im gleichen Bereich wie wir. Mit der gleichen Obergrenze.« Die Stummen waren die einzige bekannte außerirdische Rasse, eine telepathische Spezies.


  »Ich hätte angenommen«, sagte ich, »dass die Regeln auf Telepathen nicht in dieser Form zutreffen.«


  Bentner schüttelte den Kopf. »Anscheinend doch. Jack, was haben Sie gemacht? Haben Sie die Implantate benutzt?«


  »Nein«, entgegnete Jack kopfschüttelnd. »Ich hatte angenommen, eine Gesellschaft voller Leute, die glauben, sie würden alles wissen, kann keine gute Idee sein.«


  »Kluger Mann. Meine Gesellschaft wurde innerhalb von nur zwei Generationen instabil. Ein Freund von mir musste den Zusammenbruch seines ganzen Staats hinnehmen.«


  »Wussten Sie«, sagte Jack, »dass die Selbstmordrate unter Leuten mit sehr hohem IQ beinahe dreimal so hoch ist wie in der Durchschnittsbevölkerung?«


  »Wir sind nicht ohne Grund beschränkt«, kommentierte ich.


  »Das ist richtig«, stimmte Bentner zu. »Gott sei Dank.« Er hob sein Glas. »Auf die Mittelmäßigkeit. Möge sie blühen und gedeihen.«


  Ein paar Minuten später erwähnte ich beiläufig, dass ich antike Tassen sammeln würde, doch das weckte keinerlei Interesse in der Runde. Schließlich wandte ich mich an Kayla. »Da fällt mir ein, ihr hattet doch auch eine.«


  »Eine was?«


  »Eine antike Tasse. Erinnern Sie sich? Da war so eine seltsame Schrift drauf.«


  »Kann nicht sein«, sagte sie. »Ich kann mich an nichts Derartiges erinnern.«


  »Doch, natürlich«, widersprach ich. »Ich erinnere mich genau. Sie war grau mit einem grün-weißen Adler mit ausgebreiteten Schwingen.«


  Sie überlegte. Schürzte die Lippen. Schüttelte den Kopf. Und überraschte mich. »Ja. Ich erinnere mich daran. Sie stand auf dem Kaminsims.«


  »Wissen Sie«, sagte ich, »ich habe diese Tasse immer bewundert.«


  »An das Ding habe ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht, aber es stimmt. Wir hatten tatsächlich so etwas Ähnliches.«


  »Das war eine schöne Zeit, Kayla. Ich weiß nicht, warum sich diese Tasse so in meinem Kopf festgesetzt hat. Ich schätze, ich verbinde sie einfach mit guten Tagen.«


  »Das hört sich an, als hätten Sie Probleme.«


  »Nein, gar nicht. Aber das war noch ein unschuldigeres Alter. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Natürlich.«


  Sie und ich tranken Tee, und nun nippten wir beide an unserem Gebräu. »Was wohl daraus geworden ist«, sagte ich. »Aus der Tasse. Haben Sie sie noch?«


  »Ich weiß nicht, wo sie abgeblieben ist«, sagte sie. »Ich habe sie jedenfalls nicht. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich ein Mädchen war.«


  »Vielleicht hat Hap sie.«


  »Schon möglich.«


  »Wissen Sie«, sagte ich, »ich glaube, wenn ich nach Hause zurückkomme, besuche ich ihn mal. Wird bestimmt nett sein, ihn mal wiederzusehen.«


  Ihre Züge verhärteten. »So, wie er heute ist, werden Sie ihn nicht mehr mögen.«


  »So?«


  »Er ist zu sehr wie sein Vater.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber lassen wir das lieber.«


  Wir sprachen über ihre Arbeit auf der Station, und als ich die Gelegenheit sah, kam ich erneut auf die Tasse zurück. »Wissen Sie, sie hat mich immer fasziniert, diese Tasse. Wo kam sie eigentlich ursprünglich her, Kayla, wissen Sie das?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.


  »Hap kam mir jedenfalls nie vor wie jemand, der sich für Antiquitäten interessiert.«


  »Oh«, sagte sie, »ich glaube nicht, dass sie antik ist. Aber was Hap betrifft, haben Sie recht.« Düsternis senkte sich über ihre Augen. »Den interessiert gar nichts, abgesehen von Drogen, Alkohol und Geld. Und Frauen.«


  Gleich darauf bedauerte sie ihre Worte, und ich bemühte mich um eine mitfühlende Miene und trieb gleichzeitig das Gespräch voran. »Irgendjemand wird sie ihm wohl gegeben haben.«


  »Nein. Sie stand auf dem Sims, solange ich mich erinnern kann. Als Hap und ich noch Kinder waren.« Sie dachte darüber nach. »Ich nehme aber an, er könnte sie immer noch haben.«


  »Wissen Sie«, sagte ich, »ich glaube, es hat noch einige ähnliche Stücke gegeben.«


  »Nein, Chase«, entgegnete sie. »Das glaube ich nicht.« Endlich wurde das Essen serviert. »Ich bin ziemlich sicher, das war die einzige. Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich, Mom hat mal gesagt, mein Vater hätte sie ihr gegeben.«


  


  Alex’ Ruhm hatte bis zu einem gewissen Grad auf mich abgefärbt. Aber anscheinend nicht genug, um Autogrammjäger anzulocken, doch bisweilen wird irgendein Spinner auf mich aufmerksam. Als ich am nächsten Morgen in einen kleinen Laden ging, um mir einen Snack zu kaufen, den ich in meinem Zimmer essen konnte, fragte mich ein kleiner, perfekt gekleideter Mann mittleren Alters mit zerzaustem Haar, ob ich nicht Chase Kolpath sei. Sein Ton klang schon jetzt vage feindselig. Dennoch brauchte ich einen Augenblick, um zu erkennen, dass das derselbe Mann war, der Olli Boltons Ansprache vor dem Ausschuss unterbrochen hatte. Kolchevsky.


  Ich hätte leugnen können, wer ich war. In der Vergangenheit habe ich das bereits ein paar Mal getan, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass das bei diesem Kerl funktionieren würde, also gab ich es zu.


  »Dachte ich mir doch«, sagte er.


  Ich trat den Rückzug an.


  »Ich möchte Sie nicht kränken, Ms Kolpath, aber Sie machen den Eindruck, als wenn sie eine recht fähige junge Frau wären.«


  »Danke«, sagte ich, schnappte mir mehr oder weniger nach dem Zufallsprinzip ein Stück Käsekuchen und legte meinen Schlüssel auf das Lesegerät, um zu bezahlen.


  »Bitte, laufen Sie nicht weg. Ich möchte Ihre Zeit gern für einen Moment in Anspruch nehmen.« Er hüstelte. »Mein Name ist Casmir Kolchevsky. Ich bin Archäologe.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte ich. Trotz seines hysterischen Auftritts bei jenem früheren Zusammentreffen war Kolchevsky ganz sicher kein kleines Licht. Er hatte wichtige Ausgrabungen auf Dellaconda in Baka Ti durchgeführt. Das war eine Zivilisation gewesen, die fast sechshundert Jahre gediehen war, ehe es plötzlich steil abwärts ging. Inzwischen war von ihr weiter nichts übrig als eine Hand voll Dörfer. Der Grund für den Zerfall der Zivilisation war noch immer Gegenstand vieler Diskussionen. Manche glaubten, ihre technologische Entwicklung hätte die ihres gesunden Menschenverstands überflügelt, andere dachten, sie wären einer Kulturrevolution zum Opfer gefallen, die sie in kriegerische Teilgruppen aufgespalten hatte, und wieder andere meinten, ihr Geschirr hätte zu viel Blei enthalten, was zu einer weit verbreiteten Unfruchtbarkeit geführt hätte. Kolchevsky hatte einen großen Teil der Feldarbeit in Baka Ti erledigt und dabei eine große Menge Antiquitäten freigelegt, die nun in Museen eine neue Heimat gefunden hatten. Und er hatte sich den Ruf erworben, sowohl brillant als auch streitlustig zu sein.


  »Gut, dann müssen wir uns nicht mit Förmlichkeiten aufhalten.« Er betrachtete mich, wie ich vielleicht eine Katze mit einem gebrochenen Bein beäugt hätte. »Ich habe von Ihnen gelesen«, sagte er. »Sie sind offensichtlich talentiert.«


  »Danke, Professor.«


  »Darf ich fragen, was um alles in der Welt Sie für Benedict tun?«


  »Verzeihung?«


  »Oh, kommen Sie schon. Sie wissen, wovon ich rede. Sie und Ihr Partner sind Tempelräuber. Ich bedauere, das so unverblümt sagen zu müssen, aber ich bin wirklich erschüttert.«


  »Ich bedauere, dass Sie unsere Arbeit missbilligen, Professor.« Ich versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er stellte sich mir in den Weg.


  »Der Tag wird kommen, junge Frau, an dem Sie zurückblicken und Ihre Taten bedauern werden.«


  »Professor, ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mich nun vorbeilassen würden.«


  »Aber natürlich.« Aber er rührte sich nicht. »Benedict«, fuhr er fort, als hätte er sich gerade für sein Thema erwärmt, »ist ein Grabräuber. Ein Plünderer. Objekte, die der Allgemeinheit gehören sollten, enden als Schaustücke in den Häusern der Reichen.« Seine Stimme wurde weicher. »Das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Es tut mir leid, dass Sie das so sehen«, sagte ich. »Es hört sich nicht an, als wären Sie offen für andere Meinungen. Warum einigen wir uns nicht einfach darauf, dass wir uns nicht einigen können, und belassen es dabei. Und jetzt bitte ich Sie noch einmal, gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte er. »Ich wollte Sie wirklich nicht kränken. Aber ich frage mich, ob Ihnen bewusst ist, was Ihre Partnerschaft mit ihm für Ihren guten Ruf bedeutet.«


  »Ich bin versucht zu fragen, Professor, wer Sie zum Hüter der Schätze der Welt berufen hat.«


  »Ah, ja. Wenn die Verteidigung versagt, geht man eben zum Angriff über.« Er wich zur Seite. »Das ist keine sehr befriedigende Antwort, nicht wahr?«


  »Es war auch keine befriedigende Frage.«


  


  Ich beschloss, noch ein paar Tage mit Jack zu verbringen. Aber bevor ich hinunterging, um mich mit ihm zum Mittagessen zu treffen, schickte ich Alex eine Nachricht, in der ich ihn darüber in Kenntnis setzte, dass die Mission vergeblich gewesen war. Ich würde mit leeren Händen nach Hause zurückkehren. Kolchevsky erwähnte ich nicht.


  


  


  Sechs


  


  


  Talent ist wichtig, Ausdauer ist gut. Aber am Ende geht nichts über eine gute Portion Glück.


  Morita Kamalee


  Unterwegs mit Plato, 1388


  


  Als ich heimkam, hatte Alex Neuigkeiten für mich. Er hatte Fenn aufgesucht und Informationen über Haps Vater bekommen. »Sein Name war Rilby Plotzky. Seinen Bundesgenossen bekannt als Rile. Wie sein Sohn war auch er ein Einbrecher.«


  »Bei dem Namen ist das verständlich.« In dieser Familie wurde das Können wohl vererbt. »Du sagst, er war ein Einbrecher. Hat er sich gebessert? Oder ist er gestorben?«


  »Gedächtnislöschung.«


  »Oh.«


  »Ich habe mich erkundigt, ob wir mit ihm sprechen können.«


  »Alex, du weißt, dass sie das nie zulassen werden. Außerdem würde es sowieso nichts helfen.«


  Es schneite wieder. Wir saßen im Büro und sahen zu, wie die dicken weißen Flocken herabrieselten, und es sah aus, als wollte es nie wieder aufhören. Die Landeplattform war hüfttief im Schnee versunken. »Gedächtnislöschungen sind nicht immer vollständig«, wandte Alex ein. »Manchmal kann man sie rückgängig machen.«


  »Das würden sie erst recht nicht zulassen.«


  »Ich weiß. Ich habe schon gefragt.«


  »Und, was haben sie gesagt?«


  »Die Frage ging gar nicht erst durch die offiziellen Filter.«


  Mich überraschte, dass Alex auch nur daran hatte denken können, so weit zu gehen. Wenn der ältere Plotzky unter neuem Namen ein neues Leben führte, war er mit einem vollständigen Satz falscher Erinnerungen und mit den zugehörigen Lebensgewohnheiten ausgestattet worden. Er dürfte nun ein braver Bürger sein. Durchbricht man jedoch die Mauer der falschen Erinnerungen, kann niemand sagen, was passieren würde.


  Er nahm mir meine Missbilligung übel. »Wir sprechen über Objekte von enormem Wert, Chase«, sagte er. »Ich kann nicht behaupten, dass ich allzu viel Mitgefühl mit ihm habe. Wenn er auch nur ein bisschen was getaugt hätte, hätte er diesen Prozess überhaupt nicht durchlaufen müssen. Außerdem könnten sie die Prozedur schließlich auch ein zweites Mal durchführen.«


  »Gehen wir davon aus, dass er die Tasse gestohlen hat?«


  »Hältst du es für wahrscheinlich, dass er ein Liebhaber der schöneren Dinge im Leben war?«


  


  Die Einbrecherkarriere des ersten Plotzky hatte vor beinahe zwanzig Jahren, im Jahr 1412, geendet, als er zum dritten Mal verurteilt worden war – in siebzehn Anklagepunkten. Zum ersten Mal war er 1389 festgenommen worden. Die Beweise deuteten darauf hin, dass er während der dreiundzwanzig Jahre, die zwischen der ersten Festnahme und der dritten Verurteilung lagen, ununterbrochen in seinem gewählten Beruf aktiv gewesen war.


  »Also«, fragte ich, »wie hilft uns das weiter?«


  »Wir versuchen herauszufinden, bei welchem Einbruch er diese Tasse gefunden haben könnte.«


  »Und wie stellen wir das an? Gibt es darüber Polizeiberichte?«


  »Ja. Es gibt Berichte über alle ungelösten Einbruchsfälle in Plotzkys Betätigungsfeld. Aber die stehen nicht zur Verfügung. Datenschutz.«


  »Also müssen wir die Medienberichte durchgehen.«


  »Würde ich sagen.«


  »Das bringt aber nichts. Er muss das Ding mitgenommen haben, weil es ihm ins Auge gesprungen ist. Offensichtlich war ihm nicht klar, welchen Wert es hatte, sonst hätte es nicht die ganzen Jahre auf dem Sims zugebracht. Hätte irgendjemand vom Diebstahl einer neuntausend Jahre alten Tasse berichtet, dann hätte Plotzky erfahren, was er da hatte.«


  »Gutes Argument«, stimmte Alex zu.


  »Okay, hör zu: Ich sage es nur ungern, aber wir haben inzwischen Grund zu der Annahme, dass wir Beihilfe leisten. Wir helfen dabei, gestohlene Ware abzustoßen.«


  »Das wissen wir nicht, Chase. Das ist nur eine Vermutung.«


  »Richtig. Diese Einbrecherfamilie hat ganz einfach einen Sinn für Antiquitäten.«


  Langsam wurde ihm unbehaglich zumute. Er wirkte frustriert. Draußen nahm der Wind zu, der Sturm wurde stärker. »Machen wir Folgendes«, sagte er. »Wir legen einige Parameter für Jacob fest und lassen ihn eine Suche in den Medienberichten des entsprechenden Zeitraums durchführen. Was hätten wir schon verloren, falls wir keinen Einbruchsfall finden, mit dem die Tasse in Zusammenhang stehen könnte?«


  Die Sache war eigentlich gar nicht so unwahrscheinlich, wie es auf den ersten Blick schien. Einbruchsdelikte sind zu einem seltenen Phänomen geworden. Die meisten Leute besitzen hochmoderne Alarmsysteme. Außerdem ist kriminelles Verhalten so oder so eher ungewöhnlich. Wir leben in einem goldenen Zeitalter, auch wenn ich befürchte, dass die meisten Leute das überhaupt nicht begriffen haben.


  Was mich auf die Margolianer brachte und auf die Welt, die fünftausend Menschen dazu treiben konnte, zu verschwinden, auf die Seeker und die Bremerhaven aufzuspringen und sich auf den Weg in den unbekannten Raum zu machen. Wie ist es wirklich gewesen, im siebenundzwanzigsten Jahrhundert zu leben?


  Hohe Kriminalitätsrate. Intoleranz. Politische Unterdrückung. Umweltprobleme. Religiöser Wahn. Was immer Sie wollen.


  »Jacob«, sagte Alex. »Überprüf die Nachrichtenmeldungen über Einbruchsdelikte in der Gegend von Andiquar zwischen 1389 und 1412. Du suchst nach Hinweisen auf die Seeker oder auf eine neuntausend Jahre alte Tasse.«


  »Suche wird eingeleitet«, sagte er.


  Alex saß auf dem großen, weichen, von Hand gepolsterten Sofa gegenüber dem Schreibtisch. Er trug einen altmodischen grauen Pulli und wirkte geistesabwesend. Er griff nach einem Buch, schlug es auf, klappte es zu, stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus in den Schneesturm. »Ich kann dich rufen«, schlug ich vor, »wenn er fertig ist.« Mir wäre lieber gewesen, er würde hinauf in sein Büro gehen.


  »Schon in Ordnung«, sagte er.


  Zehn Minuten später meldete sich Jacob zurück. »Negativ«, sagte er. »Keine Übereinstimmung.«


  »Also gut.« Alex schloss die Augen. »Versuch es mit Diebstählen, bei denen Antiquitäten im Spiel waren.«


  Jacobs Lichter gingen an, und das elektronische Summen in den Wänden wurde lauter.


  Ich war dabei, die neuesten Stücke durchzustöbern, die auf dem Markt angeboten wurden, und nach Objekten zu suchen, die für unsere Klienten von Interesse sein könnten. Jemand hatte eine achtzig Jahre alte handgearbeitete Uhr gefunden. Die würde keinen unserer Kunden interessieren, aber mir gefiel sie. Sie konnte nicht viel kosten, und sie würde meinem Wohnzimmer einen Hauch Prestige verleihen. Ich war noch dabei, einen Entschluss zu fassen, als Jacob erneut negativ meldete.


  »In Ordnung.« Alex sank zurück auf das Sofa und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann müssen wir eben alle Diebstähle aus Häusern, deren Bewohner vermutlich Antiquitäten besitzen, unter die Lupe nehmen.«


  »Und wie machen wir das?«


  »Warte eine Sekunde.« Er klappte ein Notizbuch auf. »Jacob, würdest du versuchen, mir Inspektor Redfield ans Netz zu holen?«


  


  Fenn und ein Stück von seinem Schreibtisch tauchten mitten im Büro auf. »Was kann ich für Sie tun, Alex?« Er hörte sich an, als hätte er bereits einen langen Morgen hinter sich.


  »Der Fall, über den wir gestern gesprochen haben …«


  Fenn runzelte die Brauen. »Ja?« Er sah aus, als hätte er davon schon mehr als genug gehört.


  »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht verraten, ob die Einbrüche auf ein bestimmtes Gebiet begrenzt waren.«


  »Warten Sie mal.« Er gab ein ermattetes Stöhnen von sich. »Wie war noch gleich der Name?«


  »Plotzky.«


  »Ach, ja, Plotzky.« Er erteilte einer KI Anweisungen, erinnerte Alex daran, dass die Kartenrunde in dieser Woche bei ihm stattfinden sollte, und nahm einen Bissen von seinem Sandwich. Dann blickte er auf einen Monitor. »Der überwiegende Teil der Einbrüche hat in Anslet und Sternbergen stattgefunden. Es gab noch ein paar an anderen Orten. Sind sogar ziemlich gut verteilt.«


  »Aber alle wurden direkt westlich von Andiquar begangen?«


  »Oh ja, Plotzky ist nicht viel herumgereist.«


  »Okay, Fenn. Danke.«


  Bei seiner letzten Verhandlung war Plotzky des Einbruchdiebstahls in siebzehn Fällen beschuldigt worden. Die Namen der Geschädigten hatten wir den Gerichtsakten entnehmen können. Die Anklage brachte ihn jedoch während seiner ganzen Karriere mit mehr als hundert Fällen in Verbindung. »Wir werden die Medien benutzen, um jeden Einbruch zurückzuverfolgen, der sich im Zielgebiet ereignet hat, während Plotzky noch aktiv war.«


  »Das werden eine Menge Einbrüche sein.«


  »Nicht unbedingt. Die Akten geben keinen Hinweis darauf, dass er viel Konkurrenz gehabt hätte.« Er stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus in den Schnee. »Jacob?«


  »Ja, Alex?«


  »Wie viele Einbrüche hat es während dieser Zeit gegeben?«


  Noch mehr Lichter. »Ich zähle zweihundertvierundsiebzig belegte Fälle.«


  »Hast du nicht gesagt, er hätte nicht viel Konkurrenz gehabt?«


  »Chase, es geht um einen Zeitraum von zwanzig Jahren.« Er schüttelte den Kopf angesichts des Wetters. »Sieht nicht so aus, als wollte es je wieder aufhören zu schneien.« Das war so ein Tag, an dem ich mich am liebsten vor einem Feuer zusammenrollen und einfach schlafen wollte.


  »Jacob«, sagte Alex. »Wir brauchen die Namen der Opfer.«


  Der Drucker spuckte eine Liste aus.


  »Und was jetzt?«, fragte ich.


  »Wir überprüfen jeden Einzelnen. Versuch, die Leute ausfindig zu machen, die wahrscheinlich Antiquitäten besessen haben.«


  Leicht gesagt. »Das ist vierzig Jahre her. Einige von denen werden nicht einmal mehr am Leben sein.«


  »Tu dein Bestes.«


  Was war bloß aus dem ›Wir‹ geworden? »Okay«, sagte ich. »Von wem nehmen wir an, dass er vermutlich Antiquitäten besitzt?«


  »Was haben unsere Klienten gemeinsam?«


  »Geld«, schlug ich vor.


  »Ich hätte erlesenen Geschmack bevorzugt. Aber stimmt, sie müssen Geld haben. Besorg dir die Adressen. Such nach Leuten, die in exklusiveren Wohngegenden leben.«


  »Alex«, wandte ich ein, »wir reden von Einbrechern. Die bevorzugen die exklusiveren Gegenden sowieso.«


  »Nicht unbedingt. In anderen Wohngegenden sind die Sicherheitssysteme meist weniger wirkungsvoll.«


  


  Alex half mit, und wir verbrachten die nächsten Tage mit Anrufen. Die meisten Leute, denen damals etwas gestohlen worden war, waren umgezogen oder verstorben. Die, die noch lebten, und die Hinterbliebenen der Verstorbenen aufzuspüren, war noch ein Haufen Arbeit.


  Aber zu einigen konnten wir Kontakt herstellen. Hat Ihre Familie je eine antike Tasse mit englischen Schriftzeichen besessen?


  Tatsächlich glaubten gleich mehrere, einmal so etwas besessen zu haben. Aber niemand konnte den Gegenstand exakt beschreiben. Und niemand hörte sich so an, als müsse man ihn ernstnehmen.


  »Alex«, jammerte ich, »es muss doch etwas Besseres für uns zu tun geben als das.«


  Nachdem einige Tage ergebnislos dahingegangen waren, war er der Sache schließlich auch müde geworden. Am vierten Abend kamen wir zum Ende der Liste. »Das ist ein fruchtloses Unterfangen«, erklärte ich ihm. »Ich möchte wetten, dass die meisten dieser Einbruchdiebstähle den Weg in die Nachrichten gar nicht erst gefunden haben.«


  Er kaute ein Stück Brot und sah aus, als würde sich sein Geist derzeit irgendwo draußen herumtreiben. Die Lichter im Raum waren gedämpft, und Jacob spielte irgendetwas von Sherpa, einen ruhigen Rhythmus, dahintreibend in der düsteren Stimmung des Abends.


  »Plotzky wusste nicht, was er da hatte. Vielleicht hat der ursprüngliche Eigentümer es auch nicht gewusst.«


  »Schon möglich«, sagte ich.


  »Vielleicht war das Opfer gar kein Antiquitätensammler. Vielleicht war es einfach ein Typ, der Tassen gesammelt hat.«


  »Tassen. Jemand, der Tassen sammelt.«


  »Jacob«, sagte Alex, »zeig uns die Tasse noch einmal. In Großaufnahme.« Sie tauchte mitten im Büro auf, ein Bild, so groß wie ich selbst. »Dreh sie, bitte.«


  Sie begann, sich zu drehen. Wir betrachteten den Adler, die Banner, die Registriernummer. Den beringten Planeten. »Unmöglich«, sagte ich. »Der Zusammenhang mit der interstellaren Raumfahrt ist nicht zu übersehen.«


  »Das genau war mein Gedanke. Jacob, gehen wir mal zurück zu dem Zeitabschnitt, in dem die Einbrüche stattgefunden haben. Dasselbe geografische Gebiet. Bei wie vielen Familien kann man einen Zusammenhang mit der interstellaren Flotte feststellen?«


  »Familien, die als Einbruchsopfer in den Akten vermerkt sind?«


  »Nein«, sagte Alex. »Alle Familien, die einen Bezug zur interstellaren Raumfahrt haben.«


  


  In unserem Zielgebiet fanden wir neun Familien, die Verbindung zur Flotte hatten. Fünf waren im Lauf der Jahre umgezogen, eine stand in Verbindung zu einem Unternehmen, das Orbitalflieger wartete. Dann war da die einzige Überlebende einer Familie, eine Frau, die immer noch Eigentümerin des Hauses war, inzwischen aber mit einem Journalisten verheiratet war und auf der Inselgruppe im Osten lebte.


  In Plotzkys aktiver Zeit hatte sie noch Delia Wescott geheißen. Ihre Eltern, die Eigentümer des Hauses zum Zeitpunkt des Einbruchdiebstahls, waren Adam und Margaret Wescott gewesen, die 1398 bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen waren. Margaret hatte als Klasse-2-Pilotin für die Vermessung gearbeitet, und Adam war Forscher gewesen und hatte Karriere auf dem Gebiet der Langreichweitenflüge gemacht.


  Die Verbindung zur Vermessung ließ Alex aufhorchen, und so wanderte Delia ganz oben auf die Liste. Jacob rief sie an, und sie materialisierte sich in unserem Büro.


  Es ist schwer, über das Netz Eigenschaften wie die Größe einer Person zu bestimmen. Die Leute neigen dazu, die Einstellungen zu verändern, sodass die Projektionen sich bisweilen erheblich von der Realität unterscheiden. Aber an den Augen lässt sich außer der Farbe nichts verändern. Delia Cables Augen füllten den ganzen Raum mit ihrem intensiven Blick aus. Ich nahm an, dass sie groß war. Ihre Wangenknochen waren wie von Künstlerhand geformt, und ihre Gesichtszüge sahen aus wie bei einem Fotomodell. Ihr schwarzes Haar fiel ihr offen über die Schultern.


  Alex stellte sich vor und erklärte, dass er Rainbow Enterprises repräsentiere und einige Fragen über ein antikes Stück habe.


  Ihre Miene war höflich, zeigte aber doch, dass sie Besseres zu tun hatte, als sich mit Fremden zu unterhalten, und dass sie ernsthaft hoffte, dass Alex nicht vorhatte, ihr irgendetwas zu verkaufen.


  Ihrer Kleidung nach zu schließen – weiche graue Brandenberg-Bluse mit passendem Rock und weißem Halstuch; die Schuhe konnte ich nicht sehen –, war sie nicht gerade knapp bei Kasse. Ihre Wortwahl war stilsicher, ihr Akzent kalubrianisch, jene angenehme Mischung aus Distanziertheit und kultureller Überlegenheit, die zum Lehrstoff westlicher Universitäten zu zählen schien.


  »Hat Ihre Familie je eine antike Tasse besessen?«, fragte Alex.


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Lassen Sie mich Ihnen eine andere Frage stellen, Mrs Cable. Als Sie ein Mädchen waren, haben Sie doch in Andiquar gelebt, oder?«


  »Ja, in Sternbergen, das ist ein Vorort. Das war, bevor meine Eltern gestorben sind.«


  »Wurde bei Ihnen irgendwann einmal eingebrochen?«


  Ihre Miene veränderte sich. »Ja«, sagte sie. »Da hat es einmal einen Einbruch gegeben. Warum fragen Sie?«


  »Haben Sie Ihre Sachen zurückbekommen?«


  Sie dachte über die Frage nach. »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte sie dann. »Es ist schon sehr lange her, und ich war noch ziemlich jung, als es passiert ist.«


  »Erinnern Sie sich an eine antike Tasse? Eine unauffällige Tasse, normal groß, mit seltsamen Symbolen darauf? Und mit einem Adler?«


  Sie schloss die Augen, und ein Lächeln huschte über herben Lippen.


  Bingo.


  »An diese Tasse habe ich seit mehr als dreißig Jahren nicht mehr gedacht. Sie haben sie doch nicht etwa?«


  »Wir sind darauf aufmerksam geworden, genau.«


  »Tatsächlich? Wo war sie? Und wie haben Sie sie mit mir in Verbindung bringen können?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Mrs Cable.«


  »Es wäre schön, wenn ich sie wiederhaben könnte«, sagte sie. »Haben Sie die Absicht, sie mir zurückzugeben?«


  »Ich weiß nicht genau, welche rechtlichen Voraussetzungen dazu erfüllt sein müssen, aber das werden wir überprüfen.«


  Sie deutete an, er solle sich kein Bein ausreißen. »Sie ist nicht so wichtig«, sagte sie. »Wenn ich sie wiederhaben kann, schön. Wenn nicht, ist das kein Grund, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.«


  »Wenn ich fragen darf«, sagte Alex, »gab es in Ihrem Haus damals noch andere, ähnliche Gegenstände? Andere Antiquitäten?«


  Sie dachte darüber nach. »Soweit ich mich erinnern kann, nicht. Warum? Ist die Tasse wertvoll?«


  Alex hätte sein Unternehmen gern aus einem möglichen rechtlichen Gezerre herausgehalten. »Das kann sein«, sagte er.


  »Dann würde ich sie natürlich sehr gern zurückhaben.«


  »Ich verstehe.«


  »Wie viel ist sie wert?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Marktpreise für solche Objekte schwankten oft erheblich.


  »Was muss ich tun, um sie zurückzubekommen?«


  »Ich denke, es wäre am besten, Sie würden mit der Polizei bei Ihnen vor Ort Verbindung aufnehmen, während wir uns hier mit den Behörden auseinandersetzen.«


  »Danke.«


  Mir war nicht recht wohl dabei, wie sich die Dinge entwickelten. »Sind Sie sicher, dass es bei Ihnen zu Hause nichts Ähnliches wie die Tasse gegeben hat?«


  »Natürlich bin ich nicht sicher. Ich war sieben oder acht Jahre alt.« Sie sagte nicht Idiot zu ihm, doch ihr Ton klang so. »Aber ich kann mich an kein weiteres derartiges Stück erinnern.«


  »Okay.« Alex lehnte sich in seinem Stuhl zurück, bemüht, die Spannung abzubauen. Ich mochte die Frau nicht besonders und hätte es lieber gesehen, wenn Amy einen hübschen Gewinn hätte einstreichen können. Ich bedauerte es schon, dass wir überhaupt unsere Nase in diese Sache gesteckt hatten. »Wenn ich recht informiert bin, sind Ihre Eltern 1398 bei einem Lawinenunglück gestorben.«


  »Das stimmt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, woher sie die Tasse hatten?«


  »Nein«, sagte sie. »Sie war immer da. Solange ich mich erinnern kann.«


  »Wo hatten sie sie stehen, wenn ich fragen darf?«


  »In ihrem Schlafzimmer.«


  »Und Sie sind sicher, dass Sie nicht wissen, wo sie herkommt?«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ich dachte immer«, sagte sie, »sie hätten sie von einer Reise mitgebracht.«


  »Von was für eine Reise?«


  »Von einem ihrer Flüge. Sie haben mal für die Vermessung gearbeitet. Meistens sind sie zusammen zu Forschungsmissionen aufgebrochen.«


  »Wie sicher wissen Sie das? Dass die Tasse von einem dieser Flüge stammt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nicht darauf wetten, Mr Benedict. Sie dürfen nicht vergessen, dass sich das überwiegend vor meiner Zeit abgespielt hat. Ich war ungefähr zwei Jahre alt, als sie die Vermessung verlassen haben.«


  »Und das war …?«


  »Um 1392 herum, schätze ich. Warum? Was hat das alles miteinander zu tun?«


  »Haben sie abgesehen von den Missionen für die Vermessung noch andere Flüge unternommen?«


  »Ja.« Sie lächelte. »Wir sind viel gereist.«


  »Wohin sind Sie gereist, wenn ich fragen darf?«


  Eine zweisitzige Couch kam ins Bild, und sie setzte sich. »Ich weiß es nicht. An keinen besonderen Ort, denke ich. Irgendwohin. Ich glaube nicht, dass wir je irgendeinen Planeten betreten haben.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Es war immer irgendwie komisch. Wir haben eine Station angeflogen. Für ein Kind war das ziemlich aufregend.«


  »Eine Station.«


  »Ja.«


  »Wissen Sie noch, welche das war?«


  Wieder reagierte sie gereizt. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Aber Sie sind sicher, dass es eine Station war.«


  »Ja. Es war keine Welt. Was hätte es also sonst sein sollen?«


  »Wie groß war die Station? Wie viele Leute waren dort?«


  »Das ist zu lange her«, sagte sie. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich das Schiff je verlassen habe.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht, ich glaube, meine Erinnerung spielt mir einen Streich. Ich wollte das Schiff verlassen, aber sie …« Sie brach ab und bemühte sich, es sich in Erinnerung zu rufen. »Das ist merkwürdig. Ich habe es nie verstanden, um ehrlich zu sein. Sie haben mir gesagt, das wäre kein guter Platz für ein kleines Mädchen.«


  »Sie haben recht. Das ist wirklich merkwürdig.«


  »So jedenfalls spielt sich das in meiner Erinnerung ab. Ich dachte aber immer, es wäre gar nicht wirklich so gewesen. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Haben Sie einen Blick auf die Station werfen können?«


  »Oh ja, daran erinnere ich mich. Es war ein großer, langer Zylinder.« Sie lächelte. »Sie sah gruselig aus.«


  »An was können Sie sich sonst noch erinnern. Gab es da irgendetwas Außergewöhnliches?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Haben Sie in einem Hangar angedockt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was ist mit der Beleuchtung? Konnten Sie irgendwo Licht sehen?« Manche Stationen priesen ihre Hotels und andere Leistungen mit Leuchtwerbung an, die bereits beim Anflug zu sehen war.


  »Da waren tatsächlich Lichter, Mr Benedict. Scheinwerfer, die sich durch die Station bewegt haben.«


  »Aha.«


  Während sie sich unterhielten, überflog Alex die Informationen über ihre Familie, die Jacob bereitgestellt hatte. »Sie waren bei ihnen, als die Lawine heruntergekommen ist, nicht wahr?«


  »Ja. Ich hatte Glück. Wir waren in einer Skihütte in den Karakas, als es dort ein Erdbeben gab und der halbe Berg heruntergekommen ist. Einige Hundert Tote.«


  »Das muss ein furchtbares Erlebnis sein für ein kleines Mädchen.«


  Sie schaute weg. »In dem Hotel hat es nur eine Hand voll Überlebender gegeben.« Sie atmete tief durch. »Der Einbruch, den Sie meinen, ist ein Jahr vor unserer Reise in das Skigebiet passiert.«


  Ich betrachtete den Bildschirm mit den Daten. Nach dem Unglück war sie bei einer Tante auf St. Simeon’s Island untergekommen. »Mrs Cable«, sagte Alex, »was ist aus Ihren Sachen damals geworden? Aus dem, was Ihren Eltern gehört hat?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe nichts davon je wiedergesehen.«


  »Verstehe.«


  »Aber das stimmt vielleicht nicht ganz. Meine Tante Melisa, sie hat mich zu sich genommen, hat ein paar Kleinigkeiten gerettet. Nicht viel, glaube ich.«


  Alex beugte sich vor. »Kann ich Sie vielleicht überreden, mir einen Gefallen zu tun?«


  »Worum geht es?«


  »Wenn Sie die Möglichkeit haben, dann werfen Sie doch einmal einen Blick auf Ihre alten Sachen und schauen Sie, ob Sie irgendetwas finden, das der Tasse irgendwie ähnelt. Irgendetwas mit einer englischen Aufschrift. Oder etwas, das irgendwie nicht zu passen scheint.«


  »In Ordnung.«


  »Danke.«


  »Mr Benedict, da ist noch etwas.«


  »Ja?«


  »Ich erinnere mich, wie meine Mutter einmal, als sie sich gerade darauf vorbereitet hatten, hinauszugehen, rüber zur Station, und sie gedacht hat, ich könnte sie nicht hören, zu ihm, zu meinem Dad, gesagt hat, sie hätte Angst.«


  


  Ich führte eine Datensuche nach den Wescotts durch. Adam hatte einen Abschluss in Mathematik in Turnbull gemacht, einem kleinen College im Westen, ehe er in Yulee eine Doktorarbeit in Astrophysik verfasst hatte. Er hatte einen Arbeitsplatz am Lehrstuhl abgelehnt und sich stattdessen dafür entschieden, im Außendienst für die Vermessung zu forschen. Nicht wenige Postdocs schlugen diesen Weg ein. Das hieß, dass sie weniger daran interessiert waren, sich einen Ruf als Wissenschaftler aufzubauen oder auf ihrem Gebiet ernsthafte Forschungsarbeit zu leisten, als daran, zu den Sternen zu fliegen und Welten zu besuchen, die vor ihnen noch niemand gesehen hatte. Normalerweise stellt man sich diese Akademikertypen nicht gerade als Romantiker vor, aber diese Jungs scheinen doch welche zu sein. Ich habe zwei Jahre damit verbracht, Schiffe der Vermessung zu fliegen, und ich habe einige von diesen Typen kennen gelernt. Das sind hemmungslose Enthusiasten. Normalerweise umfasst eine Mission ein Gebiet von acht bis zehn Sternen. Man fliegt das jeweilige System an, erstellt ein Profil des Zentralgestirns, sammelt mehr Informationen, als jemals irgendjemand lesen wird, und führt dann eine Untersuchung der Planeten durch, falls es welche gibt. Und besonders genau untersucht man die Welten innerhalb der Biozone.


  Ich betrachtete das Bild von Adams Abschlussfeier am Turnbull-College. Er war zweiundzwanzig, gut aussehend, hatte braunes Haar und blaue Augen und ein selbstsicheres Lächeln. Er war ein Kind, möglicherweise intelligent, möglicherweise auch nicht, aber er selbst hatte keine Zweifel daran, dass er zu den Besten zählen würde.


  Ich grub alles aus, was ich finden konnte. Adam Wescott erledigt Routinearbeiten für das Carmel-Entwicklungslabor. Wescott besteigt die Lumley, sein erster Aufenthalt an Bord eines interstellaren Schiffs. Ich fand Bilder, die ihn im Alter von dreizehn Jahren zeigten. Er erhielt eine Auszeichnung als Jungforscher und lächelte, als hätte er gewusst, dass das nur eine von vielen sein sollte. Er sah gut aus in Uniform, alles saß perfekt, und er strahlte, als ein Erwachsener, ebenfalls in Uniform, ihm seine Plakette überreichte. Er drehte sich um, und ich erhaschte einen Blick auf das Publikum, das sich aus fünfzehn weiteren Jungs, alle ordentlich frisiert und schneidig in ihren Uniformen, und etwa dreimal so vielen Erwachsenen zusammensetzte. Die stolzen Eltern der kleinen Gruppe Jungforscher, die, dem Banner zufolge, das über eine der Wände gespannt worden war, zu einer Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften gehörte, die das Corps offensichtlich finanziell unterstützte.


  Ich hörte ihn sogar sprechen. »Danke, Harv«, sagte er, doch er korrigierte sich gleich. »Mr Striker.« Lächeln für das Publikum. Wir alle wissen, dass er eigentlich der gute alte Harv ist. Er zog ein Stück Papier aus der Tasche, faltete es auseinander und verzog kurz das Gesicht. »Das Corps bittet mich, allen Eltern und Mr Striker und der Gesellschaft danke zu sagen«, sagte er. »Wir sind dankbar für Ihre Hilfe. Ohne Sie wären wir heute nicht hier.«


  Der Junge war auf dem besten Weg.


  Und dann Adam in mittlerem Alter an einem Tisch mit Jay Bitterman, als Bitterman den Carfax-Preis erhalten hatte. Und wieder Adam während einer Geburtstagsfeier für einen Politiker, mit dem er eine Weile eine Bekanntschaft unterhalten hatte.


  Und Adams Hochzeit. Er hatte Geschmack bewiesen und seine Pilotin, Margaret Kolonik, geheiratet. Margaret sah toll aus, so wie jede Braut, weil sie glücklich und aufgewühlt war und einen einzigartigen Augenblick in ihrem Leben feierte. Aber sie hätte auch in einem Maschinenraum gut ausgesehen. Sie hatte das gleiche, von hellen Strähnen durchzogene schwarze Haar, das ich schon an ihrer Tochter bewundert hatte und das ein perfektes Gesicht umrahmte, in dem ein Lächeln erstrahlte, das den ganzen Raum zu erhellen schien.


  Die Vermessung wechselt Piloten und Forscher nach jeder Mission routinemäßig aus. Eine durchschnittliche Mission dauert heute etwa acht bis neun Monate, und ich bezweifle, dass es vor vierzig Jahren anderes gewesen ist. Dieses Verfahren kam zum Einsatz, weil die Missionen normalerweise nur von einem Piloten und einem oder zwei Forschern durchgeführt wurden. Leute, die längere Zeit so zusammengesperrt wurden, neigten dazu, sich gegenseitig auf die Nerven zu fallen.


  Aber den Hintergrundinformationen entnahm ich, dass das glückliche Paar zehn Flüge hintereinander gemeinsam unternommen hatte. Auf den beiden letzten hatten sie ihre Tochter Delia dabeigehabt. Ich nahm an, dass sich so etwas problemlos arrangieren ließ, wenn man es nur wollte.


  Ich saß in meinem Büro und sah zu, wie Margaret Kolonik zielstrebig über den Mittelgang auf ihren Zukünftigen zuschritt. Diese Frau war keine welkende Blume. Die Laufschrift informierte mich darüber, dass ihr Vater tot war und sie ihrem Bräutigam von einem Onkel zugeführt wurde, einem übergewichtigen Mann, der sich ständig umblickte, als würde er am liebsten die Flucht ergreifen. Bestimmt kein Mensch, dem sie sonderlich nahegestanden hatte, dachte ich.


  Es war eine religiöse Zeremonie. Ein Priester bat den Allmächtigen um seinen Segen für das glückliche Paar. Der Trauzeuge des Bräutigams holte den Ring hervor, den Adam über Margarets Finger streifte, ehe sie in seine Arme sank und sie einander küssten.


  Um diesen Moment beneidete ich die beiden. Ich habe ein gutes Leben und kann mich nicht beklagen, aber ich glaube nicht, dass ich je die reine Freude erlebt habe, die ich in Margarets Augen sah, als sie sich wieder von ihm löste und sie gemeinsam den Mittelgang hinunterschritten.


  Der Trauzeuge war, den Daten zufolge, schon seit der Kindheit eng mit Adam befreundet und hieß Tolly Weinborn. Ich erkannte ihn sofort und schaltete zurück zu der Jungforscher-Feier. Und da war er, etwa dreizehn Jahre alt, und stand stramm mit seinen Kameraden, mit der gebührenden Rührung und Unschuld.


  


  Ich fand Tolly bereits nach kurzer Suche. Er lebte in Barkessa an der Nordküste, wo er als Sachbearbeiter in einem Bürgerbüro arbeitete, ein Ort, den die Leute aufsuchten, wenn sie in Schwierigkeiten waren. Er war, so erklärte mir die KI, im Moment nicht zu erreichen. Ob sie ihn bitten könnten, mich zurückzurufen?


  Ich fand andere Aufgaben, mit denen ich mich beschäftigen konnte, während ich wartete. Unter anderem machte ich mich auf die Suche nach Büchern, die sich mit den Margolianern und ihrer Flucht von der Erde befassten. Dabei stolperte ich über Die Goldene Lampe von Allie Omar. Omar untersuchte die Hintergründe der langen Geschichte der Menschheit, Fortschritt und Rückschritt, drei Schritte zurück, Linkswende, vorwärts und jede Menge Reinfälle. Ihre Grundsatzfrage lautete: Was wäre wohl passiert, wenn die Menschheit im siebenundzwanzigsten Jahrhundert es verstanden hätte, die internen Streitereien, die ökonomischen Entgleisungen, die Zusammenbrüche zu vermeiden? Wäre es uns dann gelungen, die drei ausgesprochenen finsteren Zeitalter zu umgehen, die im Vierten, Siebten und Neunten Jahrtausend über uns gekommen waren? Wenn wir auf geradem, direktem, ungehindertem Weg fortgeschritten wären, wo wären wir dann heute?


  Sie liefert keine Antwort auf ihre eigene Frage, sondern begnügt sich mit Spekulationen darüber, was gewesen wäre, wenn die Margolianer Erfolg gehabt hätten. Das Fazit: Sie wären uns technologisch um drei oder vier Jahrtausende voraus. Sie würden uns zwar nicht als Barbaren betrachten, aber als eindeutig minderwertig.


  In der Anfangszeit der interstellaren Raumfahrt hatten die Menschen gefürchtet, auf Außerirdische zu treffen, die sich als weit überlegen erweisen würden. Technologisch. Vielleicht ethisch. Möglicherweise in beiden Punkten. Und die Furcht bedeutete, dass die Menschen im Angesicht einer Hyperzivilisation, egal, wie gut deren Absichten sein mochten, einfach den Mut verlieren würden. Etwas Ähnliches waren schon in jener Frühzeit beobachtet worden, als die Menschen sich allmählich über ihre Heimatwelt ausgebreitet hatten.


  Aber soweit es die Margolianer betraf, waren solche Ängste natürlich unbegründet. Sie hatten die Erde verlassen und wurden nie wieder gesehen. Und über Tausende von Jahren sind die einzigen Außerirdischen, mit denen wir je zu tun hatten, die telepathischen Ashiyyur, die Stummen, manchmal Freunde, manchmal Rivalen, gelegentlich Feinde. Zu unserer Überraschung haben wir feststellen können, dass sie uns technisch ebenbürtig sind. Und da sie immer noch untereinander Kriege führten, und bisweilen auch gegen uns, durften wir zu unserer noch größeren Befriedigung erkennen, dass sie nicht besser waren als wir.


  Sonst gab es niemanden. Die Besuche auf anderen Sternen haben über die Jahrtausende verschiedene Welten offenbart, auf denen es Leben gab, aber keine, auf der sich intelligentes Leben hätte finden lassen. Natürlich gab es einige Spezies mit einem gewissen Potenzial. Wenn Sie noch ein paar hunderttausend Jahre warten, stoßen Sie vielleicht am Ende auf jemanden, mit dem Sie sich unterhalten können. Aber in der Galaxis gibt es, wie Art Bernson so treffend bemerkt hat, viele leere Räume.


  


  Tolly rief nicht zurück, also versuchte ich es am Abend bei ihm zu Hause. Als ich seiner KI den Namen Wescott nannte, war er sogleich bereit, mit mir zu sprechen. Trotz der Jahre, die inzwischen vergangen waren, sah er noch relativ jung aus. Allerdings hatten seine Züge, engelhaft, als er zwölf, sympathisch als er Trauzeuge war, nun einen Ausdruck von Lebensüberdruss angenommen.


  Er hatte zugenommen und Falten bekommen, und sein früher rotblondes Haar war inzwischen fast grau. Er trug einen Bart und hatte einen irgendwie gehetzten Blick. Zu viele Jahre Bürgerberatung, vielleicht. Zu viele traurige Geschichten.


  Ich stellte mich vor und erklärte, dass ich einige historische Nachforschungen anstellen wolle. »Hatten Sie nach Adams Hochzeit weiter in Kontakt mit ihm?«, fragte ich.


  Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Es war unmöglich, mit ihm Kontakt zu halten. Er war viel zu oft weg.«


  »Haben Sie ihn überhaupt noch gesehen?«


  Er biss sich auf die Lippen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ein paar Mal. In den ersten Jahren.«


  »Wie war das, als er bei der Vermessung aufgehört hat? Als seine Karriere vorbei war?«


  Dieses Mal zögerte er nicht. »Seine Karriere war nie vorbei«, sagte er. »Er hat vielleicht bei der Vermessung aufgehört, aber er und Margaret haben mit ihren Flügen nicht aufgehört. Sie haben auf eigene Faust weitergemacht.«


  »Sie meinen, sie haben die Kosten getragen?«


  »Ja.«


  »Warum haben sie das getan?«


  Schulterzucken. »Keine Ahnung. Ich dachte immer, sie wären süchtig danach und könnten einfach nicht anders. Einmal habe ich ihn sogar danach gefragt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass die Welt zu klein sei.«


  »Aber warum sind sie nicht bei der Vermessung geblieben, wenn es das war, was sie tun wollten?«


  »Er hat gesagt, die Vermessung hätte sie immer mit einer festgelegten Route losgeschickt, aber er wollte die Möglichkeit haben, hinzugehen, wohin er wollte.«


  »Hört sich das für Sie vernünftig an?«


  »Warum nicht? Sie hatten jede Menge Geld. Sie haben die ganzen Jahre gespart, und Margaret hatte Zugriff auf irgendein Treuhandvermögen.«


  »Haben Sie je daran gedacht, mitzugehen?«


  »Wer? Ich?« Das Grinsen breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. »Ich bleibe mit den Füßen lieber auf dem Boden. Auf gutem alten festen Boden. Außerdem musste ich mich um meine berufliche Laufbahn kümmern, so, wie die Dinge lagen.«


  »Haben sie Sie je eingeladen?«


  Er rieb sich das Kinn. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern, Chase. Es ist zu lange her. Aber ich bin überzeugt, sie hätten ein Plätzchen für mich freigeräumt, wenn ich darum gebeten hätte.«


  »Wissen Sie, wohin sie geflogen sind? Auf den privaten Flügen? Haben Sie verschiedene Orte aufgesucht? Oder sind sie jedes Mal mit demselben Ziel losgeflogen?«


  Er griff nach einem Glas, das halb mit einer klaren Flüssigkeit und mit Eiswürfeln gefüllt war. Er trank einen Schluck und stellte es wieder ab. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie verschiedene Ziele angeflogen haben.«


  »Aber Sie haben sie nicht gefragt?«


  »Warum sollten Sie immer wieder denselben Ort aufsuchen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


  »Irgendetwas müssen Sie sich bei der Frage doch gedacht haben.«


  Ich deutete an, dass ich ganz aus dem Bauch heraus redete.


  »Trotzdem, warum sollte das wichtig sein?«, fragte er.


  »Wir versuchen, die Geschichte ihrer Missionen während dieser Jahre zusammenzufassen.« Diese Antwort schien ihn zufriedenzustellen. »Und er hat Ihnen gegenüber nie ein Wort über diese Flüge verloren?«


  »So oft habe ich ihn ja gar nicht gesehen, Chase. Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass er mir irgendetwas erzählt hätte. Außer vielleicht, dass er froh ist, zu Hause zu sein, wenn er wieder zurück war.«


  »Tolly, kennen Sie sonst jemanden, mit dem er sich darüber unterhalten haben könnte? Jemanden, der vielleicht weiß, worum es bei diesen späteren Missionen gegangen ist?«


  Für die Antwort auf diese Frage brauchte er ein oder zwei Minuten. Er nannte mir ein paar Namen. Jemanden, der vielleicht mehr gewusst hatte, aber vor ein paar Jahren gestorben war. Und dann war da noch eine Freundin von Margaret, mit der sie gesprochen haben könnten, aber die war auch schon tot.


  »Versuchen wir es anders, Tolly. Hat Adam, oder Margaret, Ihnen je erzählt, sie hätten dort draußen etwas gefunden? Etwas Außergewöhnliches?«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel ein altes Raumschiff. Ein richtig altes Schiff.«


  »Nein, mir ist nichts dergleichen bekannt.« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, vielleicht hat er hier und da etwas angedeutet.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat nur rumgealbert. Hat gesagt, sie hätten etwas entdeckt, das alle umhauen würde, und ich würde die Überraschung meines Lebens erleben. Aber er hat gern rumgealbert, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  


  Ich erzählte Alex von meinem Gespräch. »Gut«, sagte er. »Wir machen Fortschritte.« Dann rieb er sich die Hände und erklärte, ich hätte mich hervorragend geschlagen.


  Ich allerdings konnte ihm nicht recht folgen. »Inwiefern?«, fragte ich. »Das Einzige, was ich sehe, ist, dass wir die Interessen unserer Kundin aufs Spiel gesetzt haben.«


  »Wir werden eine Möglichkeit finden, sie zu entschädigen.«


  »Und wie stellen wir das an?«


  »Kauf ihr ein hübsches Geburtstagsgeschenk. Erwähne ihr gegenüber die Möglichkeit einer bedeutenden Entdeckung da draußen und dass sie, wenn wir Erfolg haben, großzügig bedacht werden wird.«


  »Ich glaube nicht, dass sie der Typ ist, der sich Bares entgehen lässt und stattdessen auf irgendeine vage Hoffnung setzt.«


  »Ich weiß.« Er atmete geräuschvoll ein. »Ich schätze, diesen Teil der Geschichte haben wir verbockt.«


  »Wir?«


  »Okay. Ich. Aber, Chase, wir haben nur getan, was wir tun mussten.«


  »Wir hätten die Handelsware auch einfach in Kommission nehmen und die Dame glücklich machen können. Jetzt bleibt uns, wenn wir Glück haben, nur noch die Hoffnung auf einen Finderlohn. Und mir gefällt es nicht, wie die Sache für Amy läuft.«


  »Ich weiß.« Er sah bekümmert aus. »Ms Cable macht einen großzügigen Eindruck. Sollte sonst nichts dabei herauskommen, bin ich überzeugt, dass sie uns für unsere Mühe entschädigen wird.«


  »Klar doch.«


  »Chase, wir haben eine moralische Verantwortung. Wir handeln nicht mit Diebesgut.«


  »Ich wäre lieber nicht dabei, wenn du das Amy erklärst.«


  


  


  Sieben


  


  


  Wohin sind sie gegangen? Auf die Lichtung oder am Fluss entlang? Zurück zum Meer oder hinter den Mond?


  Australische Kinderfabel


  dreiundzwanzigstes Jahrhundert n. Chr.


  


  Wir diskutierten darüber, ob wir Amy noch einmal ins Hillside bitten sollten, befürchteten aber beide, sie würde eine Szene machen. Es war besser, wir besprachen die Sache im Büro, danach konnten wir immer noch sehen, ob sie empfänglich für eine Mahlzeit war.


  Eins kann ich Ihnen sagen: Die Frau war nicht dumm. Sie wusste, kaum dass sie zur Tür hereingekommen war, dass es schlechte Neuigkeiten gab. »Was ist?«, verlangte sie von Alex zu erfahren, ohne sich mit einem gebräuchlichen Gruß aufzuhalten. Mich ignorierte sie völlig.


  Alex dirigierte sie zum Sofa und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Ob sie etwas trinken wolle? Danke, nein.


  »Allmählich sieht es so aus«, sagte er, »als wäre die Tasse gestohlen worden.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Das ist doch verrückt. Hap hat sie mir gegeben. Das war ein Friedensangebot, nachdem ich ihn beim Herumhuren erwischt habe. Eine gottverdammte Tasse.«


  Das war nicht ganz dieselbe Geschichte wie die, die sie uns ursprünglich aufgetischt hatte.


  »Das ist schon merkwürdig«, sagte Alex. »Normalerweise rechnet man in so einem Fall mit Blumen oder Pralinen.«


  »Ja. Tja, aber Hap ist wohl nicht das, was Sie für normal halten würden. Das war die Tasse, aus der ich immer getrunken habe, wenn ich bei ihm war, und er kann eben nicht aus seiner Haut heraus.«


  »Sie haben daraus getrunken?« Alex war entsetzt.


  »Ja. Ist das ein Problem?«


  »Nein.« Alex warf mir einen raschen Blick zu. »Nein, gar nicht.« Und wir alle verfielen in unbehagliches Schweigen.


  »Ich habe sie nicht gestohlen«, sagte sie dann. »Ich habe Sie gebeten, keinen Kontakt mit ihm aufzunehmen. Hat er behauptet, ich hätte sie gestohlen? Dann lügt er.« Endlich würdigte sie auch mich eines Blickes. »Das passt zu ihm. Jetzt, wo er weiß, dass sie etwas wert ist, will er sie zurück.«


  »Hap weiß gar nichts«, erwiderte Alex milde. »Hap ist nicht das Problem.«


  »Wer dann?«, wollte sie wissen.


  »Es besteht die Möglichkeit, dass Hap nicht der rechtmäßige Eigentümer war.«


  »Soll das heißen, Hap hat sie jemandem gestohlen? Wollen Sie das damit sagen?«


  »Nicht Hap, aber vermutlich sein Vater.«


  Ihre Wangen röteten sich. »Vielleicht sollten Sie sie mir einfach zurückgeben und die ganze Sache vergessen.«


  »Das können wir tun, wenn Sie es wollen. Aber die Person, die wir für den wahren Eigentümer halten, weiß, dass wir wissen, wo sie ist. Ich gehe davon aus, dass sie entsprechend handeln wird.«


  »Danke. Sie waren eine große Hilfe, Mr Benedict. Und jetzt geben Sie mir bitte meine Tasse.«


  Alex’ Ton veränderte sich nicht im Geringsten. »Um die Tasse zurückzubekommen, wird die andere Partei nachweisen müssen, dass sie die rechtmäßige Eigentümerin ist, und ich weiß nicht, ob sie das kann.«


  Amy starrte Alex an. »Bitte geben Sie mir die Tasse.«


  Er seufzte. »Ganz wie Sie wollen, aber das ist ein Fehler.« Er entschuldigte sich und verließ das Büro. Amy saß steif wie ein Brett auf dem Sofa.


  »Wahrscheinlich können wir einen Finderlohn aushandeln«, sagte ich.


  Sie nickte heftig.


  »Wir hatten wirklich keine Wahl«, fuhr ich fort. Ich verlegte mich auf Ausflüchte, klar, aber es steckte durchaus ein Körnchen Wahrheit in dem, was ich sagte.


  Sie war den Tränen nah. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


  Alex kam mit der Tasse zurück, zeigte sie ihr und packte sie in einen Karton. »Sie passen doch auf, dass ihr nichts passiert, nicht wahr, Amy?«


  »Ich kümmere mich schon darum, nur keine Sorge.«


  »Gut.«


  Amy stand auf, und Alex öffnete die Tür für sie. »Ich nehme an, die Polizei wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Ja«, sagte sie. »Warum überrascht mich das nicht?«


  


  »Ich fühle mich nicht recht wohl bei der Sache«, sagte ich zu Alex, als sie fort war.


  »Die Gesetze sind, wie sie sind, Chase. So etwas passiert.«


  »Es wäre nicht passiert, wenn wir unsere Nase nicht da reingesteckt hätten.«


  Alex atmete tief durch. »Unser Ehrenkodex verlangt, dass wir die wahre Herkunft zweifelhafter Ware herausfinden. Wenn wir mit gestohlenen Stücken handeln, dann sind wir dafür haftbar. Stell dir vor, wir hätten die Tasse irgend jemandem verkauft, und dann wäre Mrs Cable plötzlich auf der Bildfläche erschienen.«


  »Sie hätte nie davon erfahren.«


  »Sie wäre öffentlich angeboten worden, Chase. Das hätte sie durchaus herausfinden können.« Er schenkte zwei Tassen Kaffee ein und gab mir eine. »Nein. Wir müssen den korrekten Weg einhalten.« Sein Ton deutete an, dass dieser Teil unseres Gesprächs damit beendet war. »Ich habe mir das Gespräch mit Delia Cable noch einmal angesehen.«


  »Und?«


  »Ich habe Nachforschungen angestellt. Über ihre Eltern. Weißt du, was sie getan haben, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, nachdem sie die Vermessung verlassen haben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Gar nichts. Margaret hat eine Erbschaft gemacht. Dadurch waren sie unabhängig.«


  »Die muss recht beachtlich gewesen sein, wenn sie sich Skiurlaube und Flüge Gott weiß wohin leisten konnten.«


  »Offensichtlich. Sie hat das Erbe in der Anfangszeit Ihrer Ehe angetreten, also konnten sie tun, was sie wollten. Und am Ende ist Delia gut versorgt zurückgeblieben.«


  »Okay. Führt das irgendwohin?«


  »Vielleicht. Wie viel kostet es, ein interstellares Schiff zu leasen?«


  »Eine Menge.«


  »Das haben sie regelmäßig gemacht. Aber es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass sie irgendwo Halt gemacht hätten. Delia sagt, sie haben viele Flüge unternommen, aber sie kann sich nicht erinnern, dass sie von Bord gegangen ist. Sie kann sich nur grob an diese Station erinnern. Kommt dir das nicht merkwürdig vor?«


  »Die Leute, die für die Vermessung arbeiten, gehen normalerweise nicht von Bord.«


  »Aber sie haben nicht für die Vermessung gearbeitet. Das war, nachdem sie die Organisation verlassen haben. Wusstest du, dass Wescott nur noch sechs Jahre vor sich hatte, bis er auf eigenen Wunsch hätte ausscheiden und sich zur Ruhe setzen können? Warum, denkst du, ist er früher gegangen?«


  »Tja, zum einen hatten sie ein Kind. Vielleicht hat der Lebensstil, den ihnen die Arbeit bei der Vermessung abverlangt hat, nicht mehr funktioniert.«


  Er dachte darüber nach. »Du könntest recht haben«, meinte er. »Aber dann haben sie angefangen, auf eigene Faust loszufliegen.«


  »Ich weiß.«


  »Also, wo sind sie hingeflogen?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Vielleicht wäre es eine gute Idee, Delia noch ein bisschen auszufragen.«


  »Sie war noch ein Kind, Alex. Du kannst nicht erwarten, dass sie sich so genau erinnert. Vielleicht sind sie einfach nur so herumgeflogen.«


  »Das ist mehr als dreißig Jahre her, Chase. Das war vor dem Quantenantrieb, zu einer Zeit, als es noch Wochen gedauert hat, irgendwohin zu kommen. Würdest du wochenlang mit einer Sechsjährigen auf beengtem Raum reisen wollen, wenn du es nicht aus irgendeinem Grund müsstest?«


  »Vielleicht ist es ja ganz lustig, eine Sechsjährige an Bord zu haben.«


  Er redete unbeirrt weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Seit ihrer Kündigung bei der Vermessung waren keine sechs Monate vergangen, bevor sie wieder weggeflogen sind. Auf eigene Kosten.«


  »Okay. Ich gebe zu, das ergibt auch für mich keinen Sinn. Aber wo führt uns das hin?«


  Er starrte auf einen Punkt irgendwo hinter meiner linken Schulter. »Sie haben keine Vergnügungsflüge unternommen. Ich denke, sie haben etwas entdeckt. Auf einer ihrer Missionen für die Vermessung. Und sie wollten die Entdeckung für sich beanspruchen. Also haben sie nichts davon erzählt. Haben vorzeitig gekündigt. Und sind zurückgekehrt.«


  »Du willst doch nicht andeuten, sie hätten Margolia gefunden?«


  »Nein. Aber ich glaube, sie haben danach gesucht. Darum haben sie mehrere Flüge unternommen.«


  »Mein Gott, Alex. Das wäre die Entdeckung des Jahrhunderts.«


  »Das wäre die größte Entdeckung aller Zeiten. Beantworte mir eine Frage.«


  »Wenn ich kann.«


  »Als du mit den Vermessungsleuten unterwegs warst, wer hat da bestimmt, wohin die Mission führt?«


  »Soweit ich weiß, ist dafür der jeweilige Forscher verantwortlich. Wenn es mehr als einer war, dann hat sich der Forschungsleiter darum gekümmert. Auf jeden Fall haben die ausführenden Leute einen Routenplan bekommen. In dem war das Zielgebiet festgelegt, der Gegenstand der Mission und besondere Gründe für den Flug, soweit sie über die allgemeine Vermessung hinausgingen. Und wenn die Einsatzleitung einverstanden war, wurde die Mission durchgeführt.«


  »Konnten die Leute es sich unterwegs anders überlegen und den Plan ändern?«


  »Natürlich. Manchmal haben sie das getan. Wenn sie einen Stern entdeckt haben, der interessanter war als das ursprüngliche Ziel, hatten sie gegen einen Abstecher nichts einzuwenden.«


  »Aber sie haben Protokoll darüber geführt.«


  »Natürlich. Der Forscher übergibt der Einsatzleitung nach Abschluss der Mission eine Kopie des Logbuchs.«


  »Wurden die Protokolle in irgendeiner Form validiert?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie konnte die Vermessung wissen, dass der Forscher tatsächlich da war, wo er behauptete?«


  Merkwürdige Frage. »Na ja«, sagte ich, »das Schiff kommt mit den Daten der besuchten Systeme zurück.«


  »Aber die KI protokolliert die Reise ebenfalls, oder?«


  »Klar.«


  »Haben sie die Daten des Logbuchs mit denen der KI verglichen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aus welchem Grund sollten sie das auch tun? Ich meine, warum sollten sie annehmen, dass jemand ihnen Lügen erzählt?«


  »Ich sage nur, falls. Falls jemand etwas gefunden hat, das er nicht bekannt geben will, das er der Vermessung nicht zugänglich machen will, dann würde die Vermessung auch nie etwas davon erfahren, oder?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Chase, ich glaube, sie haben die Seeker gefunden.«


  »Die Raumstation? Aber sie hat gesagt, sie wäre beleuchtet gewesen.«


  »Die Erinnerungen eines Kindes.«


  »Ich denke, sie würde sich erinnern, wenn da kein Licht gewesen wäre. Das wäre sehr auffällig gewesen, es hätte sich bestimmt eingeprägt.«


  »Vielleicht hat sie nur die Reflexionen ihrer eigenen Navigationsleuchten gesehen.«


  »Also schön. Aber falls sie das Schiff gefunden haben – was ich nicht eine Minute lang glaube –, dann hätten sie auch Margolia gefunden.«


  »Nicht unbedingt.«


  Ich saß auf dem Sofa und fühlte, wie die Luft aus den Polstern wich, als ich mich zurücklehnte. »Es ist nur eine Tasse«, sagte ich. »Die können sie sonst woher haben. Vielleicht hat sie schon Tausende von Jahren irgendwo herumgelegen.«


  »Auf einem Dachboden?«


  »Mehr oder weniger.«


  Er versuchte, nicht zu lachen, gab aber rasch auf.


  »Wenn sie die Seeker gefunden haben, warum haben sie dann Margolia nicht gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist eine Frage, die wir beantworten sollten.«


  »Warum haben sie nicht gemeldet, dass sie das Schiff gefunden haben?«


  »Wenn sie es gemeldet hätten, wäre es in das Eigentum der Vermessung übergegangen. Und alle möglichen Leute überall in der Konföderation hätten angefangen, herumzuschnüffeln. Ich nehme an, das wollten die Wescotts vermeiden. Und wenn sie das Schiff erst später entdeckt hätten, als sie auf eigene Faust unterwegs waren, dann konnten sie es für sich beanspruchen.« Er machte einen aufgeregten Eindruck. »Wir machen auf der Grundlage dieser Annahme weiter. Zuerst suchen wir die Seeker. Sie wird in einem der Systeme sein, die sie besucht haben.«


  »Ihre letzte Mission für die Vermessung«, überlegte ich laut. »Wie viele Planetensysteme waren bei diesem letzten Flug eingeplant? Wissen wir das?«


  »Neun.«


  »Tja, dann ist ja alles ganz einfach. Margolia muss eine terrestrische Welt innerhalb der Biozone sein. Neun Systeme zu überprüfen wird eine Weile dauern, aber es ist machbar.«


  »Ich glaube nicht, dass das so einfach ist.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Wescotts, wenn wir richtig liegen, wussten, wo die Seeker war. Trotzdem haben sie offensichtlich mehrere Flüge durchgeführt. Aber laut Delia sind sie auf keinem Planeten gelandet. Also haben sie die verlorene Kolonie nicht gefunden. Warum nicht?«


  »Das geht über meinen Horizont.«


  »Es gibt Anlass zu der Vermutung, dass die Kolonie sich nicht in demselben System befindet wie die Seeker.«


  »Vielleicht haben sie die Kolonie ja gefunden, Delia aber nicht von Bord gehen lassen.«


  »Meinst du nicht, sie hätten darüber gesprochen, wenn sie Margolia entdeckt hätten? Die größte Entdeckung unserer Zeit? Es hätte keinen Grund gegeben, das zu verheimlichen. Nein, ich denke, die Seeker und Margolia befinden sich nicht im selben Gebiet, warum auch immer.«


  »Das bedeutet also, wir sollen neun Planetensysteme nach einem Schiff absuchen?«


  »Ja.«


  »Na schön, auch das können wir machen, aber es wird eine Weile dauern.«


  »Wir können nicht einmal sicher sein, dass sie das Schiff während ihrer letzten Mission entdeckt haben, Chase. Sie könnten es schon früher gefunden und sich überlegt haben, dass es gut wäre, eine Zeitlang gar nichts zu tun. Wie sieht das schließlich aus, wenn sie die Vermessung vorzeitig verlassen und dann vielleicht ein paar Jahre später oder so eine bedeutende Entdeckung in einem der Systeme machen, die sie erst kurz zuvor offiziell besucht haben?«


  Das würde die Zahl erhöhen. »Wie viele Systeme wurden in der vorangegangen Mission besucht?«


  »Elf.« Er ging zum Fenster. Der Tag war kalt und düster, und Sturm zog auf. »Wir müssen die Sache ein bisschen eingrenzen. Ich denke, wir sollten mit den Wescotts reden.« Er faltete die Hände und stützte das Kinn darauf. »Jacob?«


  »Ja, Alex?«


  »Sei so gut und bring uns Adam und Margaret Wescott her.« Natürlich meinte er die nur vielleicht existenten Avatare der beiden, da die Wescotts selbst ja schon lange tot waren.


  


  Und sogar wenn kein Avatar verfügbar war, konnte eine einigermaßen kompetente KI zusammentragen, was die vorhandenen Daten über ein bestimmtes Individuum verrieten, und daraus eine Persönlichkeit mit einer begrenzten Fehlerwahrscheinlichkeit schaffen.


  Seit beinahe dreitausend Jahren haben die Menschen ihre eigenen Avatare als »Geschenke« für die Nachwelt geschaffen. Das Netz ist voll von ihnen, überwiegend Schöpfungen von Männern und Frauen, die ihr Leben gelebt hatten und ins Jenseits verschwunden waren, ohne eine Spur ihrer Existenz zu hinterlassen, abgesehen von ihren leiblichen Nachkommen und was immer sie im Cyberspace installiert hatten. So ein Avatar war logischerweise notorisch unzuverlässig, da er eher ein Ideal darstellte, das lediglich die Wunschvorstellungen seines Vorbilds widerspiegelte. Zumeist war er die Verkörperung von Geist oder Tugend oder Mut, mit Eigenschaften, denen sein Original nicht einmal annähernd entsprach. Ich bezweifle, dass irgendjemand irgendwann einen Avatar in das System eingespeist hat, der keine wesentlichen Verbesserungen gegenüber seinem Original aufgewiesen hätte. Sie sehen sogar besser aus.


  Weder Margaret noch Adam hatten einen Avatar gespeichert, aber Jacob erklärte uns, er habe genug Informationen, um uns glaubhafte Simulationen zu liefern.


  Margaret tauchte zuerst auf, ganz in der Nähe der Tür. Ihr schwarzes Haar war kurz geschnitten, eine Frisur, die schon lange nicht mehr modern war. Ganz eindeutig eine Frau aus den Neunzigern. Sie stand da und sah sich um, als wäre sie für ihre Umgebung verantwortlich, was nur gut sein konnte, wenn man Pilotin war und damit rechnen musste, Tausende Lichtjahre von zu Hause entfernt auf Probleme zu stoßen. Sie trug einen dunkelblauen Overall mit dem Abzeichen eines Schiffs namens Falcon.


  Adam tauchte wenig später mitten im Zimmer auf. Er war förmlich gekleidet, rotes Jackett, graues Hemd, schwarze Hose. Er war Mitte vierzig, hatte ein langes Gesicht und sah aus, als würde er nur selten lächeln.


  Alex stellte uns vor. Beide Avatare bekamen Stühle und nahmen Platz. Es folgten einige Bemerkungen über das Wetter und darüber, wie nett das Büro und das ganze Haus aussähen. So etwas passiert ständig. Offenbar hat das keine Bedeutung für die Avatare, aber Alex scheint das Geplänkel zu brauchen, um sich in die richtige geistige Verfassung zu versetzen. Er hat Avatare schon einige Male dazu benutzt, die Daten bezüglich der Existenz und/oder Position verschiedener Antiquitäten zu verifizieren oder zu falsifizieren. Aber es steckt Methode dahinter, und wenn Sie ihn fragen, wird er Ihnen erzählen, dass Sie das durchziehen müssen, dass Sie die Illusion akzeptieren müssen, dass Sie sich verhalten müssen, als sprächen Sie mit echten Menschen, nicht mit Simulationen.


  Das Landhaus stand auf einem niedrigen Hügel, wo es eine Menge Wind aushalten musste. Heftige kalte Böen drangen von Nordosten heran, rüttelten an den Fenstern und schüttelten die Bäume durch. Die Luft roch, als würde es bald wieder schneien. »Es gibt einen Sturm«, sagte Margaret.


  Die Bäume standen dicht am Haus, und manchmal war der Wind so stark, dass Alex fürchtete, einer von ihnen könnte auf das Dach stürzen. Er sagte so etwas zu Margaret, ehe er auf die Missionen zu sprechen kam. Wie lange hatte Adam bei der Vermessung gearbeitet?


  »Fünfzehn Jahre«, sagte Adam. »Ich gehörte diesen Projekten fünfzehn Jahre lang an. Ich halte den Rekord für die längste Zeit im Feld.«


  »Wie viel von dieser Zeit«, fragte Alex, »haben Sie tatsächlich im Schiff zugebracht?«


  Er sah seine Frau an. »Fast die ganze Zeit. Wir haben im Durchschnitt eine Mission pro Jahr durchgeführt. Eine Mission dauert im Allgemeinen acht bis zehn Monate. Mal mehr, mal weniger. Zwischen den Flügen habe ich normalerweise Lehraufgaben und Laborarbeiten übernommen. Manchmal habe ich mir auch einfach freigenommen.«


  »Margaret, Sie waren offensichtlich nicht immer seine Pilotin. Sie sind zu jung.«


  Sie lächelte, erfreut über das Kompliment. »Adam hat diese Flüge schon vier Jahre lang gemacht, bevor er zum ersten Mal auf der Falcon aufgetaucht ist.«


  »Das war immer Ihr Schiff?«


  »Ja. Ich hatte die Falcon vom ersten Tag an. Und ich habe im zweiten Jahr für die Vermessung gearbeitet, als ich Adam kennen gelernt habe.«


  »Schon auf unserer ersten gemeinsamen Mission«, berichtete Adam, »haben wir beschlossen zu heiraten.«


  »Liebe auf den ersten Blick«, sagte Alex.


  Adam nickte. »Liebe entsteht immer auf den ersten Blick.«


  »Ich hatte Glück«, bemerkte Margaret. »Er ist ein guter Mann.«


  Alex drehte sich zu mir um. »Chase, als du bei der Vermessung gewesen bist, hast du da je daran gedacht, einen deiner Passagiere zu heiraten?«


  »Bestimmt nicht«, sagte ich.


  Er grinste und wandte sich wieder Adam zu. »Sie sagen, niemand hat mehr Zeit auf den Schiffen der Vermessung zugebracht als Sie. Fünfzehn Jahre da draußen, meist nur mit einer weiteren Person an Bord. Davon sind alle anderen weit entfernt. Der Zweitplatzierte bringt es gerade mal auf acht Jahre.«


  »Baffle.«


  »Wie bitte?«


  »Emory Baffle. Er war der Zweitplatzierte.«


  »Kannten Sie ihn?«


  »Ich bin ihm begegnet.« Adam lächelte. »Er war ein fleißiger Arbeiter. Und ich weiß, was Sie denken. Sie und Chase da drüben.«


  »Was denken wir?«


  »Dass wir unsozial wären. Aber das stimmt nicht.«


  »Das habe ich auch nie gedacht«, wandte ich ein.


  »Wissen Sie, in Wirklichkeit bin ich gern in Gesellschaft. Das geht uns beiden so. Margaret noch mehr als mir. Aber ich hatte auch eine Leidenschaft für diese Arbeit.«


  Margaret nickte. »Er war der Beste, den sie hatten.«


  Die meisten Piloten hielten es nicht lange bei der Vermessung aus. Man fängt an, sammelt ein paar Erfahrungen und sucht sich einen anderen Job. Anderswo ist die Bezahlung besser, und man hat mehr Gesellschaft. Lange Flüge mit höchstens einer Hand voll Leute an Bord, können sehr ermüdend sein. Als ich für die Vermessung gearbeitet habe, konnte ich es kaum erwarten, den Arbeitgeber zu wechseln.


  »Waren Sie beide begeisterte Skifahrer?«, fragte Alex.


  »Ich schon«, sagte Margaret. »Mein Gott, ich habe ihn überredet, zum Orinoco …«


  »Das Skigebiet?«


  »Ja. Wir waren früher schon mal da gewesen. Mehrmals. Dafür, wie selten er Ski gefahren ist, war er ziemlich gut.«


  »Was ist am Orinoco passiert?«


  »Es war ein Erdbeben. Das ist schon eine Ironie. Sie haben Lawinenwarnungen ausgegeben und uns gesagt, wir sollten uns von den Skihängen fern halten. Die Bedingungen wären nicht gut. Stattdessen hat uns das Erdbeben erwischt.«


  »Es gab keine Lawinenwarnung?«


  »Nein. Sie hatten dort nie derartige Probleme, und ich nehme an, dass niemand auf die Vorzeichen geachtet hat.«


  »Wie lange waren Sie damals schon im Ruhestand? Als das Unglück passiert ist?«


  »Sechs Jahre.«


  »Warum haben Sie gekündigt?«


  Sie sahen einander an, und hier lag auch der Knackpunkt. Sollten die Wescotts etwas verheimlicht haben, dann war es auch nicht im Netz verfügbar und die Avatare konnten nichts davon wissen.


  »Wir hatten einfach genug. Wir waren so weit, dass wir aufhören wollten. Heimgehen.«


  »Also haben Sie den Stecker gezogen.«


  »Ja. Wir haben uns in Sternbergen niedergelassen. Das ist ein Vorort von Andiquar.«


  Alex saß einen Moment lang schweigend da und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne des Sofas. »Aber schon kurz nachdem Sie bei der Vermessung aufgehört haben, sind Sie wieder losgeflogen.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Adam, der schweigend zugesehen hatte, während Margaret die Fragen beantwortet hatte, meldete sich zu Wort: »Wir haben die alten Zeiten vermisst. Wir sind beide leidenschaftlich gern allein losgezogen. Wissen Sie, solange Sie nicht selbst an einigen dieser Welten vorbeigeflogen sind, verstehen Sie gar nicht, was das wirklich bedeutet. Wir haben uns allmählich angebunden gefühlt.«


  »Es sieht so aus«, sagte Alex, »als hätten Sie sich bereits angebunden gefühlt, kaum dass Sie nach Sternbergen gezogen sind.«


  Margaret grinste. »Ja, lange hat es nicht gedauert.«


  »Wir haben gemerkt«, fügte Adam hinzu, »dass wir nicht einfach rausgehen und uns auf unsere Veranda setzen konnten. Jeder von uns beiden hat seinen Beruf geliebt. Und wir haben die Arbeit vermisst.«


  »Warum sind Sie dann nicht in den aktiven Dienst zurückgegangen? Dann hätte die Vermessung sogar die Zeche gezahlt.«


  »Ja«, sagte Adam gedehnt, »das hätten wir tun können. Aber ich denke, wir wollten einfach die Möglichkeit haben, die Dinge nach unserem eigenen Gutdünken zu tun und uns mit niemandem absprechen zu müssen. Keine Genehmigung zu brauchen. Wir hatten die Mittel, zu tun, was wir wollten, also haben wir es getan.«


  »Ich denke«, fügte Margaret hinzu, »wir wollten auch, dass Delia sehen konnte, was da draußen war.«


  »Sie war noch sehr jung.«


  »Das stimmt.«


  »Zu jung, um es zu verstehen.«


  »Nein«, widersprach Adam. »Sie war alt genug, zu erkennen, wie wunderschön das ist. Wie friedlich.«


  »Sie hätte Sie auch auf Missionen der Vermessung begleiten können.«


  »Das hat sie«, sagte Margaret. »Sie war bei zwei Missionen dabei. Aber wir hatten das Gefühl, es wäre wichtig, alles selbst in der Hand zu haben.«


  Alex blickte von einem zum anderen. »Ist es denkbar, dass Sie etwas gesucht haben?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Margolia.«


  Beide lachten. »Margolia ist ein Mythos«, sagte Margaret. »Einen solchen Ort gibt es nicht.«


  »Nein«, entgegnete Alex. »Das ist kein Mythos. Es ist wirklich passiert.«


  Beide protestierten und warfen uns vor, dass wir das unmöglich ernst meinen konnten.


  »Als Sie Missionen für die Vermessung durchgeführt haben«, fuhr Alex fort, »haben Sie da irgendwann etwas Außergewöhnliches entdeckt?«


  »Na klar.« Adam strahlte. »Wir haben in der Galizischen Wolke zwei Sonnen entdeckt, die sich aufeinander zubewegen. Sie werden in weniger als tausend Jahren zusammenprallen. Und da war noch etwas, während der folgenden Mission, glaube ich …«


  »Moment«, unterbrach ihn Alex. »Ich rede von Artefakten.«


  »Artefakte?«


  »Ja. Haben Sie irgendwelche Artefakte gefunden? Dinge aus einem anderen Zeitalter?«


  »Einmal.« Adams Miene verdüsterte sich. »Wir haben einmal eine verlassene Landefähre entdeckt. Bei Arkensfeldt. Sie stammte von einem dellacondanischen Schiff. War ein paar Jahrhunderte alt.«


  »Ich glaube, das ist nicht das, was wir suchen.«


  Adam zuckte mit den Schultern. »Mit einem Piloten und einem Passagier an Bord.«


  »Sie hatten in Ihrem Haus eine Tasse, die wir auf das achtundzwanzigste Jahrhundert datieren konnten. Terrestrische Zeitrechnung.«


  Sie antworteten gleichzeitig. Adam erklärte, er wisse nichts über eine antike Tasse, und Margaret behauptete, das sei nicht der Fall gewesen.


  »Wir glauben, dass Sie sie in Ihrem Schlafzimmer stehen hatten. In Ihrem Haus in Sternbergen.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Adam.


  Margaret schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin sicher, ich wüsste es, wenn wir so etwas gehabt hätten.«


  »Lassen wir das«, sagte Alex. »Sie war offensichtlich nicht in Ihren Daten enthalten.«


  Was nach meinem Empfinden bewies, dass die Wescotts etwas zu verbergen hatten. Sie hatten die Tasse für sich selbst mitgebracht, sie aber außerhalb offensichtlich nie erwähnt.


  


  Kurz vor Feierabend informierte mich Jacob, dass ein Besucher kam. »Jetzt im Sinkflug«, sagte er.


  Im Kalender war kein Termin eingetragen.


  »Wer ist das, Jacob?«, fragte ich.


  »Mr Bolton. Er möchte Alex sprechen.«


  Ich trat ans Fenster und blickte hinaus. Der Sturm, der sich schon den ganzen Tag angekündigt hatte, war nun doch noch gekommen. Noch fiel nur wenig Schnee. »Stell ihn zu mir durch, Jacob«, sagte ich. »Er ist im Moment beschäftigt.«


  Ein schwarz-gelbes Firmenfahrzeug sank am grauen Himmel herab. Das BBA-Logo leuchtete in schweren gelben Lettern am Rumpf. Ich aktivierte die Interkomm. »Boss«, sagte ich. »Ollie Bolton ist hier. Auf dem Weg zur Landeplattform.«


  Er bestätigte. »Ich sehe ihn. Bin gleich unten.«


  Ein Bild erschien im Büro. Bolton, der auf dem hinteren Sitz des Luftfahrzeugs saß. »Hallo, Chase«, sagte er vergnügt. »Es ist eine Freude, Sie wiederzusehen.«


  »Hallo, Ollie.«


  »Ich entschuldige mich, dass ich einfach so unangemeldet vorbeikomme. Ich war gerade in der Gegend.«


  Ich habe schon erwähnt, dass Bolton genau die Haltung hatte, die man bei den gelegentlich anzutreffenden seriösen politischen Führungskräften vermuten würde. Er vergaß niemals einen Namen, und er hatte den Ruf, methodisch und hartnäckig zu sein. Er war, wie mir ein Bekannter einmal erzählt hat, ein Mann, den man gern an seiner Seite hat, wenn die Dinge nicht zum Besten stehen. Dennoch hatte er etwas an sich, vor dem ich zurückschreckte. Vielleicht war das Gefühl, er würde glauben, er könne Dinge erkennen, die die Leute um ihn herum übersahen.


  »Was können wir für Sie tun, Ollie?«, fragte ich.


  »Ich hatte gehofft, ich könnte mich ein paar Minuten mit Alex unterhalten.«


  »Bin schon da.« Alex trat ins Zimmer. »Was machen Sie so, Ollie?«


  »Nicht viel. Ich fand es bedauerlich, dass wir bei der Ausstellung keine Gelegenheit hatten, miteinander zu reden.«


  Ich stand immer noch am Fenster. Der Gleiter setzte auf, und eine Tür öffnete sich.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Alex, »ich dachte, Sie hätten alle Hände voll zu tun, um diesen Überzeugungstäter loszuwerden.«


  »Kolchevsky? Ja, und den müssen wir leider ernst nehmen. Er hat sich wieder bei mir gemeldet.«


  »Tatsächlich? Warum?«


  »Er drängt den Gesetzgeber dazu, uns aus dem Geschäft zu verjagen.«


  »Davon habe ich schon früher gehört.«


  »Ich fürchte, dieses Mal meint er es ernst.«


  »Er wird nichts ausrichten«, sagte Alex. »Wir dienen lediglich dem allgemeinen Bedürfnis, ein Stück Geschichte zu besitzen.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.« Das Bild von Bolton erlosch, und Bolton selbst kletterte aus dem Gleiter, setzte eine Kappe mit weißem Rand auf und ging gemächlich den Weg herauf. Unterwegs hielt er kurz inne und betrachtete stirnrunzelnd den bedrohlich aussehenden Himmel. Er schlug seinen Kragen hoch, blickte in meine Richtung, winkte und setzte seinen Weg zur Eingangstür fort, die sich sogleich für ihn öffnete.


  Alex nahm ihn in Empfang, führte ihn ins Büro und schenkte ihm einen Drink ein. »Ist das ein Freundschaftsbesuch?«, fragte er.


  »Mehr oder weniger. Ich wollte, dass Sie über Kolchevsky Bescheid wissen. Wir werden Einigkeit demonstrieren müssen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns seinetwegen allzu viele Sorgen machen müssen. Aber ich bin natürlich auf Ihrer Seite.«


  »Um ehrlich zu sein, Alex, es gibt noch etwas anderes. Ich war auf dem Heimweg, als mir der Gedanke kam.«


  »Aha.«


  »Es betrifft auch Sie.«


  Sie setzten sich einander gegenüber an den Kaffeetisch. »Inwiefern?«


  Bolton sah sich zu mir um. »Vielleicht sollten wir uns lieber unter vier Augen unterhalten.«


  Alex winkte entschieden ab. »Ms Kolpath ist mit allen Bereichen meines Gewerbes bestens vertraut.«


  »Sehr schön.« Boltons Miene hellte sich auf. »Eigentlich hätte ich darauf selbst kommen müssen.« Er lobte den Wein und machte eine Bemerkung über das Wetter. Dann sagte er: »Wir waren lange Zeit Konkurrenten, Alex. Und ich habe nicht den Eindruck, dass einer von uns von dieser Situation profitiert hätte. Ich schlage ein Bündnis vor.«


  Alex runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht …«


  »Hören Sie mich erst an, bitte.« Er wandte sich mir zu. »Mr Benedict hat ein Talent dafür, die alten Stätten zu finden.« Er atmete tief durch und räusperte sich. »Aber Bolton Brothers hat die Mittel, diese Fähigkeit wirklich umfassend zu nutzen. Würden wir Rainbow Enterprises mit BBA vereinen, könnten wir auf ein weit höheres finanzielles Polster zurückgreifen. Und Ihnen stünde ein Netzwerk aus Forschern zur Verfügung, das sich über die ganze Konföderation zieht. Sicher, keiner von denen spielt in Ihrer Liga, aber sie könnten die groben Arbeiten für Sie erledigen. Wir würden alle davon profitieren.«


  Alex saß einen Moment schweigend da. Dann: »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Ollie, aber die Wahrheit ist, ich arbeite lieber auf eigene Faust.«


  Bolton nickte. »Dass Sie so denken, überrascht mich nicht. Aber warum lassen Sie sich nicht etwas Zeit, um darüber nachzudenken? Ich meine …«


  »Nein. Danke, Ollie. Mir gefällt es, mein eigenes Unternehmen zu führen. Und außerdem brauchen Sie mich nicht. Sie scheinen auch so höchst erfolgreich zu arbeiten.«


  »Es geht nicht so sehr darum, was ich brauche«, sagte er. »Eher darum, dass es mich gefreut hätte, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Seite an Seite mit dem Besten in der Branche.« Er lehnte sich zurück. »Ich muss sicher nicht erwähnen, dass in dem Angebot auch eine angemessene Position für Chase enthalten ist.«


  Alex stand auf, um das Gespräch zu beenden. »Vielen Dank. Trotzdem, nein. Wirklich nicht.«


  »Also schön. Sollten Sie Ihre Meinung ändern, Alex, dann zögern Sie nicht, Kontakt aufzunehmen. Das Angebot steht.«


  


  Auf Alex’ Anweisung überprüfte ich, welche gewerblichen Organisationen in den 1390ern interstellare Schiffe vermietet hatten. Das einzige Unternehmen, das in diesem Gewerbe auf Rimway aktiv gewesen war, war StarDrive. Aber die hatten inzwischen Pleite gemacht. Ich spürte aber einen ehemaligen leitenden Angestellten von StarDrive auf, Shao Mae Tonkin, der derzeit bei einem Nahrungsmittelvertrieb beschäftigt war.


  Ich brauchte den größten Teil des Tages, um zu ihm vorzudringen. Zudem war er nicht gewillt, mit mir zu sprechen, zu beschäftigt, bis ich ihm erzählte, ich würde an einer Biographie über Baker Stills arbeiten, den damaligen Geschäftsführer von StarDrive. Tonkin war ein massiger Typ. Er war wohl das größte menschliche Wesen, dass ich je gesehen hatte. Er war etwa dreimal so breit wie ein normaler Mensch. Aber das sah weniger nach Fett aus als nach Beton. Er hatte ernste Züge und kleine Augen, die unter dicken Lidern hervorlugten. Seine Vorfahren mussten aus einer Welt mit niedriger Schwerkraft oder vielleicht von einer Orbitalstation stammen. Oder er aß einfach zu viel. Auf jeden Fall würde er vermutlich länger leben, wenn er sich in den Weltraum zurückziehen würde.


  Es waren nicht nur die körperlichen Ausmaße, die mich beeindruckten. Da war auch noch eine gewisse geistige Schwerfälligkeit, die ihm etwas von einem Betonklotz gab. Ich fragte ihn nach StarDrive.


  »Ging vor zwanzig Jahren den Bach runter«, sagte er. Sein Ton war so ernst, dass ein zufälliger Mithörer hätte glauben können, das Schicksal der Welt hinge von diesem Gespräch ab. »Tut mir leid, Ms Kolpath, aber bis auf die Finanzunterlagen wurde alles vernichtet. Ist lange her. Aber ich kann Ihnen über Baker alles erzählen, was Sie brauchen dürften.« Er war kompetent gewesen, kreativ, fleißig und strebsam. Et cetera. »Aber ich kann Ihnen nicht viel über das Tagesgeschäft erzählen. Das ist zu lange her.«


  »Dann gibt es keine wie auch immer gearteten Unterlagen darüber, wohin ihre Kunden die Schiffe geflogen haben?«


  Er schien der Unterhaltung stets ungefähr um fünf Sekunden hinterherzuhinken. Nun überdachte er meine Frage, während er sich mit den Fingerspitzen den Nacken massierte. »Nein. Es gibt überhaupt keine Unterlagen.«


  »Wie viele Schiffe hat die Firmenflotte umfasst?«


  »Als wir das Geschäft ’08 zugemacht haben«, sagte er, »waren es neun.«


  »Wissen Sie, wo diese Schiffe jetzt sind?«


  »Sie denken wohl, die KIs hätten Aufzeichnungen von allen Reisen angelegt.«


  »Ja.«


  »Klar. Aber leider war unsere Flotte am Ende schon ziemlich alt. Das ist einer der Gründe, warum wir den Laden dichtgemacht haben. Sonst hätten wir neue Schiffe anschaffen müssen.« Er bewegte den Kopf hin und her, als wollte er seine Halswirbel lockern. »Also haben wir geschlossen. Die meisten Schiffe wurden recycelt.«


  Auseinandergenommen und neu zusammengebaut. »Was wurde aus den KIs?«


  »Die wurden heruntergeladen und gespeichert. Ich glaube, die Mindestaufbewahrungszeit ist neun Jahre ab dem Zeitpunkt der Verschrottung.« Er dachte noch einmal ausgiebig darüber nach. »Ja«, sagte er dann. »Genau. Neun Jahre.«


  »Und dann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Gelöscht.« Ganz langsam bildeten sich Falten auf seiner Stirn, fast wie eine langsam aufziehende Gewitterfront. »Darf ich fragen, warum Sie das interessiert? Mir scheint nichts davon für eine Biografie relevant zu sein.«


  Ich murmelte etwas über statistische Nachforschungen, dankte ihm und trennte die Verbindung.


  


  »Ich fürchte, die Spur ist kalt«, berichtete ich Alex.


  Doch er ließ sich nicht entmutigen. Trotz der negativen Ergebnisse war er in Hochstimmung. Später fand ich heraus, dass er von einem aussichtsreichen Kunden kontaktiert worden war, der im Besitz des Riordan-Diamanten war, welcher, falls Sie zu den wenigen Bewohnern der Konföderation gehören, die das nicht wissen, einst von Annabel Keyshawn getragen worden war und auf dem angeblich ein Fluch liegen sollte. Eventuell würde er zu den nur drei Stücken in unserem Inventar dazukommen, die offiziell in diese Kategorie gehörten. Das diente dazu, den Wert hochzutreiben. »Wir haben unsere Möglichkeiten noch nicht vollständig ausgeschöpft«, sagte er.


  Ich konnte es kommen sehen. »Was machen wir als Nächstes?« Bei Rainbow Enterprises kam dieses Wir natürlich einer Selbstherabsetzung gleich.


  »Die Vermessung vernichtet ihre Daten nicht«, sagte er. »Es dürfte interessant sein, herauszufinden, ob die Wescotts irgendwelche außergewöhnlichen Entdeckungen gemeldet haben. Vor allem im Zuge ihrer letzten Missionen.«


  Ich war das Gerenne allmählich leid. »Alex, falls sie irgendetwas gefunden haben, was mit der Tasse in Verbindung steht, wie beispielsweise Margolia, meinst du nicht, dass die Vermessung dann schon längst entsprechend reagiert hätte?«


  Er bedachte mich mit einem Blick, der besagte, dass ich noch viel zu lernen hätte. »Du gehst davon aus, dass sie die Berichte lesen.«


  »Und du denkst, sie tun das nicht?«


  »Chase, wir haben angenommen, dass die Wescotts, falls sie etwas entdeckt haben sollten, es in ihrem Bericht nicht erwähnt haben.«


  »Das halte ich für eine absolut logische Annahme. Du nicht?«


  »Doch. Aber wir können trotzdem nicht sicher sein. Und es besteht immer die Möglichkeit, dass sich in den Berichten irgendetwas findet, das uns einen Hinweis liefert. Auf jeden Fall haben wir nichts zu verlieren, wenn wir uns vergewissern.«


  


  


  Acht


  


  


  Ob die Gruppe um Harry Williams Erfolg hatte damit, eine Gesellschaft aufzubauen, die all den Schwachsinn überwunden hat, der uns stets geplagt hat? Instinktiv würde man sagen: Nein, das ist nicht möglich, solange die menschliche Natur sich nicht ändert. Aber diese Sichtweise lässt außer Acht, dass wir aus der Geschichte lernen können, dass wir Inquisition, Diktaturen und das Blutvergießen vergangener Zeiten verhindern können. Dass die Programmierung unserer Kinder mit falschen Werten beendet werden kann. Dass die Menschen lernen können, vernünftig zu leben. Wenn es ihnen gelungen ist, sich in ihrer gewählten Welt einzurichten und ihre Ideale an die nachfolgenden Generationen weiterzugeben, könnten sie vielleicht Erfolg gehabt haben. Vielleicht haben wir seit ihrer Abreise vor sechs Jahrhunderten nur deshalb nichts von ihnen gehört, weil sie nicht durch uns kontaminiert werden wollen. Mir gefällt die Vorstellung.


  Kosha Malkeva


  Die Straße nach Babylon, 3376 n. Chr.


  


  Die Verwaltungsbüros des Amts für Planetarische Vermessung und Astronomische Forschung befanden sich in einem Komplex von Gebäuden aus Glas und Plastal am nördlichen Stadtrand von Andiquar am Ufer des Narakobi. Die Einsatzzentrale war einen halben Kontinent weit entfernt, aber hier wurden die Strategien entworfen, Politiker unterhalten, Missionen genehmigt und Mittel bereitgestellt. Das war der Ort, wo Personalentscheidungen getroffen wurden und wo Forscher ihre Projekte vorstellten und dafür kämpften. Der Bereich Öffentlichkeitsarbeit residierte hier, und das war auch der Ort, an dem die Akten verwahrt wurden.


  Das Gelände war größtenteils eine Parklandschaft, auch wenn es mitten im Winter ein wenig trostlos wirkte. Es gab Bestrebungen, den ganzen Komplex mit einer Kuppel zu überdachen, aber während ich das schreibe, stecken die Pläne dazu noch in irgendwelchen Komitees fest.


  Der Besucherparkplatz war besetzt, also landete ich auf einem ungefähr einen Kilometer entfernten Parkplatz und ging zu Fuß hinüber. Das Wetter gönnte uns eine Pause, und es war beinahe warm unter der verhangenen Sonne. Nur ein paar Wolken verteilten sich über den gelblich schimmernden Himmel. Einige Leute waren mit ihren Kindern unterwegs, und ich ging an zwei zitternden Männer in mittlerem Alter vorbei, die auf einer Parkbank in ein Schachspiel vertieft waren. Vor mir sah ich den dreistöckigen, parabelförmigen Trainor-Bau, in dem die Personalbüros untergebracht waren. Zu meiner Linken befand sich inmitten einer Gruppe von Bäumen der Hauptflügel, der eher an einen Tempel erinnerte als an ein der wissenschaftlichen Forschung gewidmetes Gebäude. Dieser Flügel beherbergte das Museum der Vermessung und damit die Exponate.


  Ich bog nach rechts ab, ging vorbei an den Gedenksteinen zu Ehren alter Großtaten, ging um den Ewigen Brunnen herum (der symbolisieren sollte, dass Forschung niemals aufhört oder dass das Universum unendlich ist oder sowas Ähnliches), passierte einige zankende Bürokratentypen mit verärgerten Mienen und näherte mich dem Kolman-Gebäude, in dem der Direktor der Vermessung nebst seinen direkten Untergebenen untergebracht war.


  Ich stieg die elf Stufen zur Vordertür hinauf. Alex behauptet, sie würden die elf interstellaren Schiffe repräsentieren, aus denen die ursprüngliche Vermessungsflotte bestanden hatte. Acht dorische Säulen stützten das Dach. Am anderen Ende des Portikus rannte ein Kind, das einen roten Drachen hinter sich herzerrte, die Stufen herunter, während die Mutter zusah.


  Die Vordertür öffnete sich in einen steif wirkenden, ungemütlichen Eingangsbereich, in dem lauter Pflanzen, Lehnstühle und Tische standen. Er hatte eine gewölbte Decke und eine lange Reihe Fenster, reale und virtuelle, die von dicken, silbernen Vorhängen umrahmt wurden. An den Wänden hingen Gemälde von Vermessungsschiffen, die an explodierenden Sonnen oder stillen Ringsystemen vorüberflogen, und von Leuten, die aus Landefähren stiegen und heroisch auf eine fremdartige Landschaft hinausblickten. PUTNAM TRIFFT AUF HELIOTROP IV EIN, verkündete das angeheftete Schild. Oder: DIE JAMES P. HOSKINS LANDET AUF STARDANCE. Dieser Ort war wie dafür gemacht, gelegentlichen Besuchern das Gefühl zu geben, völlig unbedeutend zu sein.


  Und dort stand Windy im Gespräch mit jemandem, den ich nicht kannte. Sie sah mich, winkte und bedeutete mir, ich möge warten. Schon einen Augenblick später kam sie zu mir. »Freundschaftsbesuch?«, fragte sie.


  »Heute nicht. Ich wollte mir nur die Genehmigung holen, mir ein paar Aufzeichnungen anzusehen.«


  »Kann ich helfen?«


  »Klar«, sagte ich.


  »Gut.« Sie lächelte. »Habt ihr übrigens herausgefunden, wer der Dieb war?«


  »Auf Gideon V? Nein. Wir haben keine Ahnung.«


  »Ich habe hier nachgeforscht. Es gibt mehrere Leute, die auf meinen Bericht zugreifen konnten.«


  »Aha.«


  »Es tut mir leid. Immerhin ist es durchaus nicht unwahrscheinlich, dass die Sache genau hier schiefgelaufen ist.«


  »Na ja, beim nächsten Mal wissen wir es besser.«


  »Mich ärgert das«, entgegnete sie.


  »Vergiss es.«


  »Tja, das geht leider nicht. Nicht, wenn es hier jemanden gibt, der Informationen herausgibt, die es irgendwelchen Leuten erlauben, sich auf archäologische Stätten zu stürzen.« Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. Wenn ich den erwische, dann gnade ihm Gott. »Was willst du dir ansehen?«


  


  Adam Wescott hatte über einen Zeitraum von fünfzehn Jahren insgesamt vierzehn Missionen für die Vermessung durchgeführt, angefangen hatte er im Jahr 1377, aufgehört im Jahr 1392.


  Ich fing mit der letzten an und arbeitete mich rückwärts durch sämtliche Missionen, die er zusammen mit Margaret übernommen hatte. Das mochte ein wenig übertrieben sein, aber ich wollte sichergehen, dass ich nichts übersah.


  Die meisten Flüge der Vermessung dienten allgemeinen Erkundungszwecken. Man sucht sich ein paar Sterne aus, fliegt hin, fertigt Bilder und Sensorenaufzeichnungen an, vermisst alles, was in Sichtweite ist, und fliegt weiter. Adam hatte ein besonderes Interesse an der Mechanik von Sternen der Klasse G gehabt, die sich ihrer Heliumbrennphase näherten. Drei seiner Missionen, die letzte eingeschlossen, waren diesem Thema gewidmet. Das bedeutete nicht, dass er sich nicht auch andere Aspekte des zentralen Himmelskörpers angesehen und zudem Planetensysteme vermessen hätte. Aber Helium war sein Losungswort. Folglich waren auch alle Sterne auf seiner Reiseroute alt.


  Ich besuchte jedes System mit ihnen. Ich betrachtete die Bilder, arbeitete mich durch die detaillierten Angaben zu den einzelnen Sonnen, Gravitationskonstante, Masse, Temperaturbereich und so weiter. Und natürlich bekam ich die umgebenden Planeten zu sehen. Im Zuge ihrer gemeinsamen Karriere hatten sie vier belebte Welten entdeckt, eine bereits auf ihrer ersten gemeinsamen Reise, eine während der dritten und immerhin zwei während der siebten. Ich hörte ihre Stimmen, seine klang tief, die Stimme eines professionellen Forschers, stets ruhig und methodisch, ihre weich und kleinlaut, ein krasser Gegensatz zu ihrem eher dominanten Auftreten, wie ich dachte.


  Ich hörte ihnen zu, als sie einmal glaubten, sie hätten Anzeichen für intelligentes Leben entdeckt, Spuren in einem Wald, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einer Stadt hatten. Ihren sachlichen Ton hatten sie beibehalten, dennoch konnte ich die Spannung fühlen. Bis sie, wenige Minuten später, erkannten, dass sie eine vollkommen natürliche Struktur vor sich hatten. Ihre Enttäuschung war offenkundig.


  Vermutlich gibt es da draußen noch jemanden. Außer den Stummen. Aber es gibt so viele Orte, an denen wir suchen müssten. Einige Experten sind der Ansicht, dass wir eine dritte Gruppe erst finden würden, wenn wir in unserer Entwicklung alles Menschliche längst hinter uns gelassen hätten.


  Nirgends wurde ein treibendes Wrack erwähnt. Oder Margolia.


  Ich machte eine Kopie von den Aufzeichnungen. Als Nächstes brauchte ich jemanden, der sich mit den Arbeitsabläufen der Vermessung auskannte.


  


  Shara Michaels war Astrophysikerin und Mitarbeiterin im analytischen Stab der Vermessung. Es lag in ihrer Verantwortung, das höhere Management über Projektvorschläge zu informieren: Bei welchen lohnte es sich, dass man sie weiterverfolgte, welche konnten auf die Warteliste gesetzt und welche zweifelsfrei fallen gelassen werden.


  Ich bin mit ihr zur Schule gegangen, habe mit ihr gefeiert und sie sogar ihrem künftigen Ehemann vorgestellt. Ihrem künftigen Ex, wie sich herausgestellt hat, aber wir sind trotz allem Freundinnen geblieben, auch wenn wir uns in den letzten Jahren kaum gesehen hatten.


  In jenen alten Tagen war sie ein echter Hingucker gewesen, die Frau, die der eigene Freund niemals zu Gesicht bekommen sollte. Blondes Haar, Elfenfrisur, Augen, so blau wie die See, und jede Menge Sinn für Unfug. Alle haben sie geliebt.


  Sie sah immer noch gut aus, als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete. Aber die ehedem hochmütige Haltung war verschwunden. Sie war vollkommen sachlich. Höflich, erfreut mich zu sehen. Und sie erklärte mir, wir müssten uns bemühen, uns doch wenigstens dann und wann zu sehen. Aber da war auch eine gewisse Reserviertheit, das die jüngere Shara nicht gekannt hatte.


  »Du hättest anrufen sollen«, sagte sie, bot mir einen Stuhl an und nahm ihrerseits Platz. »Du hättest mich beinahe verpasst. Ich wollte gerade gehen.«


  »Ich habe gar nicht vorgehabt, heute vorbeizukommen, Shara«, sagte ich. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«


  »Für dich? Klar. Worum geht es?«


  »Alex hat mich hergeschickt. Ich war drüben im Archiv.«


  »Machst du immer noch die Sklavenarbeit?«


  »Meistens.« Wir plauderten ein paar Minuten. Dann kam ich zur Sache. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Sie ließ uns Getränke bringen, Wein von den Inseln. »Wobei?«


  »Ich habe mir einige alte Missionsberichte angesehen. Von vor vierzig Jahren.«


  »Warum?«, fragte sie. »Was suchst du?«


  »Die Vermessung hat seinerzeit ein Ehepaar beschäftigt, Adam und Margaret Wescott. Es wäre möglich, dass sie bei einer ihrer Missionen auf etwas Ungewöhnliches gestoßen sind.«


  »Die Leute finden bei den Missionen oft ungewöhnliche Dinge.« Sie meinte allerdings Planeten auf auffälligen Umlaufbahnen oder Gasriesen mit einer außergewöhnlichen Mischung aus, sagen wir, Kohlenstoff und Methan.


  Ich sah sie über den Rand meines Glases hinweg an. »Nein«, sagte ich. »Nicht so etwas.«


  »Was denn dann?«


  »Einen Artefakt. Ein Schiffswrack. Das etwas mit Margolia zu tun hat.«


  »Mit was?«


  »Margolia.«


  Ihr Lächeln war immer noch wunderschön. »Du machst Witze.«


  »Vor ungefähr einer Woche ist bei uns eine Frau mit einer Tasse aufgetaucht, die von der Seeker stammen könnte, Shara.« Als sie wieder die Stirn runzelte, erklärte ich es ihr.


  Als ich geendet hatte, sah sie belustigt drein. Vielleicht auch enttäuscht, dass ich zu so offensichtlich albernen Schlussfolgerungen fähig war. »Chase«, sagte sie, »eine Tasse kann jeder herstellen.«


  »Sie ist neuntausend Jahre alt, meine Liebe.« Jetzt weiteten sich ihre Augen. »Wir konnten sie bis zu den Wescotts zurückverfolgen. Sie wurde in den 1390er Jahren aus ihrem Haus gestohlen. Von einem Einbrecher.«


  »Aber ihr wisst nicht, woher die Wescotts sie hatten?«


  »Nein.«


  »Wahrscheinlich haben sie sie irgendwo gekauft. Hast du Grund, anzunehmen, sie würde von dem Schiff stammen? Oder aus …« Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »… Margolia.«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Eine unwahrscheinliche.«


  Ihr Büro lag im zweiten Stock. Die Wände waren mit Bildern von Sternenkollisionen geschmückt. Das war ihr Spezialgebiet. Sie hatte ihre Abschlussarbeit über interstellare Verkehrsunfälle geschrieben und war noch heute enttäuscht, dass sie zu spät gekommen war, um den Zusammenstoß zwischen Delta Karpis und einem Zwerg zu beobachten, der sich sechzig Jahre früher ereignet hatte.


  Eines der Bilder war besonders faszinierend. Es war eine Computergraphik, die einen gelben Stern von oben und von hinten zeigte, der kurz davor stand, mit einer undefinierbaren weißen Masse zu kollidieren. Vermutlich ein Zwerg. »Wie oft passiert so etwas?«, fragte ich.


  »Kollisionen? Irgendwo ist immer eine. Eine findet genau jetzt, in diesem Moment, statt. Irgendwo im beobachtbaren Universum.«


  »Na ja, das beobachtbare Universum ist ziemlich groß.«


  »Ich habe nur versucht, deine Frage zu beantworten.«


  »Das ist wirklich eine ganze Menge«, gestand ich. »Ich habe in meinem ganzen Leben nur von einer gehört.«


  »Von der Sache mit der Polaris.«


  »Ja.«


  Wieder lächelte sie, als wollte sie mir zeigen, wie wenig ich doch wusste. »Kollisionen passieren ständig, Chase. Wir sehen hier nicht viel davon, weil sie sich über ein großes Gebiet verteilen. Gott sei Dank. Sterne kommen einander nie nahe. Aber wenn du dir die Haufen ansiehst …« Sie brach ab und dachte nach. »Wenn du einen Radius von einem Parsec um die Sonne ziehst, weißt du, wie viele andere Sterne in diesen Raum fallen?«


  »Keiner«, sagte ich. »Nichts ist so nah.« Tatsächlich war der nächste Stern, Formega Ti, sechs Lichtjahre entfernt.


  »Richtig. Aber wenn du dir die Haufen ansiehst, beispielsweise den Colizoid, dann findest du dort eine halbe Million Sterne in einem gleich großen Bereich.«


  »Du machst Witze.«


  »Ich mache nie Witze, Chase. Sie stoßen ständig zusammen.« Ich versuchte, mir die ganze Sache vorzustellen. Fragte mich, wie der Nachthimmel an einem solchen Ort wohl aussehen mochte. Vermutlich wurde es nie dunkel.


  »Ich habe eine Frage«, sagte ich.


  Sie strich eine Strähne ihres Haars zurück. »Das dachte ich mir.«


  »Wenn ich eine Mission durchführen will, dann komme ich mit einem Plan zu dir. Du siehst ihn dir an, und wenn du ihn für gut befindest, befürwortest du ihn, weist mir ein Schiff und einen Piloten zu, und los geht’s. So läuft die Sache doch, stimmt’s?«


  »Eigentlich ist das ein bisschen komplizierter, aber es trifft den Kern der Sache.«


  »Okay. Der Plan, den ich einreiche, verrät dir, welches Sternensystem ich mir ansehen will. Er enthält einen Flugplan, und sollte es besondere Gründe für die Mission geben, dann sind die ebenfalls aufgeführt. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Ich habe damals die ersten Erkundungsflüge gemacht. Und ich weiß, dass es Folgemissionen mit Spezialisten gab.«


  Sie nickte.


  »Wie oft? Wenn ich von einer Mission zurückkäme, bei der ich, sagen wir mal, ein Dutzend Systeme besucht habe, wie groß ist dann die Chance, dass tatsächlich noch einmal jemand hinfliegt, um sie unter die Lupe zu nehmen?«


  »Im Allgemeinen kannst du bei etwa der Hälfte der Missionen mit Folgemissionen rechnen.«


  »Tatsächlich. So viele?«


  »Aber ja, sicher.«


  »Und wenn ich nun etwas finde, das ich verheimlichen will …?«


  »Dann wirst du dieses System in deinem Missionsbericht nicht erwähnen. Du ersetzt es durch irgendwas anderes.«


  »Aber wenn ich das tue, werdet ihr es doch merken, oder?«


  Plötzlich wirkte Shara beinahe verlegen. »Das bezweifle ich. Ich weiß nicht, wie solche Dinge vor dreißig oder vierzig Jahren gehandhabt worden sind. Aber es gibt keinen Grund, die Missionsberichte im Nachhinein mit dem ursprünglichen Plan zu vergleichen. Niemand hat Grund, falsche Angaben zu machen, und soweit mir bekannt ist, hat es in diesem Punkt auch noch nie Probleme gegeben.«


  »Gibt es die Pläne noch?«


  »Die von 1390? Das bezweifle ich.«


  »Würdest du für mich nachsehen?«


  »Warte.«


  Sie reichte die Frage an die KI weiter, und wir beide konnten die Antwort hörten: »Projektplanungen werden drei Jahre lang aufbewahrt, ehe sie ausgemustert werden.«


  »Immerhin länger, als ich gedacht habe«, sagte sie. »Denkst du, die Wescotts haben die Seeker gefunden und den Bericht gefälscht?«


  »Möglich ist es.«


  »Aber warum sollten sie das tun? Sie hätten doch die ganze Anerkennung für den Fund eingeheimst.«


  »Aber falls sie die Seeker gefunden haben, konnte Margolia dann weit entfernt sein? Was hätte die Vermessung getan, wenn sie ihre Entdeckung gemeldet hätten?«


  Sie dachte darüber nach. »Oh.«


  »Genau. Ihr hättet eine kleine Flotte gerüstet, um Margolia zu suchen, also war die Wahrscheinlichkeit groß, dass die große Entdeckung von jemand anderem gemacht werden würde.«


  »Ja, das ist anzunehmen.«


  »Darum haben sie das in ihrem Bericht nicht erwähnt, Shara. Sie wollten diejenigen sein, die Margolia finden. Die größte Entdeckung aller Zeiten. Aber um das fertigzubringen, mussten sie über die Seeker Stillschweigen bewahren.« Mir fielen Stimmen auf dem Korridor auf. »Aber die KI des Schiffs«, fuhr ich fort, »muss doch festgehalten haben, wohin die Mission genau geführt hat.«


  »Ja.«


  »Dann würde man die auch manipulieren müssen, wenn man den Bericht fälschen will.«


  »Ja.«


  »Meiner Erfahrung nach wäre es aber nicht allzu schwer, die notwendigen Veränderungen vorzunehmen.«


  »Anzunehmen. Ich bin überzeugt, Margaret Wescott hätte gewusst, was zu tun ist. Allerdings wird so etwas hart bestraft, wenn man erwischt wird.«


  »Aber die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, war nicht gerade hoch.«


  »Eher nicht.«


  »Können wir auf die KIs zurückgreifen, die sie bei ihren Missionen dabeihatten?«


  »Nein«, sagte sie. »Die werden in regelmäßigen Abständen gelöscht. Alle paar Jahre. Ich weiß nicht genau, wie groß die Abstände sind, aber dreißig Jahre sind es keinesfalls.«


  


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Alex, als ich ihn am nächsten Morgen anrief.


  »Nicht viel«, sagte ich. Ich erklärte es ihm, und er sagte mir, das sei genau das, was er erwartet hatte. »Alex«, fügte ich hinzu, »vielleicht lassen wir uns zu sehr von unserem Enthusiasmus hinreißen.«


  »Vielleicht. Keine Ahnung. Ich habe eine Frage.«


  »Nur zu.«


  »Wir wissen, welche Systeme sie besucht haben. Oder zumindest, welche sie besucht haben wollen.«


  »Das ist richtig.«


  »Kennen wir die Reihenfolge der Sternensysteme jedes einzelnen Flugs? Wissen wir, wo sie zuerst waren, und wo dann und so weiter?«


  Ich warf einen Blick auf die Aufzeichnungen und schüttelte den Kopf. »Negativ.«


  »Wäre nett, das zu wissen.«


  »Warum? Was ändert das?«


  »Es ist immer hilfreich, eine möglichst gute Vorstellung von den Vorgängen zu haben.« Er rieb sich die Schläfe. »Übrigens, Fenn hat mir erzählt, dass sie noch weitere Einbruchsakten gefunden haben. Die Wescotts waren dabei, und der Bericht umfasst auch die Tasse.«


  »Also wird Amy sie hergeben müssen.«


  »Ich fürchte schon. Aber das sagt uns, dass die Wescotts wussten, dass das nicht irgendeine Tasse war.«


  »Trotzdem bringt uns das nicht einen Schritt weiter.«


  »Vielleicht nicht.« Er sah aus, als zögerte er, mir etwas zu sagen.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Amy hat angerufen und mir erzählt, sie hätte mit Hap geredet.«


  »Hat sie ihm erzählt, was passiert ist?«


  »Ja. Ich glaube, das war ein kleiner Racheakt. Sie sagt ihm, wie wertvoll die Tasse ist, damit er sich schwarz ärgert.«


  »Und´…?«


  »Offenbar hat er sich geärgert. Hat Drohungen ausgestoßen. Gegen sie und gegen uns.«


  »Gegen uns? Sie hat ihm erzählt, dass wir etwas damit zu tun haben?«


  »Detailliert. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen, aber ich wollte, dass du Bescheid weißt. Lass dein Sicherheitssystem eingeschaltet.«


  


  Der nächste Tag war mein freier Tag, aber ich war nicht so ganz bereit, Margolia sich selbst zu überlassen. Ich nahm ein frühes Frühstück ein und machte es mir bequem, um mir Zuflucht anzusehen, einen dreißig Jahre alten Thriller über eine verlorene Kolonie.


  Es war eine dieser Sky-Jordan-Abenteuergeschichten, die in ihrer Zeit sehr beliebt gewesen waren. Sky wurde während dieser langen Serie von Jason Holcombe gespielt, der für mich immer schon der Hauptdarsteller mit dem größten Sex-Appeal war. In dieser Geschichte kommt sein Schiff einem außerirdischen Ding zu nahe, das allen die Energie aussaugt, und er wird von Solena, einer wunderschönen Margolianerin, gerettet.


  Sie wird von einer damals beliebten Schauspielerin dargestellt, aber ich nahm sie aus dem Spiel, setzte mich an ihre Stelle und lehnte mich zurück, um das Geschehen zu verfolgen.


  Solena flickt den zerschlagenen Helden zusammen, zieht ihn aus seinem toten Schiff heraus, wobei sie einen Energieschild einsetzt, der den Energieabfluss umkehrt, und bringt ihn nach Hause.


  Margolia ist eine Welt mit prachtvollen Städten und imposanten Bauwerken. Die Bewohner genießen ein Leben in völliger Muße (wie sie das aushalten, wird nicht erklärt). Alles sieht einfach großartig aus. Die Berge sind höher, die Wälder grüner, die Ozeane lebendiger als alles, was man auf Rimway je zu sehen bekommen mag. Sie haben Zwillingssonnen, die scheinbar gemeinsam über den Himmel wandern, drei oder vier Monde und eine Reihe Ringe.


  Sollten die Wescotts so etwas Ähnliches gefunden haben, so würde ich gern mal einen Abstecher dorthin machen.


  Aber dieses Margolia wurde von den Bayloks bedroht, einer Horde bösartiger Aliens. Die Bayloks waren diejenigen, die den Energiesauger platziert hatten. An denen war alles dran, Echsenmaul, Tentakelbündel und heimtückische rote Augen, die bei Dunkelheit zu glühen anfingen. Welchen evolutionären Vorteil das haben sollte, konnte ich mir nicht vorstellen. Aber sie waren hässlich und abstoßend, wie es sich für ein fiktives Ungeheuer gehört.


  Trotz ihrer fortschrittlichen Technologie hatten die Margolianer, nachdem sie so lange vom Rest der Menschheit getrennt gewesen waren, vergessen, wie man sich verteidigt. Sie hatten keine Kriegsschiffe, und sie wussten nicht, wie man eines hätte bauen können (offenbar hatten sie irgendwann beschlossen, dass bewaffnete Streitkräfte in einer aufgeklärten Gesellschaft nichts zu suchen hatten). Und, um allem die Krone aufzusetzen, sie lehnten es aus tiefstem Herzen ab zu töten.


  Und dann ist da auch noch Tangus Korr, Solenas Freund. Tangus wird eifersüchtig auf Sky und schmiedet Rachepläne.


  Solena erkennt, was er vorhat, und schlägt sich auf die Seite des Helden, der sich inzwischen als technischer Berater betätigt. Die Aliens kommen schnell näher, und so wird die Aufstellung einer Verteidigungsmacht zu einem Wettlauf gegen die Zeit. Es folgt eine Besichtigungstour durch Skys neues Schiff, dem sie den Namen Kriegsadler geben. Es ist klein, aber natürlich äußerst schlagkräftig.


  Inzwischen verliebt sich Solena in Sky und entführt ihn in ihr Schlafzimmer. Es ist die Nacht vor der Machtprobe mit dem Feind, und Sky würde vielleicht nicht mehr zurückkehren, würde wahrscheinlich nicht mehr zurückkehren. Er will nicht, dass sie sich in Gefahr begibt, aber sie will nichts davon hören. Am Ende laufen ihr die Tränen über das Gesicht, sie hakt ihre Bluse auf, öffnet sie weit und stellt ihn vor die Wahl. »Wenn du mich willst«, sagt sie, »dann versprich mir, dass du mich morgen mitnimmst.«


  Tja, was soll ein Mann da schon machen?


  Ich kann genauso gut gleich zugeben, dass es mir bei diesen Sims am meisten Spaß macht, zuzusehen, wie ich selbst vom richtigen männlichen Hauptdarsteller genommen werde. Ich weiß, Frauen streiten so etwas meistens ab, zumindest, wenn Männer im Raum sind, aber es gibt nicht viel, was mir mehr Vergnügen bereitet, als zuzusehen, wie Jason Holcombe diesen kleinen Zauber mit mir veranstaltet.


  Alles läuft ein bisschen aus dem Ruder, als sich unfassbarerweise herausstellt, dass Tangus von den Bayloks bezahlt wird. Beinahe hätte er die entstehende Flotte im Dock zerstört. Aber nach einem verzweifelten Schusswechsel und einem Schlagabtausch mit Sky können die Schiffe sicher vom Stapel laufen.


  Was das Publikum weiß, die Margolianer aber nicht, ist, dass die Bayloks über kurze Entfernungen zur Teleportation imstande sind. Auf dem Höhepunkt des Kampfes tauchen sie plötzlich auf der Brücke der Kriegsadler auf.


  Ich sitze also hier, genieße die Handlung, als sich einer von ihnen kreischend und mit gebleckten Fangzähnen direkt vor meiner Nase materialisiert. Ich schreie auf und falle von meinem Stuhl.


  »Das ist nervtötend«, verkündete Carmen, die KI.


  Ich saß mitten auf dem Boden und sah zu, wie die Schlacht in meinem Wohnzimmer wütete. »Es wäre gut«, sagte ich, »wenn die Leute, die diese Dinger machen, ein bisschen zurückhaltender wären.«


  


  Den größten Teil des Nachmittags verschlief ich, am Abend ging ich mit einem Freund zum Essen und kam kurz vor Mitternacht wieder nach Hause. Ich duschte und machte mich bettfertig, hielt aber kurz inne, um hinaus auf den Fluss und die verschlafene Landschaft zu schauen. Ich dachte daran, wie gut es mir ging, und an all die Dinge, die für mich selbstverständlich waren. Ein guter Job, ein gutes Leben, ein guter Ort zum Leben. Das war zwar nicht Margolia, aber es gab Gasthäuser und echte Theateraufführungen. Und wenn man sich jede Nacht Sims reinzog, wessen Schuld war das denn dann?


  Ich schaltete das Licht aus, legte meinen Hausmantel über einen Stuhl und kroch ins Bett. Bis auf einen viereckigen Fleck Mondlicht auf dem Boden und das leuchtende Zifferblatt einer Uhr auf meiner Kommode war es dunkel im Zimmer. Ich zog mir die Decke über die Schultern und kuschelte mich in die wohlige Wärme.


  Morgen würde ich wieder ins Büro gehen.


  Ich war gerade dabei, die Aufgaben des nächsten Tages durchzugehen, weil ich sonst nicht zur Ruhe kommen würde, als Carmen meldete, dass wir Besuch hatten.


  »Um diese Zeit?« Ich dachte sofort an Hap.


  »Eine Frau«, sagte sie. Ich hörte Stimmen an der Tür. Carmen und irgendeine andere Person. »Chase, sie sagt, ihr Name ist Amy Kolmer.«


  Das konnten keine guten Neuigkeiten sein. Ich griff nach meinem Hausmantel. »Lass sie rein«, sagte ich.


  


  


  Neun


  


  


  Wahrnehmung ist alles.


  Verfasser unbekannt, vermutlich um das zwanzigste Jahrhundert n. Chr.


  


  Amy sah verstört aus. Ihre Bluse hing halb über den Gürtel, ihr Haar war zerzaust, die Farben ihrer Kleider bissen sich. Sie sah aus, als hätte sie sich auf der Flucht angezogen. Als ich die Tür öffnete, seufzte sie, Gott sei Dank, ich war zu Hause. Sie sah sich auf dem Flur um und stieß mich zurück in meine Wohnung. In ihren Augen lag ein gehetzter Ausdruck.


  »Er war hinter mir«, sagte sie. »Gerade vor ein paar Minuten. Er war direkt hinter mir.« Sie trug etwas bei sich, das in ein rotes Tuch gewickelt war.


  »Hap?«


  »Wer sonst?« Sie lief zum Fenster, stellte sich seitlich davon hin und blickte hinaus. Dann nestelte sie an meinen Vorhängen herum. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, es ist spät.«


  »Schon gut. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«


  »Okay. Setzen Sie sich. Sie sind jetzt in Sicherheit. Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


  »Sie sind die einzige Chase Kolpath, die im Verzeichnis steht.«


  »Stimmt. Gut. Sie haben das Richtige getan.«


  »Er ist bei mir zu Hause aufgetaucht. Hat an die Tür gehämmert. Und gebrüllt, wegen der Tasse.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, sich zusammenzureißen.


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass sie mir gehört.« Sie fing an zu zittern. »Ich bin zum Hinterausgang raus. Wenn er so ist, dann kann man nicht mit ihm reden.« Sie wickelte den roten Stoff auseinander, es war eine Bluse, und holte die Tasse hervor. »Wenn das in Ordnung ist, würde ich sie gern bei Ihnen lassen.«


  »Klar. Wenn Sie wollen.«


  »Hier ist sie sicherer. Wenn er sie in die Finger kriegt, sehe ich sie nie wieder.«


  »Und Sie sagen, Sie haben gesehen, dass er Sie verfolgt hat?«


  »Vor ein paar Minuten. Als ich den Gehweg heraufgekommen bin. Ich weiß nicht, wie er mich hier hat finden können.«


  Das könnte damit zu tun haben, dass du Schwachkopf ihm meinen Namen verraten hast.


  »Also schön«, sagte ich. »Beruhigen Sie sich erst mal. Wir werden dafür sorgen, dass Sie Schutz bekommen.«


  »Er sagt, sie gehört mir nicht wirklich, und er hätte nicht gemeint, dass ich sie behalten kann.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen, Amy?«


  »Wenn ich so etwas tun würde, würde er mich umbringen. Sie wissen nicht, wie er ist, wenn er wütend ist.«


  »In Ordnung.«


  »Er wird wahnsinnig.«


  Ich dachte darüber nach, wie viele Leute sich in Schwierigkeiten bringen, nur weil sie ihren Mund nicht halten können. »Hören Sie«, sagte ich, »heute Nacht bleiben Sie am besten hier. Morgen melden wir den Vorfall und holen uns Hilfe.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das bringt nichts. In ein paar Tagen ist er sowieso wieder draußen.«


  »Amy, so können Sie doch nicht leben. Am Ende wird er noch jemanden verletzten. Wenn nicht Sie, dann jemand anderen.«


  »Nein, nein. Wir müssen ihm nur Zeit geben, sich zu beruhigen.«


  Carmens Stimme unterbrach uns. »Chase, wir haben noch einen Besucher.«


  Amy fing wieder an zu zittern. »Lassen Sie ihn nicht rein«, sagte sie.


  »Ganz ruhig, ich lasse ihn nicht rein.«


  »Er hat irgendwas vor.«


  Die Tür hat ein manuelles Schloss. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, weil ich der Elektronik noch nie vollständig vertrauen wollte. Ich schloss genau in dem Moment ab, als das Licht ausfiel.


  »Das war er«, sagte sie. »Er hat so ein Ding …«


  »Aha.«


  »Es schaltet die Energie aus.«


  Sofort musste ich an die Bayloks und ihren Energiesauger denken. »Ich weiß. Nur die Ruhe. Uns passiert nichts. Carmen, bist du noch da?«


  Keine Antwort.


  »Es schaltet alles aus …«


  Eine Faust hämmerte an die Tür. Sie hörte sich schwer an. Groß.


  »Mach auf, Amy.« Das war Haps Knurren, keine Frage. »Ich weiß, dass du da drin bist.«


  »Geh weg«, jammerte sie.


  Wieder hämmerte es an die Tür. Die Tür, die in dem fahlen Mondschein und dem trüben Licht einer Straßenlaterne kaum zu sehen war, bog sich buchstäblich unter den Schlägen. Amy kauerte sich neben dem Fenster hin, aber wir waren im zweiten Stock. Auf diesem Weg würden wir nicht rauskommen, und eine Hintertür gab es nicht. »Nicht aufmachen«, flehte sie mit piepsiger Stimme.


  Es hörte sich an, als würde Hap einen Vorschlaghammer benutzen. Rasch warf ich einen Blick aus dem Fenster und sah, dass im ganzen Hauses kein Licht mehr brannte. »Gehen Sie ins Schlafzimmer«, wies ich sie an. »Auf dem Beistelltischchen finden Sie einen Link. Benutzen Sie ihn. Rufen Sie die Polizei.«


  Sie stand auf und starrte mich an wie gelähmt.


  »Amy«, sagte ich.


  »Okay«, erwiderte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  »Verschwinden Sie«, sagte ich zur Eingangstür. »Ich habe die Polizei gerufen.«


  Hap gab eine Kette von Flüchen zurück. »Mach auf, du Schlampe«, fügte er hinzu. »Oder ich mach dich auch fertig.«


  Amy verschwand im Schlafzimmer, und die Tür fiel hinter ihr zu. Sie hatte kein Schloss. Hap trommelte wieder auf die Tür ein, und ich merkte, dass der Riegel sich allmählich lockerte. Ich warf die Tasse auf das Sofa und deckte sie mit einem Kissen zu. Kein besonders gutes Versteck. Dann stolperte ich durch die Dunkelheit, zog den Vorhang an der Tür zur Küche zu und schloss die Badezimmertür.


  »Ich habe einen Scrambler«, sagte ich. »Kommen Sie rein, und Sie liegen flach.« Ich hatte wirklich einen, aber der war oben auf dem Dach in meinem Gleiter. Guter Platz.


  Er antwortete mit einer letzten Salve von Schlägen, und die Tür flog auf. Sie drehte sich blitzschnell in den Angeln und krachte gegen die Wand, und er, groß, plump und hässlich, stolperte ins Zimmer. Sein Anblick entmutigte mich. Als ich ihn unter friedlicheren Vorzeichen aufgesucht hatte, war mir das gar nicht aufgefallen. Er war einen Kopf größer als ich und vielleicht zweieinhalbmal so schwer. Er trug einen dicken schwarzen Sweater mit riesengroßen Seitentaschen. Und diese Taschen waren ausgebeult, weshalb ich mich fragte, ob in einer von ihnen wohl eine Waffe war. Obwohl er eigentlich keine brauchte.


  Er schaltete eine Taschenlampe ein und hielt sie mir vors Gesicht. »Wo ist sie?«, herrschte er mich an.


  »Wo ist wer?«


  Ich hörte Stimmen auf dem Korridor. Und Türen, die geöffnet wurden. Ich erwog, um Hilfe zu rufen, aber Hap hatte offenbar meine Gedanken gelesen und schüttelte den Kopf. »Tu das nicht«, flüsterte er.


  Mein Nachbar von gegenüber, Choi Gunderson, tauchte auf meiner Schwelle auf. Ob alles in Ordnung sei.


  Choi war zierlich, hager und alt. »Ja, Choi«, sagte ich. »Uns geht’s gut.«


  Er starrte die aufgebrochene Tür an. Und dann Hap. »Was ist passiert?«


  »Nur ein kleiner Unfall«, grollte Hap. »Alles in Ordnung, Opa.«


  »Was ist denn mit der Energieversorgung passiert?«, sagte Choi, und einen Augenblick lang dachte ich, er wollte sich doch noch einmischen. Ich hoffte inständig, er würde es nicht tun.


  »Keine Ahnung«, sagte Hap. »Am besten, Sie gehen wieder zurück in Ihre Wohnung und warten, bis die Instandhaltungsleute da sind.« Der Lampenschein fiel auf seine offene Tür.


  Choi fragte noch einmal, ob mit mir alles in Ordnung sei. Dann: »Ich werde Wainwright anrufen.« Den Hauseigentümer. Er zog sich zurück, und ich hörte, wie seine Tür geschlossen wurde.


  »Gut«, sagte Hap zu mir. »Du bist nicht so dumm, wie du aussiehst.« Er ließ den Lichtstrahl seiner Lampe durch das Zimmer gleiten. »Wo ist sie?«


  »Hap«, sagte ich, bemüht, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Was wollen Sie?«


  Er fing an, mir zu erklären, ich wisse, was er wolle, brach aber mitten im Satz ab und starrte mich an. »Du gehörst zu diesem Statistikinstitut.«


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Ja.«


  »Du bist die Schlampe, die zu mir nach Hause gekommen ist.« Die Adern an seinem Hals traten hervor.


  »Das ist richtig.« Leugnen hatte sowieso keinen Sinn.


  Ich wollte noch mehr sagen, wenn ich auch nicht wusste, was.


  Ich musste mir eben spontan etwas einfallen lassen. Doch er kam mir zuvor. »Sie haben ihr geholfen, mich zu betrügen.«


  »Niemand betrügt Sie, Hap.«


  Er packte mich an der Schulter und stieß mich gegen die Wand. »Mit dir beschäftige ich mich in einer Minute«, knurrte er. Während er sich grollend darüber ausließ, was er mit »diesen gottverdammten Schlampen« anstellen würde, warf er einen Blick in die Küche, stieß mit seinen Ellbogen ein paar Gläser auf den Boden, sah sich im Badezimmer um und ging zum Schlafzimmer.


  Er kratzte sich in der Armbeuge und riss die Tür auf. Er musste sie von Hand öffnen, da er die Energieversorgung unterbrochen hatte. Nun richtete er seine Lampe in das Zimmer. »Komm da raus, Amy.«


  Sie kreischte, und er ging hinein, um sie zu holen. Ich sah mich nach einer Waffe um, während das Licht durch mein Schlafzimmer hüpfte. Amy kreischte und flehte Hap abwechselnd an.


  Er schleifte sie an den Haaren heraus. Sie hielt meinen Link in einer Hand.


  »Die Polizei ist unterwegs, Hap«, sagte ich so ruhig, wie ich nur konnte. »Besser, Sie verschwinden von hier.«


  Aber Amy würde wohl nie einen Preis für Geistesgegenwart gewinnen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gerufen«, sagte sie. Und zu Hap: »Ich wollte dir keine Schwierigkeiten machen.«


  »Du hast mir schon mehr als genug Schwierigkeiten gemacht, du Flittchen.« Er nahm ihr den Link ab, ließ ihn zu Boden fallen und trampelte darauf herum. Dann zerrte er neben sich, drehte ihr den Arm auf den Rücken, schleifte sie rückwärts zur Eingangstür und trat sie zu. Die Tür krachte gegen den Rahmen und prallte sogleich wieder zurück. Ein weiterer Tritt führte zu keiner Verbesserung der Lage, also stieß er Amy in meine Richtung, drückte die Tür zu und schob einen Stuhl davor. Als er zufrieden war, überzeugt, dass niemand hereinplatzen und die kleine Party stören würde und dass niemand hinauskäme, konzentrierte er sich wieder auf uns. »Also, Ladys«, sagte er, »dann reden wir mal über die Tasse.«


  Er legte die Taschenlampe auf einen Beistelltisch und schleuderte Amy auf das Sofa, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er war behänder, als er aussah. »Schön, dich wiederzusehen, Kolpath«, sagte er. »Du bist Antiquitätenhändlerin. Es gibt keine Verbindung zwischen dir und den Statistikern, hab ich Recht? Was hattest du bei mir zu suchen?« Seine Hände waren zu großen, fleischigen Fäusten geballt. Sollte es zu einem Kampf kommen, dann wäre der schnell wieder vorbei.


  Ich konnte andere Leute im Korridor hören.


  »Ich dachte, da, wo die Tasse herkommt, könnte es noch mehr geben«, sagte ich.


  »Die Tasse zu klauen hat wohl nicht gereicht, was?« Er packte Amys Arm und verdrehte ihn. Sie schrie auf. »Wo ist sie, Schatz?«


  »Lassen Sie sie los«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu, doch er packte nur noch fester zu. Tränen rannen über Amys Gesicht.


  Ich brauchte eine Waffe.


  Auf einem Regal hinter uns stand eine nicht eben kleine Bronzebüste von Philodor dem Großen. Ich sah mich nicht um, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich wusste, dass sie dort war. Wenn er abgelenkt war …


  Er beugte sich über Amy. »Wo ist die Tasse?«


  Sie sah sich im Zimmer um, ohne zu ahnen, was daraus geworden war. »Ich muss sie im Schlafzimmer gelassen haben«, sagte sie.


  Er riss sie auf die Beine und stieß sie auf die offene Tür zu. »Hol sie.«


  Sie wankte davon. Ich lauschte den Stimmen auf dem Korridor. Abgesehen von Choi wohnten nebenan nur noch eine junge, scheue Frau und ein Mann, der schon über neunzig war.


  Von da war keine Hilfe zu erwarten. Ich konnte nur hoffen, dass irgendjemand die Polizei gerufen hatte.


  Amy kam zurück und sagte, sie könne die Tasse nicht finden. Sie wisse nicht mehr, was sie damit gemacht habe. Ehe er sie schlagen konnte, zog ich das Kissen weg und zeigte sie ihm. Hap erging sich in einem breiten, zähnefletschenden Grinsen, hob die Tasse auf, schaute sie bewundernd an und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, wer hätte gedacht, dass so ein Schrott etwas wert sein könnte, und schob sie in die Tasche. Sie stieß gegen irgendetwas, und ich zuckte zusammen. Das Ding hatte neuntausend Jahre überlebt, nur um von so einem Barbaren zertrümmert zu werden.


  »Was ist sie wert?«, fragte er. Er sprach mehr oder weniger mit der Wand, richtete seine Worte an eine kahle Stelle zwischen mir und Amy. Wer wollte, konnte ihm eine Antwort geben.


  »Vermutlich zwanzigtausend oder so«, sagte ich.


  »Schön.« Er sah auf seine Tasche hinunter. »Gut.«


  Wir standen eine Weile da, während er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Schließlich winkte er Amy zu, sie solle sich wieder auf das Sofa setzen, und sie gehorchte. Dann richtete Hap seine Taschenlampe direkt auf mich. Ich hielt die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Lichtschein zu schützen. »Wenn Sie jetzt gehen«, sagte ich zu ihm, »bin ich bereit, die ganze Sache zu vergessen.« Darauf dürfen Sie wetten. Jedenfalls, sobald ich einen Weg gefunden hätte, ihn kaltzustellen.


  »Ja«, sagte er mit einem Lächeln, das kälter nicht hätte sein können. »Klar wirst du das, denn wenn du mir irgendwelche Schwierigkeiten machst, dann drehe ich dir deinen hübschen Hals um.« Er ließ mich spüren, dass er nichts lieber täte. »Na schön«, sagte er. »Ich sage euch, was jetzt passiert.« Noch ein Lächeln. Dann, bevor ich überhaupt begriffen hatte, was kam, traf mich ein heftiger Hieb am Kinn und riss mich von den Beinen.


  »Steh auf«, sagte er.


  Ich folgte dem umherirrenden Lichtschein, und der Boden unter mir fühlte sich an, als würde er schwanken.


  »Willst du noch mehr?« Er hob den Fuß und zielte auf meine Rippen. »Steh auf.« Ich starrte ihn an. Philidor tauchte am Rand meines Blickfelds auf, hoffnungslos außer Reichweite. Taumelnd kam ich auf die Beine und hielt mich an der Sofalehne fest. In meinem Kopf drehte sich alles. »Also, Kolpath, es läuft folgendermaßen.«


  Kein Zweifel, dieser Typ war ein Ausbund an Charisma. Amys Geschmack in Bezug auf Männer konnte ich wirklich nur bewundern.


  »Ich will, dass du einen Anruf machst. Ruf an, wen du anrufen musst, und überweise zweiundzwanzigtausend auf mein Konto.« Er zog eine Karte heraus. »Hier ist die Nummer. Ich werde dir die Tasse zurückverkaufen. Eine nette, ehrbare Transaktion.«


  Ich beschloss, nicht mit ihm zu diskutieren.


  »Sie hat mir gehört, musst du wissen. Meine Familie hatte sie schon mein ganzes Leben lang. Da gehört es sich doch nicht, wenn jemand anderes das Geld dafür kassiert.«


  Auf keinen Fall.


  Er griff in die Tasche, in der zuvor die Tasse verschwunden war, und zog einen Link hervor, den er mir entgegenstreckte. »Ruf an«, sagte er.


  »Ich habe meine Kontonummern nicht im Kopf. Ich brauche meine KI.«


  Er hob eine Faust. Ich wich zurück, aber er überlegte es sich anders. Wenn er mich ausschaltete, kam er nicht an sein Geld. Also griff er in die andere Tasche und brachte einen dunkelblauen Gegenstand mit einer waffelförmigen Oberfläche zum Vorschein. Er nestelte eine Minute lang daran herum, dann ging das Licht wieder an. Carmens Bereitschaftslämpchen blinkte.


  »Das funktioniert nicht«, sagte ich. »Die Polizei kann die Spur des Geldes verfolgen.«


  »Nein.« Er lächelte über meine Naivität. »Das ist ein Netzwerk. Das Geld wandert. Niemand wird es je erfahren.«


  Das hatte er nicht sagen wollen, denn es bedeutete, dass die Zukunft von Amy und mir recht begrenzt war. Er kramte wieder in seinem Sweater. Dieses Mal förderte er einen Scrambler zutage, den er auf mich ausrichtete. »Mach schon«, sagte er.


  »Carmen?«


  »Ja, Chase.« Sie benutzte eine andere Stimmlage als sonst, tiefer, beinahe maskulin, um mir zu signalisieren, dass sie in jeder ihr möglichen Weise Hilfe leisten würde.


  Ich nahm seine Karte und hielt sie vor das Lesegerät. »Wir werden zweiundzwanzigtausend transferieren«, sagte ich.


  »Warte mal«, sagte Hap. »Wie viel hast du auf deinem Konto?«


  »Ohne nachzusehen weiß ich das nicht.«


  Wieder versetzte er mir einen Schlag, aber dieses Mal war ich vorbereitet und konnte ausweichen. Trotzdem riss mich auch dieser Hieb von den Beinen.


  »Lass sie in Ruhe«, jammerte Amy. »Sie hat dir nichts getan.«


  »Wie viel?«, bellte er.


  Ich wusste es nicht, aber ich lieferte ihm eine Hausnummer. »Auf jeden Fall genug. Ungefähr vierundzwanzig.«


  »Mach dreißig daraus.« Er bohrte mir den Scrambler in den Bauch, packte mich an den Haaren und riss mich auf die Beine. »Die Wahrheit, Kolpath, die Wahrheit ist, dass du mir einen Haufen Ärger gemacht hast.« Er verdrehte meine Haare. »Mach das Konto leer.« Der Mann brauchte dringend eine Dusche. Und ein bisschen Mundpflege. »Und schieb alles hier drauf.« Er deutete mit einem Finger auf seine Karte. Sollten noch irgendwelche Zweifel an seinen Plänen bezüglich Amy und mir bestanden haben, so waren die damit ausgeräumt.


  Er stand vor dem Sofa, von wo aus er uns beide beobachten konnte. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich irgendwelche Sorgen machte.


  »Von welchem Konto soll der Transfer vorgenommen werden?«, fragte Carmen in hohlem, gleichgültigem Tonfall. Ich hatte nur eins. Sie schlug mir eine mögliche Vorgehensweise vor. »Vielleicht von dem Baylokkonto?«


  Baylok? Und Sky Jordan?


  Jordan, der die teleportierten Monster bekämpft?


  Mir wird nie wieder irgendjemand weismachen, Haushalts-KIs wären nicht empfindungsfähig. »Ja«, sagte ich, um einen kleinlauten Ton bemüht. »Machen wir es so.«


  »Wie viel ist auf dem Baylokkonto?«, fragte Hap.


  »Zweiundvierzig. Und ein bisschen Kleingeld.«


  »Vielleicht solltest du es mir zeigen.« Er stand da, mitten im Raum, beobachtete uns und schwenkte seine Waffe lässig hin und her, um uns beide in der Schusslinie zu halten. Er sah gleichzeitig bösartig und äußerst selbstzufrieden aus, als der Baylok knurrend und fauchend ins Zimmer sprang.


  Hap zuckte zurück.


  Das Ding brüllte und griff an. Amy kreischte. Seine Kiefer klafften auf, und ein Tentakel schoss auf Haps Kopf zu. Hap feuerte einmal und stürzte rücklings über eine Fußbank.


  Ich hätte mir die Waffe schnappen sollen. Aber ich war auf Philidor fixiert und zerrte ihn aus dem Regal, als Hap zu Boden ging. Das Phantom röhrte vorbei, und ich ließ die Statuette mit aller Kraft auf Haps Schädel niedersausen. Sie erzeugte ein lautes Bonk, und er schrie auf und riss die Hände hoch, um sich zu schützen. Carmen schaltete die VR ab, und ich schlug ein zweites Mal zu. Blut spritzte. Amy war im Nu vom Sofa herunter und bettelte mich an, ich solle aufhören. Die Leute auf dem Korridor klopften an meine Tür. Ob es mir gut ginge?


  Ich versuchte, noch einmal zuzuschlagen, aber Amy fiel neben ihm auf die Knie und verstellte mir den Weg. »Hap«, schluchzte. »Hap, ist alles in Ordnung, Liebling?«


  Vielleicht mangelt es mir einfach an Verständnis für solche Dinge, aber ich hätte ihr am liebsten auch eine übergezogen.


  


  


  Zehn


  


  


  Ich war da, als die Seeker den Orbit am 27. Dezember ’88 verlassen hat. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und war zurückgeblieben. Und so sah ich zu, wie sich meine Schwester und einige Freunde, die ich schon mein Leben lang kannte, auf den Weg zu einem fernen Ort begaben, der keinen Namen hatte und dessen Position nicht preisgegeben worden war. Als ich zusah, wie das Monsterschiff seinen Liegeplatz verließ und in die Nacht eintauchte, wusste ich, dass mir nie eine Zeit vergönnt sein würde, in der ich meine Entscheidung, hierzubleiben, nicht in Frage stellen würde. Und natürlich wusste ich auch, dass ich keinen von ihnen je wiedersehen würde.


  Autobiographie von Clement Esteban,


  2702 n. Chr.


  


  Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, fragte Alex, was mit meiner Lippe passiert sei. Inzwischen hatte ich so ziemlich genug von der Seeker, der Tasse und den Margolianern.


  »Hap hat mir einen Besuch abgestattet.«


  »Was?« Alex lief purpurrot an. »Geht es dir gut? Wo ist er jetzt? Komm, setz dich erst mal.«


  Wie wackelig sah ich aus? »Mir geht es gut«, verkündete ich. »Nur ein paar blaue Flecken, weiter nichts.«


  »Wo ist er jetzt, dieser Hurensohn?«


  Ich glaube, das war das einzige Mal, dass ich dieses Wort aus Alex’ Mund gehört habe. »Ich habe heute Morgen mit Fenn gesprochen. Er sagt, sie werden ihn wohl eine Weile einsperren. Das war zu viel. Er war jetzt zweimal gewalttätig gegen Amy, außerdem gegen eine Reihe anderer Freundinnen. Vielleicht kommen sie am Ende doch zu dem Schluss, dass er auf die Behandlung nicht anspricht.«


  Ich erzählte Alex, was vorgefallen war. Als der Baylok ins Spiel kam, breitete sich ein breites Grinsen auf seinen Zügen aus. »Gut«, sagte er. »Das war eine hervorragende Idee.«


  »Ja. Es war Carmens Idee.«


  »Wer ist Carmen?«


  »Meine KI.«


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er meine Blutergüsse und erklärte, er hoffe, dass sie Hap von der Straße fernhalten würden. Dann setzte er sich zu mir. »Wie geht es Amy?«


  Normalerweise sagt er, wenn ich ins Büro komme, guten Morgen, erklärt mir, was an diesem Tag zu beachten ist, und geht hinauf, um die Märkte zu beobachten. Aber heute schien er keine Worte zu finden. Er sagte mir, wie froh er sei, dass mir nichts wirklich Schlimmes zugestoßen sei, dass ich nicht ernsthaft verletzt sei und dass es eine schreckliche Erfahrung gewesen sein muss. Dann sprang er von seinem Stuhl auf und kam Minuten später mit Kaffee und Toast zurück.


  Er gab noch ein paar Kommentare darüber ab, wie froh er sei, dass ich in Ordnung sei, und wollte wissen, ob es mir wirklich gut gehe und ob ich einen Arzt aufgesucht hätte. Und noch bevor ich ihm wirklich folgen konnte, war er schon wieder einen Schritt weiter. »Bevor wir die Margolianer aufgeben«, sagte er, »wäre es mir lieb, wenn du noch eine weitere Spur verfolgen würdest. Wenn du dich dazu in der Lage fühlst.« Er wartete, während ich seine Worte in Gedanken ein zweites Mal abspulte und schließlich erkannte, dass mir unter all den guten Wünschen ein Arbeitsauftrag erteilt worden war. »Die letzte«, versprach er. »Wenn dabei nichts rauskommt, schreiben wir die ganze Sache ab.«


  »Was brauchst du?«, fragte ich.


  »Mattie Clendennon. Sie hat gemeinsam mit Margaret die Navigatorausbildung absolviert, und sie sind Freundinnen geblieben.«


  »Okay«, sagte ich. »Wie ist ihre Nummer? Ich werde zuerst mit ihr reden.«


  »So einfach ist das nicht.«


  Noch eine Raumreise, dachte ich.


  »Nein.« Er sah schuldbewusst aus. Es braucht eine Menge, um Alex Benedict eine schuldbewusste Miene abzuringen. »Sie ist anscheinend ein bisschen verschroben.«


  »Verschrobener als Hap?«


  »Nein. Nicht so. Aber es sieht so aus, als würde sie gern allein leben. Sie scheint kein Interesse daran zu haben, sich mit anderen zu unterhalten.«


  »Sie ist offline.«


  »Ja. Du wirst zu ihr gehen müssen.« Er rief ein Bild auf. »Sie ist in den Achtzigern. Wohnt in Wetland.«


  


  Es war schwer zu glauben, dass Mattie Clendennon noch so jung war. Ihr Haar war weiß geworden, sie wirkte unterernährt, und sie sah einfach ausgezehrt aus. Das Bild war allerdings schon zwei Jahre alt, also fragte ich mich, ob sie überhaupt noch lebte.


  Alex versicherte mir, dass dem so war. Also nahm ich am nächsten Morgen den fehlbenannten Nachtflug und traf im Lauf des Nachmittags in Paragon ein. Von dort nahm ich den Zug nach Wilbur Junction, mietete mir einen Gleiter und brachte die letzten hundert Kilometer nach Wetland hinter mich. Dem feucht klingenden Namen zum Trotz lag Wetland mitten in der Wüste, der Great Northern Desert; Wetland war eine kleine Stadt, die im vergangenen Jahrhundert, als Wüstensportarten sich größter Beliebtheit erfreut hatten, viele Touristen angezogen hatte. Aber ihre Zeit war gekommen und wieder gegangen, die Touristen waren ausgeblieben, die Privatunternehmer hatten die Stadt verlassen, und nun waren nicht einmal mehr zweitausend Einwohner übrig geblieben.


  Aus der Ferne sah die Stadt sehr groß aus. Die alten Hotels ballten sich am nördlichen Stadtrand um einen Wasserpark zusammen. Die Gravitationsanlagen in der Innenstadt, in denen Tänzer und Kunstläufer frei schwebend ihr Können gezeigt hatten, erinnerten an eine große, abgedeckte Schüssel, und die ägyptischen Nachbildungen, Pyramiden, Sphinx und Stallungen, lagen am westlichen Stadtrand schutzlos im Wüstenwind. Hierher hatte man in den guten Zeiten seine Freunde geführt, hatte ein Drome (das einzige Etwas auf Rimway, das Ähnlichkeit mit einem Kamel hatte) gemietet und sich aufgemacht, um die Pracht und Herrlichkeit der alten Welt zu erkunden. Den Tempel von Ophir in Richtung Sonnenaufgang, den Gartenpalast von Japhet dem Schrecklichen ein paar Kilometer weiter (wo man, so man wachsam blieb und des Reitens mächtig war, vielleicht mit all seinen Wertsachen und seinem Leben davonkommen konnte). Das war der Ort, den man aufsuchte, um den VRs zu entkommen, der Ort, an dem das Abenteuer real war. Mehr oder weniger.


  Das alles war natürlich vor meiner Zeit gewesen. Ich hätte es genossen, in jenen Jahren ein bisschen Zeit an diesem Ort zu verbringen. Heutzutage hocken die Leute viel zu viel in ihrem eigenen Wohnzimmer. Kein Wunder, dass der Großteil der Bevölkerung übergewichtig ist.


  Die Straßen waren still. Nur wenige Leute waren zu sehen. Von Kindern keine Spur.


  Ich hatte eine Adresse. Nimrud Lane Nummer eins. Aber Carmen hatte sie dem Ort nicht zuordnen können. Also hatte ich keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Es gab nur wenige Landeplattformen, und die schienen alle in Privatbesitz zu sein. Wollte man hier landen, landete man in der Wüste.


  Ich ging in der Nähe eines Steingebäudes runter, das aussah wie eine erweiterte Pagode, und setzte auf dem Sand auf. Die Sonne stand mitten am Himmel, hell und ungetrübt, dennoch war es eher kalt als heiß. Ganz und gar nicht so, wie man es erwartet hätte.


  Ich erkundigte mich bei einigen Passanten nach der Adresse, doch die zuckten nur mit den Schultern und erklärten, sie hätten keine Ahnung. »Versuchen Sie es im City Center«, sagte einer und deutete auf die Pagode.


  Fünf Minuten später ging ich hinein und fand mich in einer Lobby wieder, die aussah, als wäre die Geschichte einfach achtlos an ihr vorübergezogen. Eine Reihe Fahrstühle säumte die hintere Wand. Abgenutzte Stühle und Sofas verteilten sich im Raum. Außer mir hielt sich nur eine weitere Person hier auf, ein älterer Herr, der auf einem Sofa saß und auf ein Notebook starrte.


  Ich näherte mich dem Schalter, worauf ein männlicher Avatar mit frischer, hilfsbereiter Miene erschien, das dunkle Haar zurückgekämmt, die Züge liebenswürdig, die Augen ein bisschen größer als bei einem echten Menschen. »Ja, Ma’am?«, sagte er. »Mein Name ist Toma. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Ich gab ihm die Adresse, und er sah mich verwirrt an. »Diese Adresse scheint nicht auf der Karte verzeichnet zu sein. Darf ich Sie bitten, einen Moment zu warten, während ich meinen Vorgesetzten konsultiere?«


  Er war nicht einmal eine Minute weg. »Ich hätte es erkennen müssen«, sagte er. »Das ist draußen im Nimrud-Ausstellungsbereich. Oder da, wo sich der Nimrud-Ausstellungsbereich befunden hat. Inzwischen ist das Privatbesitz.«


  Neun Kilometer nordwestlich der Stadt. Eine der alten Zwischenstationen aus der Zeit, in der ganze Karawanen mit Touristen aus Wetland ausgezogen waren.


  


  Mattie Clendennon lebte in einem Palast. Hohe Steinmauern und Spitztürme an allen vier Ecken. Hinein ging es durch ein Bogentor, dann eine Flucht breiter Stufen hinauf, alle überwacht von Skulpturen von Leuten in antiken Kleidern. Riesige Fenster. Spitzwinklige Oberlichter. Flaggen und Brüstungen.


  Dann war da noch ein großer Innenhof mit noch mehr Statuen, Büschen und Bäumen. Ein Brunnen sprühte Wasser auf den Gehweg. Das einzige Anzeichen für Verfall war ein verschmutztes Schwimmbecken in einem Säulenvorbau auf der Ostseite des Gebäudes.


  Ich überlegte, ob ich im Innenhof landen sollte, ließ den Gedanken aber fallen und setzte vor dem Haupteingang auf. Dann benutzte ich meinen Link, um Hallo zu sagen, bekam aber keine Antwort.


  Ich stieg aus, wickelte mich zum Schutz vor dem kalten Wind fest in meine Jacke und blieb einige Augenblicke lang stehen, um das Gebäude zu bewundern. Die Stadt ließ offiziell verlautbaren, die diversen alten Außenposten, die Wetland umgaben, seien authentisch, was heißen sollte, dass Ninive, Hierakonopolis und Mykene in ihrer Blütezeit wirklich so ausgesehen, sich so angefühlt hatten. Nimrud war, wie mir mein Notebook verriet, Teil des Assyrischen Reiches gewesen.


  Die Wahrheit ist, dass sich mein Wissen über die Assyrer in Byrons Zeilen erschöpft.


  Ich stieg die Stufen hinauf (gestaltet nach den Maßen ihrer Vorbilder, wie behauptet wurde), trat unter dem Torbogen hindurch und blieb vor einer mit Schnitzereien verzierten hölzernen Doppelflügeltür stehen. Sie war hoch, ungefähr zweimal so hoch wie ich selbst. Eisenringe waren etwa auf Augenhöhe in die Türblätter eingelassen. Ich zog an einem davon.


  »Wer ist da bitte?« Eine weibliche Stimme. Keine KI, urteilte ich.


  »Chase Kolpath. Ich bin auf der Suche nach Mattie Clendennon.«


  »Warum? Ich kenne Sie nicht, Kolpath.«


  »Sind Sie Ms Clendennon?«


  »Wer soll ich sonst sein?«


  Leises Gemecker. »Wären Sie wohl bereit, mit mir ein paar Minuten über Margaret Wescott zu reden.«


  Lange Pause. Dann: »Margaret ist schon lange fort. Was sollte es da wohl noch zu reden geben?«


  Die Holztür blieb geschlossen. Jagende Katzen waren als Schnitzereien auf den Türblättern abgebildet. Und Männer mit Helmen und Schilden. Und lauter Spitzbärte. Jeder hatte einen. »Darf ich hereinkommen?«


  »Ich bin nicht allein«, warnte sie mich.


  »Kein Problem. Ich führe nichts Böses im Schilde, Ms Clendennon.«


  »Sie sind zu jung, um sie gekannt zu haben.«


  »Das stimmt. Ich habe sie nicht gekannt. Aber ich stelle ein paar Nachforschungen über sie an.«


  »Sind Sie Journalistin?«


  »Ich bin im Antiquitätengeschäft.«


  »Tatsächlich? Eine merkwürdige Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Bisher war es immer eine Herausforderung.«


  Wieder trat eine lange Pause ein. Dann ertönte ein Klicken in einem der Türblätter, und es öffnete sich nach außen. »Danke«, sagte ich.


  »Gehen Sie geradeaus bis ans Ende des Gangs. Dann gehen Sie nach links und durch den Vorhang.«


  Ich ging über einen Steinboden in ein schattiges Zimmer. Die Wände waren mit Keilschrift überzogen, und auf steinernen Zylindern überall im Raum waren Könige abgebildet, die Geschenke entgegennahmen, Bogenschützen, die auf Türmen stationiert waren, welche genauso aussahen wie die an den Ecken dieses Palasts, Krieger, die mit Äxten aufeinander losgingen, herrliche Wesen, die Tafeln vom Himmel reichten. Waffengerüste mit Äxten, Speeren und Pfeilen zogen sich auf zwei Seiten des Raums an den Wänden entlang. Schilde lagen neben der Eingangstür.


  Ich folgte ihren Anweisungen, ging durch eine weitere Tür in einen breiten Gang, nahm den Fahrstuhl in den vierten Stock und betrat linkerhand einen Warteraum. Bald hörte ich Schritte auf dem Steinboden klappern, und gleich darauf gesellte sich Mattie Clendennon zu mir. Die Bilder wurden ihr nicht gerecht. Ich hatte mit einer kraftlosen, halb umnachteten alten Frau gerechnet. Aber Mattie hielt sich kerzengerade. Sie strahlte Energie aus und bewegte sich so geschmeidig über den Steinboden wie eine Katze. Sie war groß, gebieterisch, hatte graugrüne Augen und zarte, aber markante Züge. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


  »Willkommen, Chase Kolpath«, sagte sie. »Ich bekomme nur selten Besuch.«


  Sie trug sandfarbene Kleidung und eine Fliegerhaube, die Art Kleidung, die man als angenehm empfinden würde, wenn man irgendwelche Ausgrabungen vornehmen wollte. Und irgendwie schaffte es diese achtzigjährige Frau, in diesem Aufzug überhaupt nicht absurd auszusehen.


  »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Ms Clendennon«, sagte ich.


  Sie ließ ihren Blick über die Gravuren um uns herum schweifen. »Hier«, sagte sie, »haben sie das Gilgamesch-Epos gefunden.«


  »Wirklich?« Ich gab mir Mühe, beeindruckt zu klingen, dachte jedoch, die Frau wäre nicht ganz bei Verstand.


  Sie wusste meine Reaktion zu deuten. »Na, natürlich nicht das Original. Das hier ist ein Replikat des Palasts zu Khorsabad. Und dort hat George Smith die Tafeln gefunden.«


  Sie führte mich einen langen Korridor entlang. Die Steinmauern wichen Satinvorhängen, dicken Teppichen und üppigem Mobiliar. Schließlich betraten wir einen Raum, der mit modernen Stühlen und einem Sofa möbliert war. Die zwei Fenster wurden von Vorhängen verdeckt, die das Sonnenlicht dämpften. »Setzen Sie sich, Kolpath«, sagte sie. »Erzählen Sie mir, was Sie zu Sargons Heimstatt führt.«


  »Das ist ein prachtvoller Ort«, sagte ich. »Wie kommt es, dass Sie hier leben?«


  Eine silberne Braue hob sich. »Ein gemischtes Kompliment? Haben Sie ein Problem damit?«


  »Nein«, sagte ich. »Es erscheint mir nur ziemlich außergewöhnlich.«


  »Wo wäre ich besser aufgehoben?« Sie studierte mich, überlegte, ob ich Freund oder was auch immer sein mochte, und schlug sich vorläufig auf meine Seite. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Sie mischte uns zwei Black Bennys, während ich einen der Vorhänge zur Seite zog und aus dem Fenster blickte. Wetland, das eigentlich am Horizont hätte erkennbar sein müssen, war nicht zu sehen. Stattdessen sah ich eine Stadt mit Minaretten und Türmen. »Bagdad«, sagte sie, »in seiner Blütezeit.«


  Es war eine Projektion. »Das ist wunderschön«, sagte ich.


  »Sie sollten es bei Nacht sehen, wenn die Lichter leuchten.« Sie reichte mir meinen Drink. »Ich habe irgendwann beschlossen, dass mir das Leben auf Rimway nicht sonderlich gefällt, also bin ich in eine schönere Zeit zurückgekehrt.«


  Ich sah mich in dem Raum um, einem klimatisierten Raum mit synthetischen Wänden und einer VR-Anlage.


  Sie lachte. »Das bedeutet schließlich nicht, dass ich dumm bin. Hier bekomme ich das Beste aus beiden Welten. Bagdad ist romantisch, aber es ist besser, ein bisschen Distanz dazu zu halten.«


  Ich kostete meinen Black Benny und lobte den Geschmack.


  »Mein Lieblingsgetränk.« Sie machte Anstalten, sich zu setzen, überlegte es sich dann aber doch anders. »Kommen Sie, Kolpath, ich will Ihnen etwas zeigen.« Wir gingen hinaus auf den Korridor, bogen einige Male ab, gingen durch mehrere Räume und kamen in einen gewaltigen Saal, in den gerade genug Sonnenlicht fiel, um ihn aus dem Dunkel zu reißen. Er war angefüllt mit Tontöpfen und noch mehr Steinzylindern. Alle waren mit Gravuren verziert. »Jede Gruppe erzählt eine Geschichte«, sagte sie. »Dort drüben die Taten des Sanherib. Rechts von Ihnen die Triumphe des Assurhaddon. Da …« Sie brachte eine Lampe zum Vorschein, schaltete sie ein und richtete den Lichtstrahl auf ein Podium. »Der Kristallthron.«


  Er glitzerte prachtvoll im Lampenschein.


  »Was ist der Kristallthron?«


  »Sargon, meine Liebe. Jemine, man wird Ihnen doch nicht die Bildung versagt haben?«


  »Manchmal befürchte ich das.«


  Sie lachte, ein angenehmer Laut, beinahe wie das Klimpern von Eiswürfeln. »Sie sind so etwas wie eine Sicherheitsbedienstete, richtig?«, fragte ich.


  »So etwas Ähnliches. Eigentlich kümmert sich die KI um die Sicherheit.« Sie lächelte. »Nur für den Fall, dass Sie Begehrlichkeiten hegen.«


  »Daran würde ich nicht einmal denken«, sagte ich. »Ich habe keine Verwendung für einen Kristallthron.«


  Wir kehrten in den Salon zurück, wo sie eine weitere Runde Getränke bereitstellte. »Also«, sagte sie, »warum hat Margaret Sie zu diesem Palast geführt?«


  »Sie beide waren eng befreundet, nicht wahr?«


  »Margaret Wescott.« Sie sah sich im Raum um, als würde sie etwas suchen. »Ja. Ich kannte nie jemanden, der so war wie sie.«


  »Inwiefern?«


  »Sie war eine wunderbare Frau. Umsichtig. Fürsorglich. Hatte man sie zur Freundin, so wusste man, dass sie immer da sein würde, wenn man sie brauchte.«


  »Was ist mit Adam? Wie gut kannten Sie ihn?«


  Sie dachte über die Frage nach. »Adam war in Ordnung. Er war wie die meisten Männer. Ein bisschen langsam. In sich gekehrt. Ich glaube nicht, dass er wirklich zu schätzen wusste, was er hatte. Was er an ihr hatte, meine ich.«


  »Hat er sie als selbstverständlich empfunden?«


  Ein Lächeln. »Oh ja. Adam war zu sehr damit beschäftigt, sich die Sterne anzusehen und sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die weit weg waren, um zu sehen, was er vor der Nase hatte.«


  »Aber er hat sie nicht schlecht behandelt.«


  »Oh nein. Adam hätte keiner Fliege etwas zuleide tun können. Und er hat sie geliebt. Es war nur so, dass das eine Art eingeschränkte Liebe war. Er liebte sie, weil sie körperlich attraktiv war und sich für die gleichen Themen interessierte wie er selbst, und weil sie seine Leidenschaft für den fernen Raum geteilt hat. Und weil sie die Mutter seiner Tochter war.« Wieder sah sie sich im Raum um. »Es ist deprimierend hier drin. Wie wäre es, wenn wir die Vorhänge zurückziehen, meine Liebe?«


  Ich half ihr, und schon strömte das Sonnenlicht herein.


  »Viel besser«, sagte sie. »Danke. Haben Sie ihre Tochter kennen gelernt? Delia?«


  »Ja.«


  »Nettes junges Ding. Sie hat viel von ihrer Mutter.«


  Sie unterbrach sich, schaute offensichtlich in eine ferne Vergangenheit. Ich nahm die Gelegenheit wahr, meinerseits das Wort zu ergreifen: »Hat Margaret je angedeutet, dass sie und Adam bei einem ihrer Flüge etwas Außergewöhnliches entdeckt haben?«


  »Oh ja«, sagte sie. »Natürlich. Sie wissen darüber Bescheid?«


  »Ich weiß, dass sie etwas gefunden haben.«


  »Sie hat mir immer gesagt, ich müsse darüber schweigen.«


  »Was haben sie gefunden?«, fragte ich.


  Sie kehrte in die Gegenwart zurück und musterte mich eingehend, versuchte herauszufinden, ob sie mir trauen konnte. »Wissen Sie das nicht?«


  »Nein. Ich weiß, es hat eine Entdeckung gegeben. Ich weiß nicht genau, was sie entdeckt haben. Haben sie Margolia gefunden?«


  Ihre Augen hefteten sich auf mich. »Sie haben die Seeker gefunden«, sagte sie.


  »Die Seeker.«


  »Ja.« Sie nickte. »Wissen Sie, wovon ich rede?«


  »Ja.«


  »Sie sind mehrere Male zu dem Schiff zurückgekehrt, um Informationen zu sammeln. Aber es war alles zu alt.«


  »Das ist wohl anzunehmen.«


  »Sie hatten gehofft, das Schiff würde ihnen verraten, wo Margolia ist.«


  »Aber das hat es nicht.«


  »Nein. Allerdings hatten sie nicht genug Zeit. Sie haben noch an dem Problem gearbeitet, als sie in diesen verdammten Skiurlaub gefahren sind.«


  »Wo ist die Seeker?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat es mir einmal erzählt, aber ich kann mich nicht erinnern. Nur Koordinaten. Zahlen, wer behält so etwas schon im Gedächtnis.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Oh ja.«


  »Hat sie sie aufgeschrieben?«


  »Falls sie das getan hat, dann ist die Notiz schon längst Vergangenheit.« Sie brachte ein weiteres Lächeln zustande. »Es tut mir leid. Sie wollten sicher lieber etwas anderes hören?«


  »Nein, das ist schon in Ordnung. Aber sie haben die Seeker ganz bestimmt gefunden?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie das niemandem erzählt?«


  »Ich dachte, dass sie das nicht gewollt hätten. Ich hätte es Ihnen auch nicht erzählt, wenn Sie nicht Margolia erwähnt hätten. Sie kannten bereits einen Teil der Geschichte, also dachte ich mir, es könnte nicht schaden.« Argwöhnisch beäugte sie mich. »Ich hoffe, damit liege ich richtig?«


  »Ich habe kein Interesse daran«, sagte ich, »die Reputation von irgendjemandem zu zerstören. Wenn ich recht verstehe, sind sie an Bord gegangen.«


  »Das stimmt.«


  »Können Sie mir sagen, was sie dort gesehen haben?«


  »Ein totes Schiff.« Sie senkte die Stimme, als wären wir an einem heiligen Ort. »Voll besetzt.«


  »Mit Besatzungsmitgliedern?«


  »Mit Passagieren. Den Ausdruck auf Margarets Gesicht, als sie mir das erzählt hat, werde ich nie vergessen.«


  Mein Gott, dachte ich, das Schiff hatte Kapazität für, wie viel, neunhundert Leute?


  »Alle verloren«, sagte sie. »Was immer auch geschehen ist, sie waren alle verloren.«


  


  Als ich ins Büro zurückkam, wartete dort schon ein Anruf von Delia Wescott auf mich. »Ich habe hier etwas, das Sie vielleicht gern sehen würden. Können Sie auf die Insel kommen?«


  Delia lebte auf Sirika, mehrere Hundert Kilometer südlich von Andiquar. Ich erhielt eine Wegbeschreibung von ihr und erwischte einen Zug, der in südlicher Richtung nach Wakkaida fuhr, eine Küstenstadt. Von dort aus nahm ich ein Taxi, machte es mir auf dem Rücksitz bequem und entspannte mich, während es sich über die Küste erhob und auf die See hinauszog.


  Inzwischen war es früher Abend geworden. Der Himmel war klar, und die ersten Sterne zeigten sich im Osten. Das Taxi fuhr vorbei an zwei großen Inseln und fädelte sich in den Ortsverkehr ein. Sirika kam am Horizont in Sicht. Die Insel war nicht besonders interessant, bloß ein Ort, an den sich Leute mit einem Haufen Geld zurückzogen, um dem Alltag zu entfliehen. Die Bevölkerungszahl lag gerade bei ein paar Tausend Personen.


  Die Häuser waren samt und sonders unerhört groß und mit Säulen, Kolonnaden und Schwimmbecken ausgestattet. Alle verfügten über Bootshäuser, die besser aussahen als die Eigenheime manch anderer Menschen.


  Bei einer Villa auf einem kleinen Hügel gingen wir runter.


  Gemessen an der Nachbarschaft war sie recht bescheiden, und sie lag inmitten einer ausgedehnten Rasenfläche. Auf einer Seite war ein recht annehmbares Gästehaus zu sehen. Wir trieben auf die Landeplattform zu, und Delia meldete sich über das Netz. »Willkommen auf Sirika, Chase.« Unten öffnete sich eine Tür, und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, stürmten heraus auf den Gehweg. Delia folgte ihnen.


  Das Taxi setzte auf, die Kinder jubelten, und ich stieg aus. Delia stellte die Kinder vor. Sie wollten in das Innere des Taxis schauen, also wartete ich mit dem Bezahlen noch eine Minute. Dann rannten sie davon, begleitet von den bestimmten Warnungen ihrer Mutter, nicht zu weit wegzulaufen, weil das Abendessen so gut wie fertig sei. Delia blickte ihnen stolz hinterher, bis sie zwischen einer Gruppe Bäume verschwanden. »Ist ein langer Weg von Andiquar«, sagte sie dann, »aber ich bin froh, dass Sie es geschafft haben.«


  »Ich hatte ein gutes Buch dabei«, sagte ich.


  Wir gingen hinein. Das Haus mit seinen hohen Decken, der Fülle von Originalkunstwerken und den Marmorböden war prunkvoll. »Mein Mann ist geschäftlich unterwegs«, erzählte sie. »Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, es täte ihm leid, dass er nicht hier sein kann.«


  Sie führte mich in einen Salon. Er war klein und behaglich, offensichtlich der Raum des Hauses, in dem die ganze Familie sich gern aufhielt. Zwei Lehnsessel, ein Sofa und ein dunkel marmorierter Kaffeetisch, auf dem eine Metallkassette stand. Musik ertönte. Ich erkannte Bullet Bob and the Ricochets.


  »Ich weiß, Sie sind begierig zu erfahren, warum ich Sie gebeten habe zu kommen«, sagte sie. »Nachdem Sie mich nach der Tasse gefragt haben, habe ich meine Tante Melisa angerufen. Sie hat sich damals um mich gekümmert, als meine Eltern gestorben waren. Sie wusste nichts von einer Entdeckung, aber sie und mein Vater standen sich sowieso nicht sehr nahe. Tante Melisa hatte kein Interesse am Weltraum.


  Jedenfalls habe ich, wie gesagt, mit ihr gesprochen, und sie sagte zuerst, da gäbe es nichts Interessantes. Von meinen Eltern. Aber sie hat noch einmal nachgesehen und mich am nächsten Tag wieder angerufen, um mir von etwas zu erzählen, das sie gefunden hatte.« Delia deutete auf die Kassette.


  Ich folgte ihrem Blick, und sie nickte mir zu. Aufmachen gestattet.


  Darin lag ein weißes Hemd, das in Plastik eingeschlagen war. Es trug den gleichen Adler wie die Tasse. »Wunderschön«, sagte ich.


  »Melisa sagte, sie würde sich jetzt wieder erinnern, dass da noch andere Sachen waren. Kleidung, Stiefel, elektronische Geräte, Datendisketten.«


  »Mein Gott. Was ist daraus geworden?«


  »Es ist im Müll gelandet. Sie hat gesagt, sie hätte das alles ein paar Jahre aufbewahrt, aber es hat alt ausgesehen und die elektronischen Geräte hätten keinen Mucks getan und wären mit nichts kompatibel gewesen, also hat sie keinen Grund gesehen, die Sachen noch länger aufzuheben. Das Hemd hat sie als Erinnerungsstück behalten.«


  »Hat sie die Disketten auch weggeworfen?«


  »Sie hat gesagt, es wäre alles weg.« Sie seufzte. Ich auch. »Was mich zu dem zweiten Grund bringt, warum ich Sie sprechen wollte.« Sie sah besorgt aus.


  »Okay.«


  »Wenn Sie recht haben und sie wirklich die Seeker entdeckt haben, dann können sie das nicht gemeldet haben. Demnach wird sich herausstellen, dass meine Eltern der Vermessung Informationen vorenthalten haben.«


  »Ja«, sagte ich. »Genauso sieht es zurzeit aus.«


  »Wie ernst ist diese Sache?«


  »Das weiß ich nicht.« Ich erzählte ihr, warum sie unserer Meinung nach geschwiegen hatten. Dass sie es vielleicht für notwendig gehalten hatten, um den Artefakt zu schützen. Ich rückte die Dinge in das bestmögliche Licht. Aber Delia war nicht dumm.


  »Das ist egal«, sagte sie. »Wenn es wirklich so passiert ist, sieht es nicht gut aus.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Chase, ich werde mich auf keinen Fall an irgendetwas beteiligen, das ihren Ruf schädigen wird.« Sie unterbrach sich und sah sich im Raum um. »Verstehen Sie, was ich sage?«


  »Ja.«


  »Ich weiß folglich nicht, wie ich nun weitermachen soll.«


  »Ich werde tun, was ich kann, um sie zu schützen«, sagte ich.


  »Aber viel werden Sie nicht tun können, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gestand ich.


  


  Auf dem Heimweg sah ich mir Insertion an, den Horrorklassiker, in dem emotionslose, mit übernatürlichen Eigenschaften ausgestattete Menschen aus Margolia die Konföderation infiltrieren. Sie betrachten uns als Hemmschuh des Fortschritts, den sie als erweiterte Intelligenz, gepaart mit »höheren« moralischen Werten definieren. Diese umfassen natürlich nicht das Verbot, Menschen zu ermorden, die ihr Geheimnis entdeckt haben oder ihnen einfach nur im Weg sind.


  Falls Sie ihn gesehen haben, haben Sie bestimmt die verzweifelte Verfolgungsjagd über die Skyways und Türme von New York City nicht vergessen, in deren Verlauf der heimische Held auf der Flucht vor einem Dutzend blutrünstiger Margolianer versucht, die Behörden zu warnen. Unterwegs ist er gezwungen, Schmieröl zu Hilfe zu nehmen, elektrische Schaltkreise, eine Waschmaschine und verschiedene andere Geräte, um seinen Verfolgern zu entkommen. Da konnten die Margolianer noch so superklug und zusammenhanglos daherreden und Gabeln verbiegen – wenn es um die Wurst ging, war offensichtlich, dass die gute alte ureigene Erfindungsgabe der Konföderierten stets den Sieg davontrug. Mir gefiel besonders die Schmiermittelaktion, mit der er einen seiner Verfolger von einer nur teilweise fertiggestellten Terrasse schlittern ließ.


  Ich kann mich für Horrorshows nicht sonderlich begeistern. In dieser werden um die zwanzig Leute auf erstaunlich variantenreiche Art getötet, in den meisten Fällen mit massig Blut, Stecherei und Pfählerei (ich bekam einfach nicht heraus, warum die Margolianer diese langen Schürhaken dabei hatten, wenn sie die Leute doch viel einfacher mit Scramblern hätten ausschalten können). Auf jeden Fall sind das viel mehr Mordopfer, als ich normalerweise an einem Abend ertragen kann. Aber ich wollte ein Gefühl dafür entwickeln, wie andere Leute die Geschichte der Margolianer interpretiert hatten.


  Tja, da haben Sie es. Insertion war unterhaltsam, wenn auch auf kindische Art. Aber es schien unwahrscheinlich, dass je irgendetwas in dieser Art tatsächlich stattfinden könnte.


  


  


  Elf


  


  


  Wir verlassen diese Welt für immer, und wir beabsichtigen, so weit zu reisen, dass nicht einmal Gott imstande sein wird, uns zu finden.


  Harry Williams zugeschriebenes Zitat


  (anlässlich der Vorbereitungen der Margolianer, die Erde zu verlassen)


  


  Ich hatte Bilder von dem weißen Hemd gemacht, die ich Alex zeigen wollte. »Hältst du es für echt?«, fragte er.


  »Vom bloßen Anschauen kann man das nicht sagen. Aber sie hatte keinen Grund, mich anzulügen.«


  »Vermutlich.« Alex konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, das den ganzen Raum erstrahlen ließ.


  »Chase, ich kann es kaum glauben. Wir haben wirklich ein Schiff da draußen.«


  »Nur schade, dass wir Wescotts Datendisketten nicht haben.«


  »Die Tante hat sie wirklich weggeworfen?«


  »Das sagt jedenfalls Delia.«


  »Hast du das abgeklärt? Mit der Tante?«


  »Nein. Ich habe keinen Grund dazu gesehen.«


  »Tu es. Vielleicht hat sie doch noch irgendetwas behalten. Vielleicht weiß sie, wo sie hingekommen sind. Vielleicht können wir sie doch noch auftreiben.«


  »Du klingst so verzweifelt, Alex.«


  Aber ich tätigte die notwendigen Anrufe. Delia gab mir den Code ihrer Tante. Die Tante fragte sich, ob ich den Verstand verloren hatte. »Die habe ich vor dreißig Jahren in den Müll geworfen«, sagte sie.


  Die frühesten Versuche, andere Welten zu besiedeln, waren bereits zweihundert Jahre vor den Flügen der Seeker und der Bremerhaven gewesen. Die Pioniere waren, den Geschichtsbüchern nach, nicht von Verzweiflung, sondern von Abenteuerlust getrieben gewesen, von dem Wunsch, der Monotonie und der bisweilen tödlichen Alltagsroutine der Zivilisation zu entkommen. Sie hatten gehofft, ihr Glück in weiter Ferne zu machen. Sie waren zu Sirius geflogen, zu Groombridge, zu Epsilon Eridani und 61 Cygni.


  Diese ersten interstellaren Flüge waren langsam gewesen und hatten Monate gebraucht, um die relativ kurze Reise zu den nächstgelegenen Sternen hinter sich zu bringen. Trotzdem hatten sich Tausende von Leuten aufgemacht, hatten ihre Familien mitgenommen und Welten besiedelt, die sie für gastlich hielten.


  Aber keinem dieser frühen Versuche war Erfolg beschieden.


  Die Kolonien, die eigentlich hätten selbstversorgend sein sollen, stießen auf diverse Schwierigkeiten, Wetterzyklen, Viren, Missernten, die sie nicht in den Griff bekommen konnten. Die technologische Unterstützung durch die Heimatwelt, die zunächst zuverlässig war, fand bald nur noch sporadisch statt, ehe sie ganz wegfiel.


  Die Überlebenden kehrten nach Hause zurück.


  Die erste erfolgreiche Ansiedlung, die tatsächlich wuchs und gedieh, war erst ganze tausend Jahre später gegründet worden. Acht Jahrhunderte nach dem Auszug der Margolianer.


  


  Die Seeker war ursprünglich, in einem Anfall von ungezügeltem Optimismus, dazu konstruiert worden, ganze Einwohnerschaften in außerirdische Kolonien zu befördern. Auf der margolianischen Mission hatte sie dem Kommando von Captain Taja Korinda unterstanden, die auch die LaPierre geflogen hatte, als diese eine belebte Welt im Antares-System entdeckt hatte. Ihr erster Offizier war Abraham Faulkner gewesen. Faulkner war einst Politiker gewesen, und er hatte erkannt, wo die Dinge falsch liefen, und den Beruf gewechselt, sodass er, falls die Legende einen wahren Kern hatte, verschwinden konnte, wenn es notwendig werden sollte.


  Ich fand Hologramme von Korinda und Faulkner. Als ich sie Alex zeigte, bemerkte er, Korinda würde aussehen wie ich. Sie war eine attraktive Frau, und das war Alex’ unbeholfene Art, mir ein Kompliment zu machen. Er ist wirklich gut im Umgang mit Kunden, aber wenn es um mich geht, scheint er, aus welchen Gründen auch immer, Probleme zu haben.


  Faulkner sah aus wie ein Mensch, der seinen eigenen Kopf hatte. Groß, muskulös, breite Schultern und offensichtlich gewohnt, zu befehlen. Um die vierzig. Einer der Menschen, die ernst genommen wurden.


  »Aber der, mit dem wir sprechen wollen, ist Harry«, sagte Alex. »Er ist die Seele der Margolianer.« Es gab keine Avatare aus so weit zurückliegender Zeit. Aber Jacob konnte aus dem, was über Williams bekannt war, einen zusammenstellen. Das Problem war, dass er wohl nicht sehr genau sein würde. Aber das war bei Avataren immer ein Problem.


  »Es stehen nicht gerade viele Daten zur Verfügung«, beklagte sich Jacob. »Und die Validität dessen, was über Williams bekannt ist, ist zweifelhaft.«


  »Tu, was du kannst«, sagte Alex.


  »Es wird ein paar Minuten dauern. Ich werde einige Ermessensentscheidungen treffen müssen.«


  »Gut. Sag Bescheid, wenn du fertig bist.« Alex wirkte an diesem Morgen irgendwie abgelenkt. Während er wartete, wanderte er durch das Haus, rückte Stühle zurecht und zupfte Vorhänge glatt. Dann blieb er vor einem der Bücherschränke stehen und starrte die Bücher an.


  »Alles in Ordnung, Alex?«, fragte ich ihn.


  »Natürlich.« Er schlenderte zu einem Fenster und blickte hinaus in den rötlich schimmernden, bewölkten Himmel.


  »Du denkst an diese Disketten.«


  »Ja. Das blöde Weib wirft sie einfach weg.«


  »Es ist nicht ihre Schuld«, sagte ich. »Sie konnte nicht wissen, wie wertvoll sie sind.«


  Er nickte. »Bloß gut, dass sie das Hemd nicht auch noch weggeschmissen hat.«


  »Hältst du es irgendwie für möglich«, fragte ich, »dass die Kolonie überlebt haben könnte? Dass sie immer noch irgendwo da draußen sind?«


  »Die Margolianer? Nach neuntausend Jahren?« Er sah nicht überzeugt aus. »Das wäre eine hübsche Entdeckung. Aber, nein. Keine Chance.«


  Blöde Frage. Wären sie noch da, wie hätte es dann möglich sein können, dass in all der Zeit niemand irgendetwas von ihnen gehört hat? »Falls sie wirklich da draußen waren, könnte es doch sein, dass sie nicht gefunden werden wollten.«


  »Falls Bäume fliegen könnten«, konterte er.


  »Falls ich einen Roman schreiben wollte«, sagte ich, »hätten sie das Erdbeben ausgelöst, das die Wescotts umgebracht und ihre Suche beendet hat.«


  »Und warum sollten sie ihre Existenz geheim halten wollen?«


  »In ihren Augen sind wir Barbaren.«


  »Deine Meinung, Chase.« Er machte ein Geräusch tief in seiner Kehle und setzte sich auf das Sofa. »Sie sind nicht nur ausgestorben, es muss auch noch ziemlich schnell gegangen sein.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil spätere Generationen den Groll nicht geteilt hätten, den Harry Williams und seine Freunde empfunden haben. Das wäre einfach nicht passiert. Sie hätten wieder Kontakt aufgenommen. Irgendwann. Und das wäre für alle von Vorteil gewesen.« Seine Lider schlossen sich. »Sie hätten gar nicht anders gekonnt. Beispielsweise wären sie nach einigen Jahrtausenden, uns gegenüber genauso neugierig gewesen, wie wir es ihnen gegenüber sind. Aber der Standort ihrer Kolonie ist noch irgendwo da draußen. Und ich sage dir, Chase, wenn wir es schaffen, Artefakte von diesem Ort zu holen, dann verdienen wir richtig viel Geld.«


  Ein langes Schweigen trat ein. Irgendwann wurde mir allmählich bewusst, dass jemand hinter mir stand, in der Nähe der Bürotür. Es war ein großer, dunkelhäutiger Mann in mittlerem Alter, dessen Kleidung aus einem anderen Jahrhundert stammen musste. Cremefarbene Weste, ein weites, bis zum Bauchnabel offenes schwarzes Hemd, eine weiße Hose, wie man sie vielleicht auf See tragen mochte. Alles in allem ein bisschen zu auffällig für unsere Zeit. Er lächelte, sah erst mich, dann Alex an und sagte im tiefsten Bariton, den ich je gehört hatte, Hallo zu uns.


  »Harry Williams«, sagte Alex und setzte sich auf.


  »Zu Diensten, Sir. Und, Chase, ich würde den Gedanken, sie könnten überlebt haben, nicht zu schnell fallen lassen.« Er durchquerte den Raum und nahm in dem Armsessel Platz, der Alex am nächsten stand. »Denken Sie, dass Sie die Kolonialwelt finden können?«


  Ich schaltete auf Standbild. »Alex, soweit ich weiß, gibt es keine Bilder von ihm.«


  »Man muss nur hartnäckig genug sein.« Er grinste. »Gib niemals auf. Das ist mein Motto.«


  »Wo hast du sie gefunden?«


  »Es gibt tatsächlich nur sehr wenige. Dieses stammt aus den Memoiren eines seiner Zeitgenossen.«


  Der Kerl sah gut aus. Noble Ausstrahlung und so. Ich konnte verstehen, warum die Leute bereit gewesen waren, ihm zu folgen. Sogar zu fernen Orten, an denen es nicht einmal ein Restaurant gab. Alex fummelte an seinem Notebook herum und reaktivierte Harry. »Das Ziel war, ›frei denkende Menschen in einer freiheitlichen Gesellschaft zu fördern‹, richtig, Harry?«


  »Sind das Ihre Worte?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Ein edles Ansinnen.«


  Er nickte. »Bedauerlicherweise ist das, realistisch betrachtet, eine Übertreibung. Niemand lebt in einer freien Gesellschaft.«


  »Wir schon.«


  »Das bezweifle ich. Wir alle glauben, was schon unsere Eltern geglaubt haben. In den ersten paar Jahren, wenn der Geist noch für alles offen ist und man noch glaubt, die Erwachsenen wüssten, wie die Welt funktioniert, pflanzen sie uns ihre Vorstellungen ein. Und falls Sie später beschließen, die jeweilige örtliche Mythologie, wie sie auch aussehen mag, abzulehnen, haben Sie den Preis dafür zu bezahlen. Die Eltern runzeln die Stirn, alte Freunde zeigen sich schockiert, Sie werden geächtet. So etwas wie eine wirklich freie Gesellschaft gibt es nicht.« Ein Sofa erschien aus dem Nichts, und er streckte sich darauf aus.


  »Sie sprechen nicht über uns«, sagte ich.


  Er lächelte. »Freiheit ist eine Illusion.«


  Wir sahen einander durch das ganze Büro hinweg an. In diesem Moment hätten uns Lichtjahre trennen können. Alex grinste mich an. Hast du wirklich vor, dich mit diesem Kerl auf philosophische Diskussionen einzulassen?


  Ich legte los. »Übertreiben wir da nicht ein bisschen, Harry?«


  »Wir leben in Stämmen, Chase. Wir reden über Freiheit, aber es ist nicht gut, etwas zu sagen, das der Stamm nicht hören will. Oder außerhalb der anerkannten Normen zu agieren.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht, wo ich bin.« Er sah sich im Zimmer um, betrachtete die Antiquitäten, die wir für unsere Kunden ausgestellt hatten. Die gerahmten Belobigungsschreiben. »Sie sammeln Artefakte.«


  »Ja.«


  »Das ist Ihr Beruf.«


  »Das ist richtig«, sagte ich.


  »Vor Ort? Graben Sie die Artefakte manchmal auch selbst aus?«


  So viel war aus der gerahmten Schriftrolle ersichtlich, mit der uns die Coryn-Universität beschenkt hatte. »Ja, manchmal.«


  Er sah sich zu Alex um. »Wurden Sie und ihre Partnerin je beschuldigt, Sie seien Grabräuber?«


  »Wirklich gut«, stellte Alex fest.


  »So viel zur freien Gesellschaft.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Inwiefern ist das etwas anderes? Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt auf ehrliche Weise, oder nicht? Aber da ist dieser Stammesinstinkt, der besagt, dass Grabstätten unantastbar seien. Es sei denn, Sie arbeiten für ein Museum.«


  Alex ging dazwischen. »Vielleicht können wir das ein anderes Mal ausdiskutieren, Harry. Wir sind auf der Suche nach der Kolonialwelt. Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Nicht die geringste. In den Quellen, die Jacob angezapft hat, um dieses Programm zu erschaffen, ist diese Information nicht enthalten.«


  »Schade.«


  Der Bursche hatte Charisma. Aber vielleicht war das das falsche Wort. Eher Präsenz. Ich saß da und wusste, dass ich mich in Gesellschaft eines echten Schwergewichts befand. Die Art, wie er lächelte, die Art, wie er ein Bein über das andere schlug, die Art, wie er mit uns umging. Er war es gewohnt, Anweisungen zu erteilen, Verantwortung zu übernehmen und sich dem zu stellen, was er zu tun hatte. Und ich wusste, dass das alles nur Teil eines Programms war und der echte Harry Williams ganz anders gewesen sein mochte. Aber dennoch waren seine Umgangsformen und seine Persönlichkeit dem entnommen, was über ihn bekannt war. »Wie lang ist das her?«, fragte er.


  »Neuntausend Jahre.«


  An diesem Punkt weiteten sich seine Augen. Er atmete tief durch. Schluckte. Und ich erkannte Furcht in seinen Zügen. »Wollen Sie mir erzählen, Sie wüssten nicht, wo sie sind?«


  »Richtig.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Man hat nichts mehr von ihnen gehört. Nie mehr.«


  »Seit wann?«


  »Seit sie die Erde verlassen haben.«


  Ihm stockte beinahe der Atem. »Mein Gott.« »Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Darf ich fragen, wo wir sind?«


  »Wir sind nicht auf der Erde«, sagte Alex.


  »Erstaunlich.« Er lächelte. »Das ist kein Witz, oder?«


  Alex schüttelte den Kopf. Kein Witz.


  Harry stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. »Es sieht aus wie zu Hause.«


  »Der Garten besteht überwiegend aus Designerpflanzen. Der Rest, Bäume, Gräser und so, ist in Rimway heimisch.«


  »Und das ist der Name dieses Planeten? Dieser Welt?«


  »Ja. Wir befinden uns am äußeren Ende des Orionarms. Es hat eine Zeit gegeben, als keine von Menschen besiedelte Welt so weit von der Erde entfernt war.«


  »Wundervoll«, sagte er, aber da waren Tränen in seinen Augen. »Und sie sind nie auf die Kolonie gestoßen?«


  »Nein.«


  »In neuntausend Jahren?«


  »Nein.«


  »Unglaublich.«


  Er tat mir leid.


  »Hat es überhaupt noch irgendeinen Kontakt gegeben, nachdem sie die Erde verlassen haben?«


  »Soweit wir wissen, nicht.«


  »Tja«, sagte er. »So war es geplant. Ich dachte, wir wären zu optimistisch.«


  Ich lauschte Stimmen außerhalb des Hauses. Irgendwo in der Nähe spielten Kinder.


  »Sie haben Ihr Geheimnis zu gut bewahrt, Harry. Die Informationen sind für uns nicht verfügbar. Und folglich auch nicht für Sie.«


  »Irgendetwas ist schiefgegangen.«


  »Ja, das nehme ich an.«


  »Es ist schwer zu sagen, was passiert sein könnte. Wir hatten vor, für uns zu bleiben, bis wir die Art von Gesellschaft erbaut hätten, die wir uns vorgestellt hatten. Aber für immer verschwinden? Das ist undenkbar. Das kann einfach nicht sein.«


  »Es war ein riskantes Unterfangen«, sagte ich. »Das wussten Sie doch sicher.«


  »Wir haben alle Eventualitäten bedacht.«


  »Irgendetwas haben Sie übersehen.«


  »Ja, es scheint so.«


  Alex schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie hatten doch keine überlichtschnellen Kommunikationssysteme, nicht wahr, Harry?«


  »Nein.«


  »Wenn also ein Problem aufgetreten ist, konnten Sie keine Hilfe holen. Sie konnten lediglich die Bremerhaven oder die Seeker zurückschicken.«


  »Das ist richtig.«


  »Was bedeutete, dass es zwei Jahre gedauert hätte, ehe Hilfe hätte kommen können.«


  »Ja.«


  »Worauf willst du hinaus, Alex?«, fragte ich.


  »Mattie Clendennon hat gesagt, die Wescotts hätten die Seeker im All treibend gefunden. Und dass sie zu dem Zeitpunkt, als sie ausgefallen ist oder was auch immer, vollbesetzt war mit Passagieren.« Er konzentrierte sich wieder auf Harry. »Hat es irgendwelche Pläne gegeben, größere Teile der Bevölkerung an einen anderen Ort zu bringen? Nach der Kolonisierung von Margolia?«


  »Wir hielten so etwas für möglich. Irgendwann. Aber, nein, wir hatten keine Umsiedelungspläne. Wir waren gar nicht genug Leute, um daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden.«


  »Wo wollten sie also hin?« Als Harry den Kopf schüttelte, fragte Alex, ob es noch andere Schiffe gegeben hatte.


  »Nein. Nur die beiden Transporter.«


  »Diese beiden interstellaren Schiffe waren schon alt, als Sie sie gekauft haben, oder?«


  »Ja, Alex, das stimmt. Aber wir haben uns die Tauglichkeit zusichern lassen. Wir haben viel Geld investiert, um sie überholen und instandsetzen zu lassen.«


  »Aber den Aufzeichnungen zufolge mussten sie nach jeder Mission generalüberholt werden. Wenn beide ausgefallen wären oder vielleicht nicht mehr instandgehalten wurden, könnten ihre Leute am Ende festgesessen haben.«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass beide ausfallen, war ziemlich gering, Alex.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt. Sie mussten instandgehalten werden. Waren Sie darauf vorbereitet, die Instandhaltung durchzuführen? Über einen langen Zeitraum?«


  »Ja, wir hatten eine Instandhaltungsmannschaft.«


  »Was ist mit den nachfolgenden Generationen? Hat es ein Programm gegeben, um sicherzustellen, dass die Leute, die gestorben sind, ersetzt werden konnten?«


  »Als wir aufgebrochen sind, natürlich nicht. Das gehörte nicht zu den Dingen, um die wir uns besondere Sorgen gemacht haben. Schauen Sie, wir hatten eine bewohnbare Welt, die wir erreichen wollten. Dort war es sicher. Wir haben alle technologischen Errungenschaften mitgenommen, die wir möglicherweise hätten brauchen können. Wir wollten keinen Kontakt zur Erde, und wir haben alles so geplant, dass auch kein Kontakt notwendig werden würde.« Es sah aus, als müsse er um Luft ringen. »Ich kann einfach nicht fassen, wie viel Zeit vergangen ist. Neuntausend Jahre ist schlicht zu lang. Gibt es auf der Erde immer noch ein organisiertes politisches System?«


  »Ja, Harry«, sagte Alex.


  »Was ist das für ein System? Unter welcher Art System leben Sie?«


  »Wir leben in einer Republik. Das Gleiche gilt für die Erde. Wir verteilen uns inzwischen auf über hundert Welten. Und es wird Sie freuen zu erfahren, dass wir gut leben können und allen vernünftigen Vorstellungen gemäß freie Institutionen haben. Und dieses Leben ist gut.«


  »Das wundert mich.«


  »Sie haben nicht geglaubt, dass wir einen guten Weg beschreiten könnten?«


  »Wir hatten zu meiner Zeit keinen guten Weg eingeschlagen.« Er blickte hinaus auf den Rasen. Es ging auf den Abend zu, und der Himmel war kalt und grau. »Es fühlt sich so sehr an wie zu Hause.«


  Etwas flatterte vorüber, zu schnell, um es klar zu sehen. Er starrte hinterher. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich tatsächlich in einer anderen Welt bin.«


  »Wir sehen das nicht als andere Welt.«


  »Verständlich. Ist das da drüben ein Friedhof?«


  »Ja. Er liegt gleich hinter der Grundstücksgrenze.«


  »Er sieht alt aus.«


  »Er war schon da, als ich ein Junge war und hier aufgewachsen bin.« Alex lächelte. »Ich hatte immer Angst davor.«


  »Wie lange sind wir schon hier? Auf Rimway?«


  »Lange. Mehr als sechstausend Jahre.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind länger hier, als die Zivilisation auf der Erde zu meiner Zeit gedauert hat.«


  »Etwa gleich lang.« Alex’ Blick ruhte unverwandt auf ihm. »Dann hat Ihnen das Leben in der Amerikanischen Republik also nicht gefallen?«


  »Wir waren auf der Suche nach einem besseren Ort.«


  »Wo haben Sie die Schiffe herbekommen?«, fragte ich.


  »Die Seeker haben wir Interworld abgekauft, einem Altwarenhändler. Die Bremerhaven ist von den Chinesen erbaut worden. Sie war zu ihrer Zeit weltberühmt. Sie war ein Teil der Flotte, die Menschen und Ausrüstung nach Utopia gebracht hat.«


  »Utopia?«, fragte ich.


  Harry seufzte. »Das war ein früher Kolonisierungsversuch. Hat nicht funktioniert.« Er trat an das Bücherregal und fing an, die Titel zu lesen. »Von diesen Leuten habe ich noch nie etwas gehört«, sagte er.


  Alex machte eine wegwerfende Handbewegung. »War es Ihre Idee, zu den Sternen zu fliegen?«


  Harry sah müde aus. »Ich bezweifle, dass das die Idee eines Einzelnen war.« Anscheinend versuchte er, sich zu erinnern. »Vermutlich war das eine Idee, die in der Gruppe gewachsen ist. Ich erinnere mich nicht, dass eine Person sie allein aufgebracht hat. Es wurde viel darüber geredet, fortzuziehen. Könnten wir ein Schiff organisieren? Könnten wir einen Ort finden, der uns allein gehören würde? Am Anfang war das alles nur Gerede.« Er sah aus, als würden ihn seine Gefühle überwältigen. »Ein Ort, der uns allein gehört. Das wurde zu unserem Mantra.«


  »Wie haben Sie fünftausend Leute finden können, die bereit waren zu gehen?«


  »Fünftausenddreihundert kommt der genauen Zahl näher. Wir haben mit achtzig Leuten angefangen. Aber mit dieser Zahl hätten wir genetische Probleme bekommen, also legten wir unseren Plan Freunden vor. Anderen, die genug von der Gesellschaft hatten, in der sie lebten.«


  »Und die haben sich Ihnen angeschlossen?«, mutmaßte ich.


  Er lachte. »Nicht viele Leute, und seien sie noch so tapfer, sind bereit, ihre Heimat für immer zu verlassen. Aber es gab einen ständigen Zustrom, und schließlich waren wir so viele, dass wir niemanden mehr aufnehmen konnten.«


  »Es hat auch andere Besiedelungsversuche gegeben. Sie haben Utopia erwähnt.«


  »Ja. Als wir soweit waren, gab es bereits eine lange Geschichte der Fehlschläge. Als wir abgereist sind, hatten sie es schon lange Zeit versucht.«


  »Wie hat die Regierung reagiert? Hat man versucht, Sie aufzuhalten?«


  »Die waren froh, dass wir gegangen sind. Man hat uns durch inoffizielle Sprecher als unpatriotisch abstempeln lassen, was schließlich von der Bevölkerung im Allgemeinen übernommen wurde, aber tatsächlich bekamen wir jede Unterstützung, die wir brauchten.«


  »Wer hat entschieden, auf welcher Welt Sie sich niederlassen?«


  »Das war kein Einzelner. Wir haben ein paar von unseren Leuten losgeschickt, eine Gruppe Wissenschaftler und ein paar andere Spezialisten. Sie haben den Ort gefunden …«


  »Und sich zur Geheimhaltung verpflichtet.«


  »Ja.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, so ein Geheimnis zu bewahren.«


  »Alex«, sagte er, »uns allen war bewusst, dass uns all die Schlechtigkeiten und Dummheiten, die wir hinter uns lassen wollten, verfolgen würden, wenn irgendjemand die Position unserer Kolonialwelt verraten würde. Wissen Sie, wo Margolia ist?«


  »Sie wissen, dass ich es nicht weiß.«


  »Sieht so aus, als wären wir erfolgreich gewesen.«


  


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Alex. »Hast du eine Idee?«


  »Wir könnten sämtliche Systeme in den Aufzeichnungen der Wescotts durchwühlen, aber es gibt keine Garantie dafür, dass die Seeker nicht ganz woanders war.«


  »Chase, du hast doch gesagt, sie hätten bei jeder Mission einen bestimmten Raumabschnitt zugeteilt bekommen. Wie groß ist so ein Raumabschnitt?«


  »Groß.«


  »Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?«


  »Da, wo die Wescotts waren, umfasst er vermutlich ungefähr dreißigtausend Sterne der Klasse G.«


  »Das grenzt den Bereich doch immerhin ein.« Er wandte sich zu Jacobs Kontrollpult um. »Was ist mit der KI?«


  »Was meinst du damit?«


  »Vielleicht haben wir die Sache falsch angefangen. Statt zu versuchen, das Schiff zu finden, das sie gemietet hatten, sollten wir vielleicht nach dem Vermessungsschiff suchen, mit dem sie unterwegs waren.«


  »Die Falcon.«


  »Das war sein Name?«


  »Ja.«


  »Hätte die KI alles aufgezeichnet?«


  »Ja. Aber die Wescotts hätten alle Daten, von denen sie verhindern wollten, dass sie bekannt werden, löschen können.«


  »Das wäre ein ziemlich schlimmes Vergehen, nicht wahr? Wenn sie dabei erwischt worden wären.«


  »Ja.«


  »Du sagtest, niemand würde die KIs überprüfen; wozu also Änderungen vornehmen?«


  »Das ist ein Argument«, gab ich zu. »Bevor du dir aber allzu große Hoffnungen machst, sollte ich dir sagen, dass die Vermessung die Dinger alle paar Jahre komplett überholt. Sie gehen ins Programm, säubern das System, aktualisieren es vielleicht und reinstallieren es.«


  »Alle paar Jahre?«


  »Ja. Die KI, die die Wescotts benutzt haben, dürfte schon vor langer Zeit gelöscht worden sein.«


  Eine Weile saß er nur da und gab irgendwelche Kommentare über das Wetter, den Friedhof und über ein paar geschäftliche Dinge ab. Ich dachte schon, er hätte das Thema fallen gelassen, als er plötzlich sagte: »Lass es uns trotzdem versuchen.«


  »Was versuchen?«


  »Mit der KI. Vielleicht haben wir Glück.«


  »Alex, das hat keinen Sinn.«


  »Wir haben nichts zu verlieren. Gehen wir einfach ans Netz und fragen. Vielleicht laden sie alles in eine Stammdatei herunter, wer weiß?«


  Er machte sich auf den Weg zu einem Essen mit einem Kunden. Ich rief die Vermessung und wurde von einem ihrer Avatare begrüßt. Dieses Mal ein älterer Mann, eine bärtige Eminenz. »Ja, junge Dame«, sagte er, »wie kann ich Ihnen helfen?«


  Ich erklärte ihm, was ich wollte, dass ich Details über die Flüge der Wescotts in den 1380ern und den frühen 90ern suchte. Dass ich hoffte, die Daten der Falcon-KI wären noch verfügbar.


  »Wir haben die offiziellen Logbücher gespeichert«, verkündete er, als wäre das die Lösung aller Probleme.


  »Ja, natürlich. Aber wir denken, die könnten fehlerhaft sein. Wir würden die Informationen der KI gern wiederherstellen, falls das möglich ist.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Darf ich Sie bitten, einen Moment zu warten?«


  Dann war er verschwunden. Die Vermessung ist nicht anders als die meisten anderen bürokratischen Einrichtungen. Wenn sie einen bitten zu warten, überschwemmen sie einen mit Bildern von Wasserfällen und Sandstränden und Gebirgslandschaften und lassen einen eine Stunde lang damit allein. In diesem Fall war es anders. Ich bekam den Wasserfall, aber sie meldeten sich binnen einer Minute zurück, und dieses Mal sprach ich mit einem menschlichen Wesen.


  »Hi, Chase«, sagte er. »Ich bin Aaron Winslow. Sie erinnern sich vermutlich nicht mehr an mich, aber wir sind uns bei der Polaris-Veranstaltung im vergangenen Jahr begegnet.«


  »Die, die in die Luft geflogen ist.«


  »Ja, furchtbare Geschichte. Aber ich war sehr erleichtert, als ich feststellen durfte, dass die meisten von uns unbeschadet davongekommen sind. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich arbeite für Rainbow, Aaron.«


  »Ja, ich weiß. Alexander Benedicts Geschäft.«


  »Richtig. Ich führe einige Nachforschungen im Zusammenhang mit dem Tod der Wescotts ’98 durch. Ich hatte gehofft, die KI ihres Schiffs, der Falcon, wäre noch abrufbar.«


  »Nach dreißig Jahren? Das glaube ich nicht, Chase. Die regelmäßige Reprogrammierung nach jeweils sechs Missionen wird hier mit beinahe religiöser Hingabe verfolgt.« Er nagte an seiner Unterlippe. »Sie sagen, sie waren mit der Falcon unterwegs?«


  »Ja.«


  »Da klingelt nichts.« Er blickte zur Seite, vermutlich auf einen Monitor. »Warten Sie eine Sekunde.«


  »Okay.«


  »Die Falcon war vor meiner Zeit. Sie wurde gleich nach der letzten Mission der Wescotts verkauft.«


  »Hat es irgendwelche Probleme damit gegeben?«


  »Nein. Sie hatte vierzig Dienstjahre hinter sich. Nach dieser Zeit wurden die Schiffe abgestoßen.«


  »Behält die Vermessung ihre Schiffe heute länger?«


  »Fünfundfünfzig. Wir kaufen heute bessere Qualität ein.«


  »Was passiert mit einem Schiff, dessen Zeit abgelaufen ist?«


  »Wenn wir können, verkaufen wir es. Anderenfalls wird es verschrottet.«


  »Wird die KI gelöscht, wenn das passiert?«


  Er schien verwirrt. »Wissen Sie, ich habe keine Ahnung. Das ist eine Frage, die sich mir nie gestellt hat.« Er verzog das Gesicht und trommelte mit den Fingerspitzen auf eine flache Oberfläche. Wahrscheinlich eine Tischplatte. »Warten Sie noch eine Sekunde, Chase.«


  Die malerischen Bilder kehrten zurück. Dieses Mal waren es Sanddünen. Und Musik, dazu komponiert, dem Hörer positive Gefühle gegenüber der Vermessung zu vermitteln. Dann war er wieder da. »Man hat mir gesagt, heutzutage würde das gemacht. Aber wir wissen nicht, ob sie sich die Mühe auch schon zur Jahrhundertwende gemacht haben. Vor achtzehn Jahren hat es in dem Zusammenhang ein Gerichtsverfahren gegeben, und das hat dazu geführt, dass wir die Sache inzwischen sehr ernst nehmen, und folglich wird heute alles gelöscht.«


  »Können Sie mir sagen, was genau mit der Falcon passiert ist?«


  »Da muss ich nachsehen«, sagte er. »Ich melde mich bei Ihnen.«


  Sie müssen verstehen, dass ich nicht die geringste Hoffnung hatte, bei dieser Untersuchung könnte irgendetwas herauskommen. Aber Alex erwartete von mir, dass ich gründlich arbeitete.


  Als Aaron zurückrief, hatte er einen Bogen Papier vor sich. »Chase«, sagte er, »sie wurde 1392 von der Hennessy-Stiftung erworben.«


  »Hennessy«, wiederholte ich.


  »Engagieren sich für den Frieden mit den Stummen.«


  


  


  Zwölf


  


  


  Takmandu ist die schönste unter den von Menschen besiedelten Welten. Ihre Wälder sind tief, die Meere nebelverhangen. Sie ist weit entfernt von den nüchternen Luftwegen und den beengten Parks der Inneren Konföderation, und die Nähe zu den dämonischen Ashiyyur lässt vermuten, dass es auch so bleiben wird.


  Hyman Kossel


  Reisen, 1402


  


  Auch die Skihänge sind großartig.


  Leslie Park


  zitiert in Der ultimative Urlauber, 1403


  


  Die Hauptgeschäftsstelle der Hennessy-Stiftung befand sich auf Takmandu im Coronihaufen. Takmandu war über Jahrhunderte das politische Zentrum der abgelegeneren Welten gewesen. Ich war bisher nur einmal dort, als Teenager, zusammen mit meiner Schulklasse. Das war das erste Mal, dass ich Rimway verlassen hatte, und es war eines jener Ereignisse, die das ganze Leben verändern können. Der Besuch der historischen Stätten und damit der Zweck der Exkursion beeindruckte mich wenig, aber ich liebte das Schiff. Die Starduster. Und den Flug. Ich kehrte mit dem festen Entschluss zurück, Pilotin zu werden.


  In einem Zeitalter, in dem die Kommunikation über interstellare Distanzen am schnellsten verläuft, wenn man sich persönlich auf die Reise begibt, war klar, dass ich mich erneut auf den Weg machen musste. Alex schützte geschäftliche Belange vor, Verabredungen mit Kunden, die er bei Laune halten müsse. Du weißt doch, wie das ist, Chase. »Jedenfalls«, sagte er, »weiß ich überhaupt nichts über Schiffs-KIs. Such die Falcon und finde heraus, was die KI dir zu sagen hat.«


  »Falls sie etwas zu sagen hat«, gab ich zurück.


  So optimistisch er nur konnte, blickte er mir entgegen. »Wer nicht wagt …«, sagte er.


  Also packte ich mir ein paar gute Bücher ein, schnappte mir einen leeren Chip, der mit der Datenschnittstelle der KI der Falcon kompatibel war, und ging an Bord der Belle-Marie. Am ersten Tag des neuen Jahres machte ich mich auf den Weg nach Takmandu zur Josef-Hennessy-Stiftung, die sich ein besseres Verständnis zwischen uns und den Ashiyyur zum Ziel gesetzt hatte.


  Ich hatte noch nie einen leibhaftigen Stummen gesehen. Alex hatte einmal mit einem gesprochen. Falls das das richtige Wort dafür ist. Sie sind Telepathen, und etwas ist an ihrer Physiognomie, das einem kalt über den Rücken läuft. Ganz zu schweigen davon, dass sie einem ins Gehirn schauen können. Alex hat die Erfahrung in seinen Memoiren beschrieben. Sein Kommentar mir gegenüber lautete, dass es zwischen Menschen und Stummen nicht an Verständnis fehlt, sondern an Abstand. Wir sind einfach nicht dazu geschaffen, miteinander auszukommen. »Die Stiftung arbeitet schon ein halbes Jahrhundert an der gegenseitigen Verständigung«, sagte er. »Inzwischen sollten sie eigentlich begriffen haben, wie die Realität aussieht.«


  »Ich schätze, sie werden es weiter versuchen«, sagte ich.


  »Yep. Allerdings frage ich mich, ob sie nicht eher darauf aus sind, irgendwelchen Idioten das Geld aus der Tasche zu ziehen.«


  Unterwegs las ich alles über die Hennessy-Stiftung, was ich finden konnte. Sie hatten einige Austauschprogramme gefördert und Seminare über die Kommunikation mit den Stummen abgehalten, über die Besonderheiten ihrer Psychologie und darüber, wie man den natürlichen Abscheu in ihrer Gegenwart unter Kontrolle bringen konnte. Die Stummen sahen eigentlich gar nicht so schlimm aus. Sie waren humanoid, aber sie hatten auch etwas Insektenhaftes an sich. Die Bilder von ihnen sahen nicht so beunruhigend aus; aber Alex warnte mich und erklärte, das, was man allenthalben über sie höre, stimme. Kam man in ihre Nähe, standen einem die Haare zu Berge.


  Die KI lieferte mir einen Stummen-Avatar, mit dem ich mich unterhalten konnte. Er sah in der Tat ziemlich erschreckend aus, so wie diese Dinger, die man in Horrorsims zu sehen bekommt. Rote Augen, Fangzähne und ein Lächeln, das einem bedeutete, man stünde als nächster Gang auf der Speisekarte. Dennoch empfand ich nicht die Art von Abscheu, vor der man mich gewarnt hatte.


  »Das liegt daran«, verkündete Alex, »dass er nicht wirklich ist und dass du das weißt.«


  Was immer Alex denken mochte, die Stiftung konnte durchaus gewisse Erfolge vorweisen. Die sporadischen Überfälle und die gelegentlichen kämpferischen Auseinandersetzungen zwischen Stummen und Menschen hatten aufgehört. Besucher der beiden Seiten pflegten Kontakt zu aufgeschlossenen Gruppierungen, und es gab sogar eine Gesellschaft der Ashiyyur-menschlichen Freundschaft. Das erklärte Ziel der Stiftung: Zwei intelligente Spezies mit einem Ziel.


  Das Ziel, so bemerkte Alex, sollte sein, beide Spezies auf Distanz zu halten.


  Der Historiker Wilford Brockman hat einmal erklärt, wir sollten uns glücklich schätzen, den Stummen begegnet zu sein, denn diese Begegnung habe die menschliche Rasse geeint. Seit sie vor Jahrhunderten auf der Bildfläche erschienen waren, hatte es zwischen menschlichen Gesellschaften nur noch einen einzigen Krieg gegeben. Die letzten paar Jahrhunderte stellten die längste Periode inneren Friedens seit Jahrtausenden dar.


  Interessanterweise wurde der gleiche Effekt auch auf Seiten der Stummen bemerkt. Auch sie hatten eine lange Geschichte vernichtender kämpferischer Auseinandersetzungen hinter sich, die sich nun jedoch spürbar abgeschwächt hatten. Nichts ist so geeignet, die Leute – oder die Stummen – zu einen, wie ein gemeinsamer Feind.


  


  Ich verließ den Sprungstatus drei Tage von Takmandu entfernt. Ich informierte ihre Flugsicherung, dass ich in der Nähe war, und fing einen der Krimis an, die ich mitgenommen hatte.


  Aber ich war noch nie imstande gewesen, sechs oder sieben Stunden am Stück zu lesen, also ertappte ich mich dabei, dass ich mir wieder einmal ein paar Sims reinzog, die auf der Margolianerlegende basierten. In Die Tigermenschen der verlorenen Welt wird die verlorene Kolonie bei einer Mission entdeckt, doch sie wurde von Wäldern überwuchert, und die Kolonisten haben sich zu gefräßigen Bestien entwickelt (wie das innerhalb von ein paar Tausend Jahren abgelaufen sein sollte, wurde nicht erklärt). Vampir unter Deck erzählt die Geschichte eines Frachters, der auf ein margolianisches Schiff mit einem einsamen Piloten an Bord stößt, und der entpuppt sich als – na ja, das können Sie sich wohl denken.


  Die meisten Bücher zu diesem Thema waren nicht ernstzunehmen. Die meisten Autoren waren irgendwelche Idealisten, die okkulte Erklärungen lieferten für das, was passiert war, und manchmal sogar behaupteten, die verlorene Kolonie übe einen mystischen Einfluss auf ganz bestimmte Personen aus. (Schicken Sie Geld und erfahren Sie, wie Sie die margolianische Macht in ihrem eigenen Leben nutzen können.)


  Die am meisten verbreitete Theorie war die Vorstellung von einem Dämonenstern, die schon kurz nach dem Aufbruch der Margolianer aufgekommen war. Harry Williams’ berühmter Kommentar, sie würden so weit fliegen, dass nicht einmal Gott sie mehr finden könnte, wurde berüchtigt dafür, dass er einen religionsfeindlichen Geist heraufbeschwor. Infolgedessen setzte sich die Vorstellung durch, die margolianische Mission sei schon vor dem Start dem Untergang geweiht gewesen. Jemand brachte die Idee auf, ein roter Stern würde über ihrer erwählten Welt erscheinen, das Auge Gottes, und dieser Stern wäre der Vorbote der Zerstörung der Kolonie.


  Bald kamen Geschichten in Umlauf, dass viele Leute, die den Margolianern Geld gespendet und Zeit geopfert hatten, vor ihrer Zeit gestorben seien. Und als die Jahre vergingen und es kein Lebenszeichen von den Margolianern gab, breitete sich das Gerede über einen Fluch immer weiter aus. Das Auge Gottes klang plötzlich gar nicht mehr so weit hergeholt.


  Ich dachte darüber nach, was eine wahrhaft freie Gesellschaft binnen neuntausend Jahren wohl vollbringen konnte. Harry Williams’ Flüchtlinge waren mit der festen Absicht abgereist, die alten Fehler nicht zu wiederholen und die Lektionen aus der Geschichte zu beherzigen. Ihre Gesellschaft hätte alle Beschränkungen abgeworfen bis auf die, die ihr durch Mitgefühl oder gesunden Menschenverstand diktiert wurden. Bei der Bildung hätte man Wert auf Wissenschaft und Philosophie gelegt und die Bedeutung des unabhängigen Denkens betont. Alles dürfte in Frage gestellt werden. Professionelle Politiker würden nicht zugelassen werden.


  Hörte sich gut an. Aber wir sind alle darauf konditioniert, dass utopische Vorstellungen, nun ja, eben utopisch sind. Utopias müssen unausweichlich untergehen.


  Ich saß auf der Brücke der Belle-Marie und sah zu, wie Takmandu allmählich zu einer Scheibe anwuchs. Backbord konnte ich die großen Sternenwolken der Verschleierten Dame einschließlich jener kleinen nebelhaften Gruppe erkennen, die als ihr rechtes Ohr bekannt war. Das war der Versinjianische Haufen, in dem, vollkommen ungesicherten Legenden zufolge, die Margolianer ihre Kolonie errichtet hatten. Aber diese Gruppe umfasste Zehntausende von Sternen. Ich fragte mich, ob ich womöglich in genau diesem Augenblick das Licht der margolianischen Sonne sehen konnte.


  


  Die Josef-Hennessy-Stiftung unterhält ein Betriebsbüro im Orbit. Ich hatte mich im Voraus gemeldet und unter Verweis auf Nachforschungen um einen Termin gebeten, worauf man mir erklärte, man freue sich sehr, mich begrüßen zu dürfen.


  Takmandu ist ein Außenposten. Kein Ort im Gemeinwesen der Konföderation liegt näher am Stummenland. Die ashiyyurische Welt Kappalani ist keine drei Lichtjahre entfernt, also rechnete ich damit, über irgendwelche Anzeichen für ihre Anwesenheit zu stolpern. Vielleicht ein angedocktes Schiff. Oder vielleicht ein paar Stumme, die durch die Gänge der Station streiften.


  Aber dergleichen geschah nicht. Später fand ich heraus, dass tatsächlich dann und wann Stumme zu Besuch kamen, doch solche Ereignisse schienen die Vertreter beider Seiten jedes Mal zutiefst zu erschüttern, was zu einer Übereinkunft zwischen beiden Parteien geführt hatte. Wenn die Stummen kamen, wurden sie über abgesperrte Wege von ihren Schiffen eskortiert, und mit Ausnahme der Eskorte, deren Angehörige eine spezielle Ausbildung erfahren hatte, bekam niemand sie zu sehen.


  Die Takmandu-Station ist vermutlich die größte funktionstüchtige Orbitalstation, die ich je gesehen hatte. Der großartige Ausblick auf die Verschleierte Dame zieht Tausende von Besuchern an. Außerdem befindet sich mit Gamma ganz in der Nähe eine Flottenbasis, weshalb es neben einem massiven Verkehrsaufkommen auch eine große Anzahl von Touristenunterkünften gab. In den öffentlichen Bereichen der Station waren lauter Clubs und VR-Räume, und es gab sogar ein echtes Theater.


  Ich nahm mir ein Zimmer in einem der Hotels, duschte, zog mich an und zog los, um mich meiner Arbeit zu widmen.


  Auf den verschiedenen Decks finden sich eine Unmenge an industriellen, operativen und wissenschaftlichen Vertretungen, die die breiten, grellfarbigen Gänge säumen, die sich in sanften Kurven durch die Station ziehen.


  Die Stiftung residierte zwischen einer Reiseagentur und einer Erste-Hilfe-Station. Drinnen konnte ich eine Frau sehen, die an einem Schreibtisch saß und offenbar vollkommen in die Betrachtung eines Monitors vertieft war. Ein Banner beherrschte die Wand hinter ihr. Darauf war zu lesen: UNSERE FREUNDE DIE ASHIYYUR. Ich hielt vor der Tür inne und sagte ihr, wer ich war, worauf selbige mir erklärte, sie freue sich, mich zu empfangen, und öffnete.


  Die Frau am Schreibtisch blickte auf. »Ms Kolpath«, sagte sie. »Willkommen bei der Hennessy-Stiftung.« Sie legte den Kopf schief. »Oder heißt es Dr. Kolpath?«


  »Ms ist völlig in Ordnung. Chase geht auch.«


  »Na dann, hallo, Chase.« Sie streckte eine Hand aus. »Ich bin Teesha Oranya.« Sie hatte rotes Haar und lebhafte blaue Augen mit der unterdrückten Energie einer Sozialarbeiterin. »Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Ich interessiere mich für die Stiftung«, sagte ich. »Dürfte ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen?«


  »Natürlich, fragen Sie nur.«


  »Sie versuchen bessere Beziehungen zu den Stummen aufzubauen. Wie genau gehen Sie in diesem Punkt vor?«


  »Den Ashiyyur.« Einen Moment lang sah sie gequält drein, als wäre gerade ein weiterer Eiferer vor ihrer Nase aufgetaucht. »Im Grunde versuchen wir, die Kommunikation aufrechtzuhalten. Wir reden mit ihnen. Wir bilden andere Leute dazu aus, mit ihnen zu reden. Und wir lernen, über die Unterschiede hinwegzusehen.«


  »Was sind das für Leute? Diplomaten? Touristen?«


  Sie winkte mich zu einem Stuhl. »Händler. Flottenangehörige. Forscher. Manchmal auch Leute, die sie einfach nur kennen lernen wollen, um einmal Hallo zu sagen.«


  Auf ihrem Schreibtisch stand ein gerahmtes Bild: Teesha, die zusammen mit einem Stummen unter einem Baum stand. Sie folgte meinem Blick und lächelte. »Das ist Kanta Toman«, sagte sie. »›Kanta der Großartige‹, nennt er sich.«


  »Meint er das ernst?«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf über meine provinzielle Naivität. »Er ist sozusagen mein Pendant. Er arbeitet für eine Organisation, die unserer sehr ähnlich ist. Sie haben auch ihre Probleme mit der Bürokratie, Chase. Er steckt in seiner Bürokratie fest und kommt sich bisweilen vor, als wäre er unsichtbar.«


  »Klingt nach einer höchst menschlichen Reaktion.«


  »Es gibt zwischen Ashiyyur und Menschen viel mehr Gemeinsamkeiten als Trennendes. Lassen Sie sich nicht durch die Fangzähne täuschen. Oder durch die Telepathie. Sie kümmern sich um ihre Kinder, sie wollen in allem, was sie anpacken, gut sein, sie wünschen sich Zuneigung. Sie erwarten, dass man sie angemessen behandelt. Und sie haben Prinzipien, die unseren ethisch in keiner Weise nachstehen.«


  Kanta der Großartige war eineinhalbmal so groß wie sie. Er hatte eine graue Haut und weit auseinanderstehende rot geränderte Augen. Raubtieraugen. Sein Mund war zu einem Ausdruck geöffnet, der vermutlich ein Lächeln darstellen sollte, aber das war wegen der messerscharfen Eckzähne nur schwer zu erkennen. Er trug einen Hut mit einer lächerlich breiten Krempe, eine sackartige rote Hose und einen weißen Pullover, auf dem die Worte BELLINGHAM-UNIVERSITÄT zu lesen waren.


  »Die Eliteuniversität«, erklärte sie.


  »Wo wurde das aufgenommen?«


  »Hier, während eines Besuchs vor zwei Jahren.« Sie seufzte. »Nur gut, dass er Sinn für Humor hat.«


  »Warum?«


  »Waren Sie je mit einem Ashiyyur im selben Raum?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Als er hier war, habe ich ein paar Leute auf der Station eingeladen, ihm guten Tag zu sagen. Normale Reisende. Damals war ich noch neu.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ein paar von ihnen mussten sich hinaushelfen lassen.«


  »Wirklich?«


  »Es lag vermutlich daran, dass sie versucht haben, nicht zu denken und ihren Kopf ganz frei zu halten. Wenn es einen grundlegenden Unterschied zwischen unseren Spezies gibt, dann den, dass Sie und ich leichter zu schockieren sind. Und dass wir weniger ehrlich sind. In einer Gesellschaft, in der jeder weiß, was der andere denkt, gibt es nicht so viel Heuchelei.«


  »Nackt in aller Öffentlichkeit.«


  »So ungefähr.«


  »Sie scheinen aber gut zurechtzukommen.«


  »Gute Ausbildung«, sagte sie. »Aber zurück zu Ihnen. Was möchten Sie noch wissen?«


  »Ich bin an einem überlichtschnellen Schiff interessiert, das die Stiftung 1392 von der Vermessung gekauft hat.«


  Ihre Brauen ruckten hoch. »1392?«


  »Ja. Falls die KI noch intakt ist, könnte sie Informationen enthalten, die sehr wertvoll für mich wären.«


  »Das ist interessant.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und bat mich um eine Erklärung.


  »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte ich. »Es hat etwas mit einem Forschungsprojekt zu tun.«


  Sie nickte. »Ich sollte Ihnen wohl sagen, dass es den Stiftungsregeln widerspricht, nicht autorisierte Personen an Bord unserer Schiffe zu lassen.«


  »Kann ich Sie überreden, mir eine Genehmigung zu erteilen?«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir genau zu erklären, wonach Sie suchen?«


  Nun ja, es war nicht gerade ein militärisches Geheimnis, also erzählte ich ihr, ich hätte Grund zu der Annahme, dass die Falcon eine Begegnung mit einem herrenlosen Schiff gehabt hätte und die Aufzeichnungen der Vermessung unvollständig wären.


  »Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Falcon in unserer Flotte, aber das ist nicht verwunderlich, da wir sie vermutlich umgetauft haben. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Danke.«


  »Ihnen ist aber bewusst, dass wir jemanden von unserem technischen Personal mit an Bord schicken müssen.«


  »Natürlich. Das ist kein Problem.«


  »Also gut. Dann schauen wir mal, wo die Falcon ist.«


  Sie gab dem Datenschirm Anweisungen. Informationen kamen ins Bild. Sie tippte auf den Schirm, murmelte vor sich hin und rief eine andere Seite auf. Offensichtlich lieferte ihr die nicht das, was sie erwartet hatte. »Nicht da«, sagte sie.


  »Heißt das, sie ist irgendwo anders?«


  »Nein. Sie ist nicht im Inventar verzeichnet.«


  »Wie viele Schiffe haben Sie?«


  »Sieben.«


  »Und keins davon ist – oder war – die Falcon?«


  »So scheint es zu sein.«


  Eine Tür wurde geöffnet. Ein Mann und eine Frau standen in der Tür zu einem angrenzenden Büro und waren dabei, sich voneinander zu verabschieden. Der Mann trug einen sorgfältig gestutzten weißen Bart. Die Linien in seinem Gesicht sahen aus, als hätte er immer wieder etwas gegessen, was ihm nicht bekommen war. Die Frau kam heraus, der Mann ging in das Büro zurück, und die Tür wurde geschlossen.


  Sie war zierlich, vermutlich zwanzig Jahre älter als Teesha, und aufwendig in einen blauen Anzug verpackt. Sie ging an mir vorbei, ohne mich auch nur wahrzunehmen. Teesha lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich und deutete mit einem Kopfnicken in meine Richtung. Die Frau warf mir einen raschen Blick zu und ließ mich spüren, dass sie Wichtigeres zu tun hatte.


  »Emma«, sagte Teesha, »hatten wir je ein Schiff, das Falcon hieß?«


  Emmas Lieder schlossen sich halb. Sie war zu beschäftigt für derart triviale Fragen. »Nein«, sagte sie. »Nicht, solange ich hier arbeite.« Damit segelte sie zur Tür hinaus und war verschwunden.


  »Wie lange arbeitet sie hier?«, fragte ich.


  »Ungefähr fünfzehn Jahre. Eine lange Zeit. Sie leitet die Abteilung für speziesübergreifende Beziehungen.«


  »Sie ist für diplomatische Belange zuständig?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  


  Ich schlenderte hinunter zum Wartungsdeck und sagte dem Chef vom Dienst guten Tag. Der Mittsechziger war klein, hatte olivfarbene Haut und zu viel Gewicht, und er keuchte vernehmlich. Sein Name war Mark Woolley. Mark brauchte medizinische Hilfe, und ich hoffte, er bekam sie.


  »Falcon?«, sagte er, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Nie, soweit ich weiß.«


  »Das wäre vor langer Zeit gewesen, Mark.«


  Er trug einen Overall. Auf einer Tasche waren die Worte STARTECH INDUSTRIES zu lesen, auf der anderen sein Name, MARK. Er sah müde aus. »Ich bin schon mein Leben lang hier«, sagte er. »Wir hatten nie ein Schiff, das so hieß .«


  »Okay. Hennessy hat es der Vermessung 1392 abgekauft. Sie könnten den Namen geändert haben.«


  Er führte mich in sein Büro, das vollgestopft war mit Ersatzteilen, Disketten, Werkzeugen und Instrumenten. Von dort aus konnte er eines der Docks überblicken. Zwei Schiffe mit dem Emblem der Stiftung hingen derzeit dort an der Nabelschnur. Der Maschinenraum eines der Schiffe, ein Schiff der Monitor-Klasse, war geöffnet worden und wurde von einer Gruppe Roboter bearbeitet.


  Mark setzte sich, rollte mit seinem Stuhl nach rechts, öffnete einen Datenschirm und erbat Zugriff auf die Instandhaltungsdaten oder die Flotteninformationen bezüglich eines Schiffs, das entweder jetzt oder früher unter dem Namen Falcon geführt wurde. »Fünfzig Jahre zurück«, fügte er hinzu.


  Die KI antwortete mit der gleichen Stimme. »Keine Daten einer Falcon im vorgegebenen Zeitabschnitt. Oder von einem Schiff, das zuvor diesen Namen getragen hat.«


  »Okay«, sagte ich. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Mark zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  


  Ich hätte gleich an diesem Abend einfach den Rückflug antreten und Alex sagen können, dass wir in einer Sackgasse gelandet waren. Aber ich hatte gerade erst mehrere Tage in der Belle-Marie verbracht und brauchte eine Pause.


  Wieder wechselte ich die Kleidung und entschied mich für etwas fesselndere Sachen als den geschäftsmäßigen Anzug, den ich getragen hatte. Etwas Schwarzes, Anschmiegsames. Dann ging ich zum Eskortclub, bei dem es sich, nach meinen Informationen, um den nobelsten Fresstempel auf der Station handelte.


  Zeit hat auf Raumstationen keine Bedeutung. In einem Restaurant wie dem Outrider ist immer Abend, weil ständig Schiffe ankommen und abfliegen und jeder aus einer anderen Zeitzone stammt. Die Tatsache, dass die Leute mit verschiedenen Uhren zu Werke gehen – mal hat der Tag achtzehn Stunden, mal dreißig oder irgendetwas dazwischen oder darüber hinaus – trägt noch zu dem ganzen Durcheinander bei. Folglich spezialisieren sich die Restaurants. Manche servieren ausschließlich Frühstück. Bei anderen ist es immer acht Uhr abends. Oder was man in ihrem Teil der Konföderation auch unter acht Uhr abends verstehen mag.


  Ich suchte mir einen Tisch in der Nähe eines blühenden Baums, wie ich noch nie einen gesehen hatte, bestellte einen Drink und gab mir Mühe, zugänglich auszusehen, in der Hoffnung, den Abend nicht allein zu verbringen.


  Der Eskortclub hatte einfach alles, leise Musik, gedämpftes Licht, Moschusduft und einen spektakulären Ausblick auf die Verschleierte Dame. Die Dame war eine glühende Wolke, bestehend aus Millionen von Sternen. Man brauchte allerdings eine gute Portion Fantasie, um eine weibliche Form auszumachen. Aber das war nicht von Bedeutung. Unten, auf der Planetenoberfläche, wurde es langsam dunkel, und die Städte fingen an zu leuchten.


  Ich ging dazu über, meine Aufmerksamkeit auf die männlichen Gäste zu richten, stets auf der Suche nach jemandem, der mein Interesse wecken könnte, als ich den gequält aussehenden Mann mit dem weißen Bart erblickte, den ich im Büro der Stiftung gesehen hatte. Er trug einen Abendanzug und stand zusammen mit einer älteren Frau am Empfangstresen.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob sein Name an der Tür gestanden hatte oder ob Teesha ihn erwähnt hatte, aber es wollte mir nicht mehr einfallen. Er und seine Begleiterin wurden zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raums geführt. Derweil kehrte mein Kellner zurück, und ich bestellte eine leichte Mahlzeit.


  Ich versuchte, Teeshas Büronummer anzurufen, aber sie hatte schon Feierabend gemacht, und die KI wollte mir nichts verraten. Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich keine echte Hoffnung hegte, dieser Mann könnte mir Informationen über die Falcon liefern, aber schließlich konnte man nie wissen.


  Und so schnappte ich mir meinen Drink und spazierte zu seinem Tisch hinüber. Beide blickten auf, und er legte die Stirn in Falten, als überlegte er, wo er mich schon einmal gesehen haben könnte. »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Mein Name ist Chase Kolpath. Ich habe Sie heute im Büro der Hennessy-Stiftung gesehen.«


  Ein Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Ach ja«, sagte er und erhob sich, um sich und seine Begleiterin vorzustellen. Sein Name war Jacques Corvier. »Ich hoffe, Sie haben bekommen, was Sie benötigt haben.«


  Also erzählte ich es ihm. Ich erklärte, wie weit ich gereist war, dass ich an einem Forschungsprojekt beteiligt sei, dass die Falcon an die Stiftung verkauft worden war und dass ich sehr gern mit ihrer KI sprechen würde.


  Er gab sich interessiert, doch ich hatte zunächst den Eindruck, er tat es nur, um seine Begleiterin zu beeindrucken. »Ich denke, ich weiß, was da passiert sein könnte«, sagte er, als ich geendet hatte.


  Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass er mich, wenn seine Begleiterin nicht gewesen wäre, eingeladen hätte, noch einmal ins Büro zurückzukehren und die Daten durchzugehen. Aber so wie die Dinge lagen, sprach er lediglich in seinen Link und bot mir einen Stuhl an. Einen Moment lang lauschte er der Entgegnung. Sagte Ja. Dann sah er mich an. »Chase«, sagte er, »die Falcon war nie ein Teil der Stiftungsflotte. Wir haben Sie der Vermessung abgekauft, um sie so schnell wie möglich den Ashiyyur zu übergeben.«


  »Den Ashiyyur?«


  »Sie müssen verstehen, das war vor meiner Zeit. Aber ja. Sie wollten ein Schiff für eine Ausstellung, die sie damals zusammengestellt haben. Oder für ein Museum. Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls wurde ihnen das Schiff sofort übergeben. Wir hatten es nur so lange in unserem Besitz, bis der Transfer durchgeführt werden konnte.«


  »Wem genau haben Sie es übergeben? Wissen Sie das?«


  Er wiederholte meine Frage an seinem Link und schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht.«


  


  Am Hauptkorridor gab es ein Abfertigungsbüro der Stummen für Reisende, die unterwegs zu den ashiyyurischen Welten waren. Der Info-Sammlung der Station zufolge fanden alle vier Tage Flüge nach Xiala statt, der Eingangswelt in den anderen Herrschaftsbereich. Ich sollte erwähnen, dass Xiala ein Kunstwort der Menschen ist. Wir wissen, wie der Begriff in Schriftform aussieht, doch da die Stummen nicht sprechen, kann es so etwas wie eine korrekte Aussprache nicht geben. Oder überhaupt irgendeine Aussprache. Wie dem auch sei, ich war der Ansicht, wir hätten uns etwas Besseres als Xiala einfallen lassen können.


  Ich ging in das Abfertigungsbüro, wo ich von einem menschlichen Avatar begrüßt wurde. Sie war reserviert, aber höflich und mit ihrer silbern eingesäumten Uniform recht konservativ gekleidet. Ob sie mir helfen könne?


  Das Büro war schlicht eingerichtet. Ein Tresen, ein paar Stühle, eine Tür im Hintergrund. Zwei Poster mit der Aufschrift ASHIYYUR-REISEN und REISEDOKUMENTE HIER. Auf einer elektronischen Tafel waren Ankunfts- und Abflugpläne für die nächsten zwei Wochen angezeigt.


  Ich war versucht, nach dem Stummen vom Dienst zu fragen, aber ich hielt mich zurück. »Ich habe eine Frage. Gibt es hier jemanden, mit dem ich sprechen kann? Jemanden, der schon etwas länger da ist?«


  »Sind Sie sicher, dass ich Ihre Frage nicht beantworten kann?«


  Ich machte einen Versuch. Raumschiffspende durch die Stiftung vor mehreren Dekaden, vermutlich für ein ashiyyurisches Museum. Die Falcon. Wusste sie, wo sie sein könnte? Sie hatte keine Ahnung. Hatte nie davon gehört. »Einen Moment bitte«, sagte sie. »Ich muss mit meinem Vorgesetzten Rücksprache halten.«


  Sie verschwand. Augenblicke später hörte ich Geräusche hinter der Tür. Und ein Stuhl schabte geräuschvoll über den Boden.


  Schritte.


  Ich bereitete mich auf den ersten Kontakt vor. Stellte fest, wie viele Leute draußen vorbeigingen. Ermahnte mich, dass es unmöglich so schlimm sein konnte, wie ich immer gehört hatte.


  Die Tür ging auf. Und ich sah eine junge Frau vor mir. Das Modell für den Avatar, dachte ich. Nur dass das Original eine Spur zugänglicher wirkte. »Guten Tag«, sagte sie in munterem Ton (trotz allem galten für die Geschäftswelt auf der Station durchaus feste Zeiten, und in dieser Welt war es eindeutig Tag, mitten am Tag, um genau zu sein). »Mein Name ist Indeila Caldwell. Sie wollten etwas über ein Raumschiff wissen?«


  »Ja, bitte.«


  »Es wurde von der Stiftung an eine ashiyyurische Organisation verkauft?«


  »Das ist richtig.«


  »Und die Stiftung weiß nicht, an wen?«


  »Sie wissen nicht, was aus dem Schiff geworden ist, nachdem es den …«, kurzes Zögern, »… Ashiyyur übergeben wurde.«


  Sie stand auf der Schwelle und suchte offenbar nach einer Möglichkeit, mich schnell wieder loszuwerden. »Ich weiß wirklich nicht, woher Sie solche Informationen bekommen haben. Über dreißig Jahre …« Mit starrem Blick fixierte sie das Poster mit der Aufschrift REISEDOKUMENTE HIER, als könnte sich die Antwort irgendwo zwischen den Buchstaben verbergen. »Wir kümmern uns nur um die elektronische Verarbeitung, um Leute rein- und rauszubringen. Aus Xiala.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Gibt es hier vielleicht irgendwo eine ashiyyurische Niederlassung? Vielleicht eine Botschaft? Jemanden, mit dem ich reden könnte und der vielleicht Zugriff auf die entsprechenden Informationen haben könnte? Oder sich vielleicht sogar erinnert?« Noch bevor ich den letzten Satz beendet hatte, fiel mir auf, dass mir möglicherweise eine unkluge Bemerkung entfleucht war, da die Stummen nicht sprachen. Nicht sprechen konnten, es sei denn mit der Unterstützung von Stimmgeneratoren.


  »Ich bin die ganze Belegschaft.«


  »Verstehe.«


  »Jedenfalls im Moment. Eigentlich sind wir zu viert. Wir arbeiten nach dem Rotationsprinzip. Aber wir beschäftigen keine Ashiyyur.«


  »Gibt es hier irgendwo eine Botschaft?«


  Sie nickte. »Verwaltungsdeck.«


  


  


  Dreizehn


  


  


  Es ist gut, wenn man lernt, die Schwächen, die man selbst im stärksten Geist finden kann, ohne Verwunderung oder Abscheu zu betrachten.


  T. B. Macauley, »Warren Hastings«


  Edinburgh Review, Oktober 1841


  


  Ich war versucht, Alex eine Botschaft zu schicken und ihm zu erklären, dass er, falls er vorhatte, die Ermittlungen fortzusetzen, ganz offensichtlich derjenige war, der sich der Dinge von nun an annehmen sollte, da er schließlich bereits Erfahrung im Umgang mit den Ashiyyur hatte sammeln können. Das Problem war, dass ich wusste, wie seine Antwort ausfallen würde: Du bist doch schon da, Chase. Reiß dich am Riemen und rede mit ihnen. Schau, was du herausfinden kannst.


  Also musste ich wohl in den sauren Apfel beißen. Ich schickte ihm eine Botschaft, in der ich ihm berichtete, was ich bisher erfahren hatte und informierte ihn darüber, dass ich, sollte ich herausfinden, wer die Falcon hatte, nach Xiala weiterreisen würde. Außerdem teilte ich ihm mit, dass ich unterbezahlt sei.


  Dann stellte ich eine Verbindung zur Stummenbotschaft her und war recht überrascht, als ein junger Mann meinen Ruf beantwortete. Ich hatte angenommen, dass sie lieber ein menschliches Gesicht an vorderster Front hätten, aber ich hatte mit einem Avatar gerechnet. Der Bursche am Netz aber fühlte sich real an, und als ich ihn rundheraus fragte, ob dem so wäre, sagte er Ja. »Ich denke«, fügte er lachend hinzu, »dass wir einfach jedem den Eindruck vermitteln wollen, dass es nichts zu befürchten gibt.« Er grinste. »Also, Ms Kolpath, was kann ich für Sie tun?«


  Er trug den merkwürdigen Namen Ralf, und als ich ihm erzählte, dass ich auf der Suche nach Informationen sei, ermunterte er mich, ihm meine Fragen vorzutragen. Er war elegant, liebenswürdig, sprachgewandt. Kastanienbraunes Haar, braune Augen, hübsches Lächeln. Vielleicht dreißig. Eine gute Wahl für einen Repräsentanten an vorderster Front.


  Als ich geendet hatte, schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Darüber weiß ich nichts. Warten Sie bitte trotzdem einen Moment. Lassen Sie mich nachsehen.« Er ging einige Listen durch, nickte ein paar Mal und tippte etwas in den Bildschirm. »Was haben wir denn da?«, sagte er. »Hier ist es. Die Falcon, oder?«


  »Richtig.«


  Er las mir Datum und Zeitpunkt der Transaktion vor. Und den Namen des Empfängers. Den Namen einer weiteren Stiftung.


  »Gut«, sagte ich. »Besteht die Möglichkeit, dass ich Zugang zu dem Schiff erhalte?« Ich tauchte in den Forschungsprojektmodus ab.


  »Ich habe ehrlich keine Ahnung«, sagte er. »Ich kann Ihnen sagen, wo es ist. Oder zumindest, wo es hingebracht wurde. Dann werden Sie allein weitermachen müssen.«


  »Okay«, sagte ich. »Wo ist es?«


  »Es wurde an das Provn-Museum für Fremdartige Lebensformen geliefert. Auf Borkarat.«


  »Borkarat?«


  »Ja. Haben Sie schon Reisedokumente?«


  Reisedokumente einschließlich der Genehmigung der Konföderation, in den Stummenraum zu reisen. »Nein«, sagte ich.


  »Besorgen Sie sich welche. Es gibt ein Abfertigungsbüro in der Station. Dann wenden Sie sich an unsere Reiseexperten. Wir unterhalten ebenfalls ein Abfertigungsbüro. Sie werden auch bei uns einen Antrag stellen müssen. Das Ganze kann ein paar Tage dauern.«


  


  Ich hing zwei Wochen auf der Station herum und wälzte allerlei wütende Gedanken über Alex, bis die Dokumente endlich vollständig vorlagen und mein Schiff eingetroffen war. Mir war nicht gestattet, die Belle-Marie in den Stummenraum zu fliegen. Solche Flüge waren von der Konföderation vor einigen Jahren verboten worden, als wir angefangen hatten, unsere Schiffe mit Quantentechnologie auszurüsten. Die Konföderation wollte nicht, dass diese Technologie in die Hände der Stummen gelangte. Natürlich hatte sich das als unmöglich erwiesen. Man kann nicht Hunderte von Schiffen mit einem Antriebssystem ausrüsten, das besser war, als alles, was es vorher gegeben hatte, und sich einbilden, die Nachbarn würden nicht binnen kürzester Zeit mit dem gleichen System arbeiten. Die Stummen haben stets darauf beharrt, ihre Version wäre unabhängig von der unseren entstanden, aber das nimmt ihnen niemand ab.


  Es ist schon kurios: Nach unserer ersten Begegnung mit den Stummen hatte sich die Annahme verbreitet, eine Spezies, die Telepathie anstelle von Sprache nutzte, wäre nicht imstande zu lügen und könnte das Prinzip der Täuschung nie begreifen. Aber natürlich hat sich längst herausgestellt, dass sie nicht ehrlicher sind als wir. Jedenfalls nicht mehr, seit sie herausgefunden haben, dass Menschen nicht in ihre Gedanken eindringen können.


  Ich hielt Alex auf dem Laufenden und machte ihn darauf aufmerksam, dass der Anschlussflug nach Xiala kostspielig sein würde. Ich würde an Bord der Diponga reisen oder, wie die Leute auf der Station sagten, der Dipsy-Doodle. Außerdem ließ ich ihn wissen, dass ich nicht sehr erfreut darüber war, dass sich dieser Auftrag zu einem Kreuzzug entwickelt hatte. Ich deutete an, dass ich mich nicht wehren würde, sollte er die Sache abblasen. Und dass ich seine Antwort abwarten würde, bevor ich weitermachen würde.


  Die Antwort fiel ungefähr so aus, wie ich erwartet hatte. Er saß mit ernster Miene an meinem Schreibtisch und erklärte mir, wie gut ich mich schlagen würde und wie glücklich er sich schätze, eine so hartnäckige Angestellte zu haben. »Die meisten Leute hätten einfach aufgegeben, Chase.«


  Die meisten Leute waren klüger als ich.


  Ich erwog, mich bei der Hennessy-Stiftung für das Seminar »Kontrolle der psychologischen Reaktionen bei der Kommunikation mit Ashiyyur« anzumelden. Aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass mir dieses Seminar weiterhelfen würde, solange sie nicht tatsächlich einen Stummen dazuholen würden. Außerdem kam es mir feige vor.


  Also ging ich, als alles so weit seine Ordnung hatte, zusammen mit acht anderen menschlichen Passagieren an Bord der Dipsy-Doodle. Man führte uns in den Aufenthaltsraum des Schiffs, und ein älterer Mann in einer grauen Uniform, die oberhalb der linken Brusttasche mit geheimnisvollen Symbolen beschriftet war – STUMMENTRANSPORTER, nahm ich an –, hieß uns an Bord willkommen und erklärte uns, er heiße Frank und würde mit uns reisen und alles tun, um uns die Reise so angenehm wie möglich zu machen; wir sollten uns einfach an ihn wenden. Das Schiff würde in etwa einer Stunde abfliegen. Er erklärte, dass der Flug nach Xiala ungefähr vier Standardtage lang sei. Hatte irgendjemand noch eine Frage?


  Meine Mitpassagiere sahen aus wie Geschäftsleute. Keiner war besonders jung, und keiner schien sonderlich besorgt zu sein. Mich überraschte aber, dass alle menschlich waren. Gab es hier keine Stummen, die nach Hause flogen?


  Nach der allgemeinen Begrüßung zeigte Frank uns unsere Unterkünfte und bat uns, in den Aufenthaltsraum zurückzukommen, wenn wir uns eingerichtet hätten. Um 1900 Uhr. Und haben Sie vielen Dank.


  Ich verstaute meine Sachen. Vier Tage bis Xiala. Dann noch einmal vier Tage bis Borkarat, einmal halb durch den Stummenraum (eine der Besonderheiten des Quantenantriebs war, dass jedes Ziel, das mit einem Sprung zu erreichen war, ungefähr drei oder vier Tage entfernt war, je nachdem wie weit vom Zielort entfernt man den Satz beendete). Allmählich fing ich an, ernsthaft darüber nachzudenken, ob ich mich vielleicht nach einer anderen Arbeitsstelle umsehen sollte.


  Als wir uns wieder zu Frank gesellt hatten, redete er einige Minuten lang über die Abläufe an Bord, über die Essenszeiten, die Benutzung der sanitären Einrichtungen und so weiter. Dann verkündete er, dass der Captain sich vorstellen wolle.


  Wie aufs Stichwort ging die Tür zur Brücke auf, und der erste echte Stumme, den ich je zu Gesicht bekommen hatte, betrat den Raum. Er hatte eine graue, fleckige Haut und tief liegende Augen unter schweren Knochenwülsten. Seine Arme schienen zu lang zu sein für den Körper, und er sah irgendwie aus wie ein Wesen, das dringend mehr Sonne brauchte. Seine Uniform ähnelte der von Frank.


  Nach allem, was ich gehört hatte, hatte ich erwartet, eine Woge des Entsetzens zu verspüren. Begleitet von dem beängstigenden Wissen, dass meine Gedanken offen lagen. Aber nichts dergleichen geschah. Ich hätte ihm allerdings nicht bei Nacht in der Bridge Street begegnen wollen. Aber das lag nicht daran, dass er, es, so eine schreckliche Erscheinung gewesen wäre (er schien männlich zu sein, machte aber nicht den Eindruck, als wolle er mich als Hors-d’œuvre kosten). Es war eher so, dass er etwas Abstoßendes an sich hatte, wie eine Spinne oder wie Insekten im Allgemeinen. Dennoch hatte der Captain bestimmt keine Ähnlichkeit mit einem Käfer. Ich denke, es hatte mit der Tatsache zu tun, dass seine Haut schillerte.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren«, begrüßte er uns mit Hilfe eines Stimmengenerators. »Ich bin Captain Japuhr. Frank und ich freuen uns, sie an Bord der Diponga begrüßen zu dürfen. Oder, wie Frank und die Leute auf der Station das Schiff hartnäckig zu nennen pflegen, der Dipsy-Doodle.« Die Aussprache war nicht ganz korrekt. Statt »Duudl« hörte es sich eher nach »Doahdl« an. »Wir hoffen, Sie genießen den Flug, und wir möchten Sie bitten, sich ohne zu zögern an uns zu wenden, sollten wir irgendetwas für Sie tun können.« Er nickte Frank zu, und dieser lächelte.


  Mir stand jedes einzelne Haar am Leib zu Berge. Und ich dachte: Er weiß genau, was ich fühle. Er erkennt meinen Abscheu. Als wollte er meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen, blickte der Captain prompt in meine Richtung und nickte. Es war kein menschliches Nicken, eher ein Senken des ganzen Kopfs einschließlich des Halses, vermutlich, weil er nicht über die strukturelle Flexibilität verfügte, die Bewegung so auszuführen, wie Sie und ich es täten. Aber ich verstand die Geste. Er sagte Hallo. Er verstand meine Reaktion, würde sich dadurch aber nicht gekränkt fühlen.


  Das war eine gute Sache. Aber was würde geschehen, wenn ich es nicht mehr mit diesem Captain zu tun hatte, sondern mit ganz gewöhnlichen, 0815-Stummen von der Stange?


  Wo hatte ich mich da nur reinmanövriert?


  Während ich vor Sorge beinahe krank wurde, kam Captain Japuhr näher. Wir sahen einander in die Augen, seine rot, gelassen und ein bisschen zu groß, und meine – nun ja, ich fühlte mich furchtbar ertappt. In diesem Moment, noch während ich gegen den Strom anschwamm, während ich dachte, nein, du hast keine Ahnung, du kannst mich nicht lesen, verzogen sich seine Lippen zu dem Versuch eines Lächelns. »Es ist alles in Ordnung, Ms Kolpath«, sagte er zu mir. »Das macht am Anfang jeder durch.«


  Das war das einzige Mal, dass ich seine Fangzähne gesehen habe.


  


  Während des Flugs hielt sich der Captain überwiegend auf der Brücke oder in seinem Quartier auf, das gleich hinter der Brücke lag, abgesondert von den Bereichen, zu denen die Passagiere Zutritt hatten. Meine Mitreisenden erklärten mir, dass die Ashiyyur – niemand benutzte an Bord den Begriff Stumme – sich unserer magenerschütternden Reaktion auf sie bewusst waren und dass sie selbst mit ganz ähnlichen Reaktionen fertig werden mussten. Wir wirkten auf sie ebenfalls abstoßend. Also versuchten sie vernünftigerweise, die Lage so weit zu entschärfen, wie es ihnen möglich war.


  Frank erklärte, dass aus demselben Grund auch keine ashiyyurischen Passagiere an Bord waren. Die Flüge waren stets nur einer der beiden Spezies vorbehalten. Ich fragte ihn, ob er selbst von dieser Regelung ebenfalls betroffen war. Ob er je einen Flug mit Passagieren der anderen Spezies unternommen hatte.


  »Nein«, sagte er. »Das ist nicht zulässig.«


  Wir waren etwa zwölf Stunden unterwegs, als wir den Sprung machten. Einer weiblichen Mitreisenden wurde vorübergehend übel. Aber die Reaktion ging vorüber, und schon wenige Minuten nach Abschluss des Sprungs war ihre Gesichtsfarbe schon wieder normal. Frank teilte uns mit, dass wir Xiala sechzehn Stunden vor der geplanten Zeit erreichen würden. Was bedeutete, dass ich mit einem neunzehnstündigen Aufenthalt auf der Station rechnen musste, ehe ich den Anschlussflug antreten konnte. »Ich habe mir die Passagierliste angesehen«, sagte Frank zu mir. »Sie werden auf der Komar reisen, und Sie werden der einzige menschliche Passagier an Bord sein.«


  »Okay«, sagte ich. Ich hatte damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte.


  »Sind sie schon einmal in der Ansammlung gewesen?« Ansammlung war der Ausdruck in Standardsprache, der der Bezeichnung der Stummen für ihren Teil des Orionarms am nächsten kam. Ich sollte an dieser Stelle anmerken, dass sie politisch weniger straff organisiert sind als die menschlichen Welten. Es gibt einen Zentralrat, aber dieser hat lediglich beratende Funktion. Welten und Weltengruppen operieren auf unabhängiger Basis. Andererseits haben wir bereits erfahren, wie schnell und effizient sie sich zusammenschließen können, wenn es gilt, ein gemeinsames Ziel zu verfolgen.


  »Nein«, sagte ich. »Das ist das erste Mal.«


  Er brachte seine Missbilligung unübersehbar zum Ausdruck. »Sie hätten in Begleitung reisen sollen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es war niemand verfügbar, Frank. Warum auch? Bin ich physisch in irgendeiner Weise in Gefahr?«


  »Oh nein«, sagte er. »Nichts dergleichen. Aber Sie werden lange Zeit unterwegs sein, ohne jemand anderem zu begegnen.«


  »Ich war schon früher allein.«


  »Sie werden nicht allein sein, Sie werden in Gesellschaft reisen.« Er wedelte mit den Händen, um anzudeuten, dass es nun nicht mehr zu ändern war. »Ich möchte Ihnen keinen falschen Eindruck vermitteln. Ich denke, Sie werden feststellen, dass Ihre Mitreisenden durchaus bereit sind, Ihnen zu helfen, sollten Sie Hilfe brauchen.« Wieder zögerte er. »Darf ich fragen, wo Sie hin wollen? Werden Sie von Borkarat aus weiterfliegen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Wann kommen Sie wieder zurück?«


  »Sobald ich meine Angelegenheiten erledigt habe.«


  »Gut«, sagte er. »Ich bin überzeugt, es wird alles gut gehen.«


  


  In der ersten Nacht blieb ich bis zum Vormittag auf. Niemand ging früher schlafen. Wir feierten und hatten eine Menge Spaß. Und als wir alle ein bisschen zu viel getrunken hatten, kam der Captain zu uns, doch die Stimmung änderte sich nicht.


  Als ich mich schließlich in meine Kabine zurückzog, war ich in selten guter Stimmung. Während der vorangegangenen Stunden hatte ich kaum einen Gedanken an Captain Japuhr verschwendet, aber als ich nun das Licht ausschaltete und mich zudeckte, fing ich an, mir Gedanken zu machen, wie weit die Fähigkeiten der Stummen reichen mochten (der Ashiyyur, ermahnte ich mich in Gedanken). Mein Quartier war mindestens dreißig Meter von der Brücke und der angrenzenden Kabine des Captains entfernt. Außerdem schlief er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit längst. Aber falls er das nicht tat, konnte er dann auch in diesem Moment meine Gedanken aufnehmen? War ich auch jetzt ungeschützt?


  Am nächsten Morgen fragte ich Frank. »Kommt auf den Einzelnen an«, sagte er. »Manche können Ihre Gedanken noch mehrere Räume entfernt wahrnehmen, auch wenn sie alle der Ansicht sind, dass Menschen schwerer zu lesen sind als ihresgleichen.«


  Und war diese Fähigkeit rein passiv? Oder gab es eine aktive Komponente? Lasen sie einfach die Gedanken, oder konnten sie auch Gedanken einspeisen?


  Wir waren zu fünft im Aufenthaltsraum und nahmen unser Frühstück ein, und Frank gab die Frage weiter an Joe Klaymoor. Joe war in den Siebzigern, grauhaarig und klein, und ich hätte ihn für introvertiert gehalten, hätte ich glauben können, dass irgendein introvertierter Mensch eine Reise ins Stummenland auch nur in Erwägung ziehen würde. Sagen wir also besser: zurückhaltend. Und ein netter Kerl. Während der ganzen Ereignisse behielt er seinen Sinn für Humor. Er lachte einfach darüber. »Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er. »Zu meinem unendlichen Bedauern.«


  »Das war für die Stummen einmal eine der ganz großen Fragen ihrer Zeit«, fuhr er fort. »Ähnlich wie die Frage, die die Menschen sich einst gestellt haben, die Frage, ob unsere Augen Strahlen aussenden, die uns dazu befähigen zu sehen. Oder ob die Strahlen von der Welt um uns herum ausgehen. Wie unsere Augen sind auch die Ashiyyur nur Empfänger. Sie empfangen Bilder, Emotionen, alles, was Ihnen gerade auf bewusster Ebene durch den Kopf geht.« Für einen Moment wirkte er ein wenig unbehaglich. »Nun ja, ›durch den Kopf gehen‹ trifft es nicht ganz.«


  »Was trifft es dann?«, fragte einer der anderen Passagiere, Mary DiPalma, eine Zauberkünstlerin aus London.


  »Es ist eher so etwas wie ein ungebändigter Strom. Die Ashiyyur würden Ihnen erklären, dass der menschliche Geist chaotisch ist.«


  Großartig. Wenn das wirklich so war, dann war es auch nicht verwunderlich, dass sie uns samt und sonders für Idioten hielten. »Auf bewusster Ebene, sagten Sie«, hakte ich nach. »Aber nicht auf unbewusster?«


  »Behaupten sie«, sagte Joe und legte den Kopf an die Stuhllehne. »Die Übermittlungs- und Wahrnehmungsfrage haben sie übrigens erst klären können, als sie uns begegnet sind.«


  »Tatsächlich? Wie kam das?«


  »Sie haben viel von unserem Denken verstanden, aber ein recht großer Teil war aufgrund der Sprachbarriere verstümmelt. Ich nehme an, sie haben versucht, uns Gedanken zu senden, und festgestellt, dass wir sie nur dumpf angeglotzt haben.«


  Jemand anderes, ich weiß nicht mehr, wer, fragte, wie es mit Tieren sei. Konnten sie auch die Gedanken von Tieren lesen?


  Joe nickte. »Die der höher entwickelten Tiere, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad.«


  »Und Schmerz?«, fragte Mary DiPalma.


  »Oh ja, auf jeden Fall.«


  »Das muss ein Problem für sie sein.«


  Frank atmete einmal tief durch. »Worin liegt der Überlebensvorteil dabei?«, fragte er. »Ich hätte vermutet, dass eine Kreatur, die Schmerz um sich herum wahrnimmt, nicht lange überlebt.«


  Joe dachte darüber nach. »Die Evolution beschreitet zwei Wege«, sagte er. »Der eine betrifft das Individuum, der andere das Überleben der Art. Zumindest hat man es mir einmal so erklärt. Das ist eigentlich nicht mein Gebiet.«


  »Dann sind sie keine Raubtiere?«, fragte ich.


  Eine der Frauen lachte. »Raubtiere? Haben Sie mal diese Eckzähne gesehen? Und die Augen? Das sind Jäger, ohne Zweifel.«


  »Das ist richtig«, stimmte Joe zu. »Soweit ich verstanden habe, nehmen sie keine geistige Verbindung zu ihrer natürlichen Beute auf. Außerdem scheinen sie die telepathischen Fähigkeiten relativ spät entwickelt zu haben. Übrigens ist ihre Art sehr viel älter als unsere.«


  »Ich frage mich«, sinnierte einer der Männer, »ob wir auch irgendwann PSI-Fähigkeiten entwickeln werden.«


  Eine der Frauen setzte sich auf. »Ich hoffe sehr, dass das nicht geschehen wird«, verkündete sie.


  Mary lachte. »Ich kann es jetzt schon.«


  »Beweisen Sie es«, forderte Larry, der jüngste Reisende auf dem Schiff, sie auf.


  Mary drehte sich zu mir um. »Können Sie seine Gedanken etwa nicht lesen, Chase?«


  »Oh doch«, sagte ich.


  Niemand schien es eilig zu haben, das Schiff zu verlassen. Frank servierte jeden Abend Drinks, und wir feierten. Mary erzählte mir, dass sie sich noch immer an ihren ersten Flug in den fremden Raum erinnern könne und daran, wie nervenaufreibend die Erfahrung gewesen sei. »Sie sollten sich einfach entspannen und es genießen«, riet sie mir. »So etwas werden Sie in Ihrem ganzen Leben nicht noch einmal erleben.«


  Wir hatten eine gute Zeit auf der Dipsy-Doodle.


  


  Ich sollte vorausschicken, dass ich während meiner Reise in das Stummenland von keinem Ashiyyur in irgendeiner Weise schlecht oder auch nur unhöflich behandelt wurde. Dennoch waren wir uns des Dings auf der Brücke bewusst, der Tatsache, dass es anders war, nicht nur physisch, sondern auch geistig.


  Und dieses Gefühl des Andersseins schweißte uns zusammen, auch wenn es nichts Bedrohliches geben mochte. Der Herdentrieb.


  Ich schloss mehrere Freundschaften während dieses Fluges, Freundschaften zu Menschen, mit denen ich immer noch in Kontakt stehe. Wie Joe Klaymoor, Soziologe aus Toxicon, der die Auswirkungen weit verbreiteter telepathischer Fähigkeiten auf ein Gesellschaftssystem untersuchte. Und Mary DiPalma aus dem alten London. Marys Vorführungen weckten in mir den Glauben an Magie. Und Tolman Edward, Vertreter einer Handelsgesellschaft. Tolman war wie ich noch nie zuvor in der Ansammlung gewesen. Er war unterwegs in den inneren Bereich des Stummenraums, um ein geschäftliches Problem zu regeln.


  Ich war zu dem Schluss gekommen, dass die paar Tage, die ich mit diesen Leuten hatte verbringen dürfen, all die Mühe wert waren, die ich aufgewendet hatte, um die Falcon aufzuspüren. Und das alles hatte mit einer schlichten Tasse von einem interstellaren Schiff angefangen. Während ich diese Worte niederschreibe, steht eine andere Tasse auf meinem Schreibtisch. Die Lettern sind auch hier fremdartig. Der Adler hat einem siebenzackigen Stern mit einem Lichthof Platz gemacht. Sie stammt nicht von der Seeker, sondern von der Dipsy-Doodle.


  


  Aber alles geht einmal zu Ende. Als Captain Japuhr zu uns kam, um uns darüber zu informieren, dass wir in vierzehn Stunden andocken würden, stellte sich bei jedem von uns ein Gefühl des Verlusts ein. Ich habe viele Flüge mitgemacht, genug für ein ganzes Leben, aber so etwas wie das habe ich kein zweites Mal erlebt. Der Captain fragte uns, ob alles zu unserer Zufriedenheit sei und ob er irgendetwas für uns tun könnte. Dann zog er sich zurück.


  Frank nahm mich beiseite. »Haben Sie sich überlegt, wie Sie vorgehen wollen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie werden Sprachprobleme haben.«


  »Warum?« Ich war davon ausgegangen, dass ich es mit Gedankenlesern zu tun bekäme, also sollte sich die Kommunikation recht einfach gestalten.


  »Sie denken in Standardsprache. Sie können ihre Bilder lesen, nicht aber ihre Sprache. Selbst wenn es Ihnen gelingt, verstanden zu werden, können Sie die Ashiyyur nicht verstehen.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  Er öffnete einen Schrank und zog ein Notebook hervor. »Das wird Ihnen helfen«, sagte er. Er schaltete es an und sprach hinein. »Helfen Sie mir, ich habe mich verirrt. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin.« Eine Reihe Stummenvokabeln erschien auf dem Bildschirm. »Dann müssen Sie es ihnen nur noch zeigen. Wenn sie es gelesen haben, können sie eine Antwort für Sie eingeben.« Er lächelte. »Und Sie sollten nicht erwarten, dass sie Stimmgeneratoren tragen.«


  »Wie kann ich die Antwort lesen?«


  Das Gerät hatte eine Stummentastatur. »Die Ashiyyur können eingeben, was immer sie sagen wollen. Das Gerät übersetzt ihre Worte und zeigt sie auf dem Bildschirm.« Er runzelte die Stirn. »Für lange Gespräche ist es nicht geeignet, aber es wird Ihnen helfen, etwas zu essen zu bestellen und ein Hotel zu finden.«


  »Kann ich es ausleihen?«


  »Sie können es mieten.«


  »Gern«, sagte ich. Es war nicht billig, aber ich ließ die Miete von Rainbows Konto abbuchen. »Wie steht es mit dem Essen? Werde ich da Probleme bekommen?«


  »Einige der größeren Hotels können Ihnen entsprechende Mahlzeiten zubereiten. Aber versuchen Sie nicht, das Zeug zu essen, das die Ashiyyur essen, in Ordnung?«


  Ich hatte Bilder von ihrer Nahrung gesehen. In diese Gefahr würde ich sicher nicht geraten.


  »Eine Sache noch, Chase. In unserer Dienststelle finden Sie immer jemanden, der Standard beherrscht. Außerdem sind wir Ihnen immer so nahe wie Ihr Link. Unsere Mitarbeiter können Ihnen auf jeden Fall helfen, überall hinzukommen, wo Sie hin wollen.«


  


  In dieser Nacht gingen wir auf der Orbitalstation von Xiala von Bord, schnappten uns unser Gepäck und verabschiedeten uns ein letztes Mal. Viel Glück und so weiter. Captain Japuhr kam zu uns, um uns Lebewohl zu sagen. Alle schüttelten einander die Hand und umarmten sich. Als wir die letzten Schritte hinaus auf die Passage taten, wo überall Stumme waren, blieben wir dicht zusammen. Die Stummen überragten uns. Sie hatten sechs Finger an jeder Hand und hatten offenbar eine Vorliebe für gedeckte Kleidung (bis auf eine Frau, die einen gelben Hut trug, der aussah wie ein Sombrero). Sie beäugten uns, als wären wir, wie man früher sagte, aus Bashubal. Frank blieb noch eine Weile bei uns, erklärte uns, alles würde gut laufen, und wünschte uns Glück. Um mich schien er besonders besorgt zu sein. Und dann war ich allein.


  Zweimal habe ich zugesehen, wie ein Liebhaber aus meinem Leben verschwindet, Männer, denen ich tiefe Gefühle entgegengebracht habe und deren Verlust ich noch immer bedauere. Aber nie musste ich jemanden unter so schweren Bedenken ziehen lassen wie jetzt.


  Eine weibliche Stumme mit zwei Kindern ging an mir vorbei und trat rasch einen Schritt zur Seite, um zwischen die Kinder und mich zu kommen, als wäre ich eine Gefahr für sie. Ich fragte mich, ob sie – und mit ihr alle anderen – den stillen Groll erfasst hatten, den ich plötzlich empfand. Was nützten telepathische Fähigkeiten, wenn sie nicht mit Empathie verbunden waren?


  Die Passage war beinahe leer, wofür ich überaus dankbar war. Ich schlenderte zu einem der Portale und blickte hinab. Die Sonne stieg soeben über das Rund des Planeten. Direkt unter uns lag eine große Landmasse noch immer in tiefdunkler Nacht. Ich konnte einen einzelnen großen Mond erkennen. Er ging im Westen langsam unter, und sein sanfter Schein fiel auf eine Kette von Berggipfeln.


  Am Schalter erlebte ich eine Überraschung. Der Avatar war ein Ebenbild meiner selbst. »Wie kann ich Ihnen helfen, Chase?«, fragte sie.


  Sie bestätigte meine Buchung für Borkarat. Das Schiff würde am nächsten Nachmittag abfliegen. Sie empfahl mir ein Hotel, reservierte mir ein Zimmer und wünschte mir einen angenehmen Abend.


  Eigentlich sah sie ziemlich gut aus.


  


  Die anatomische Struktur der Stummen ist der unseren ganz ähnlich, zumindest soweit es die Müllentsorgung betraf. Ich nehme an, es gibt für die Funktionstüchtigkeit intelligenter Wesen nur eine begrenzte Anzahl an Möglichkeiten. Unverzichtbar ist die Schwerkraft, folglich muss die Energieaufnahme im oberen Bereich des Körpers stattfinden, die Verarbeitung in der Mitte und die Ausscheidung im unteren Bereich. Was ich damit sagen will, ist, dass die Räume, die im Globul-Hotel an Menschen vermietet wurden, für Stumme ausgelegt waren. Alles war ein bisschen größer, und ich gestehe, die Toilette stellte für mich schon eine gewisse Herausforderung dar.


  Ich nahm meine erste Mahlzeit im zugehörigen Restaurant ein, darum bemüht, mich an meine Gastgeber zu gewöhnen. Und dann saß ich da wie ein Idiot, überzeugt, jeder würde mich beobachten, und zwar nicht nur die äußere Schale, die zu zeigen wir alle gewohnt sind, sondern mein wahres Ich. Das Schlimmste war, dass ich es hasste, hier zu sein, dass mir ihre Gesellschaft zutiefst missfiel, dass ich ständig damit kämpfte, meine Empfindungen unter Kontrolle zu halten, und dabei doch wusste, dass sie für jeden, der sich die Mühe machte, hinzusehen, offenkundig waren. Joe Klaymoor sagt, die Stummen sind bis zu einem gewissen Grad in der Lage, ihren Geist voreinander zu verschließen. Vermutlich, so sagt er, entwickeln sie sich zu einem Wesen, das irgendwann nur noch ein einziges Bewusstsein haben wird. Aber noch ist es nicht so weit. Und er vergisst auch nicht den gruseligen Hinweis, dass wir irgendwann die gleiche Richtung einschlagen könnten.


  Ein oder zwei Stumme kamen zu mir herüber, um sich vorzustellen, und ich sagte mit Hilfe des Notebooks Hallo, aber das war eine umständliche Angelegenheit. Sie erzählten mir, sie hätten noch nie zuvor einen echten Menschen gesehen, und ich wusste, sie wollten nur höflich sein, aber ich fühlte mich wie ein Tier im Zoo.


  Nach ein paar Minuten ließen sie mich allein. Mein Essen wurde serviert, und ich stopfte es eilig in mich hinein, gleichzeitig bemüht, die Stummen in meiner Umgebung anzulächeln, die es sich nicht nehmen ließen, mich anzustarren, wenn sie dachten, ich würde es nicht sehen. Am Ende war ich froh, wieder in meinem Zimmer zu sein.


  Ich dachte daran, die ganze Sache abzublasen. Sollte Alex die Falcon doch selbst suchen.


  Was er zweifellos tun würde.


  Er würde auch nichts sagen, er würde mich nicht kritisieren, aber ich wusste, wie er tickte. Man schickt keinen Jungen los – oder eine Frau –, wenn es Männerarbeit zu erledigen gilt.


  


  Am Morgen ging ich an Bord der Komar. Direktflug nach Borkarat, eine der größten Welten der Ansammlung. Sie war sechsundachtzig Lichtjahre von Xiala entfernt.


  Mit mir flogen noch einundzwanzig weitere Passagiere, lauter Stumme. Die meisten waren im Aufenthaltsraum, als ich Einzug hielt. Der Ausdruck trifft es recht gut. Ein junges männlicher Stummer sah mich. Sonst blickte sich niemand zu mir um, aber alle waren plötzlich sehr wachsam. Fragen Sie mich nicht, wie ich das erkannt habe. Mir war einfach plötzlich klar, dass alle mich durch dieses eine einzige Augenpaar beobachteten.


  Ein Kind vergrub seinen Kopf im Rock seiner Mutter.


  Ich erkannte gleich, dass das eine höchst vergnügliche Reise werden würde. Ich lächelte das junge Männchen matt an. Stumme sind nicht sonderlich gut im Lächeln. Vielleicht, weil sie so etwas nicht brauchen. Einige, die eine Weile unter uns gelebt haben, haben es aufgenommen, aber es ist keine natürliche Geste, und das ist auch der Grund, warum es einem vor Schreck jedes Mal die Schuhe auszieht, wenn sie es doch versuchen.


  Ein anderer Aspekt im Umgang mit den Stummen ist, dass sie nicht sprechen. Sie befinden sich mit mehr als zwanzig anderen Leuten in einem Raum, und sie sitzen alle nur schweigend da und sehen einander an. Und niemand sagt auch nur ein Wort.


  Aber sie bemühten sich, gesellig zu sein, machten Gesten, die mir galten, suchten Augenkontakt mit mir. Einige hoben die Hand zum Gruß.


  Nach ein paar Minuten tat ich, was ich mir im Stillen vorgenommen hatte, nicht zu tun: Ich verkroch mich in meiner Kabine, schloss die Tür und wünschte mir von ganzem Herzen, ich könnte auch die Tür zu meinem bewussten Denken so einfach schließen. Kurze Zeit später wurden draußen die Luken geschlossen. Ich hörte, wie die Maschinen sich in Gang setzten. Und dann ertönte ein Klopfen an der Tür.


  Ich öffnete und sah einen Stummen in der gleichen grauen Uniform vor mir, die auch Frank getragen hatte. Er reichte mir eine weiße Karte. Darauf stand: Willkommen an Bord. Bitte schnallen Sie sich an. Wir bereiten uns auf den Start vor. Dann eine zweite Karte: Benötigen Sie unsere Unterstützung?


  Ich beugte mich vor und zeigte auf meine Stirn wie ein völliger Trottel. Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich dachte. Dann bildete ich im Geist das Wort Nein. Nein, danke, ich komme zurecht.


  Doch dann fiel mir ein, dass er vermutlich kein Standard verstand. Er verbeugte sich.


  Ich weiß, dass mein Stuhl mit einem Gurtsystem ausgerüstet ist. Das werde ich benutzen. Dann visualisierte ich mich selbst, wie ich durch einen Gurt gesichert war.


  Er verbeugte sich erneut und zog davon.


  Ich bin eine kleine blaue Keksdose.


  


  Ich versteckte mich in meiner Kabine. Ging nur hinaus, um die sanitären Einrichtungen zu benutzen oder um eine Mahlzeit zu mir zu nehmen. Das Essen war in Ordnung (mir war klar, dass meinetwegen besondere Vorkehrungen getroffen worden waren). Vier Tage waren nicht so lang. Damit konnte ich leben.


  Wir waren ungefähr eine Stunde unterwegs, als das Klopfen erneut ertönte. Dieses Mal war es jedoch nicht der Schiffssteward. Es war ein männlicher Stummer von unbestimmbarem Alter und auch für einen Stummen sehr groß. Er war so groß, dass er auf dem Korridor gezwungen war, den Kopf einzuziehen. Der Stumme musterte mich aus Augen, die so kalt waren wie Stein, und ich fragte mich, ob er mein Unbehagen erfasst hatte. Er trug eine eng anliegende, elastische Hose in dumpfem Blau und ein lockeres Hemd, ein Kleidungsstil, der unter den Stummen, die ich bisher gesehen hatte, nicht unüblich war, auch wenn sie zumeist lange Gewänder vorzogen.


  Ich stand da und starrte ihn an. Dann hörte ich ein Klicken, und eine elektronische Stimme fragte: »Hallo. Geht es Ihnen gut?«


  Ich bemühte mich, alles bis auf eine angemessene Entgegnung aus meinem Kopf zu vertreiben. »Hallo«, sagte ich. »Ja, mir geht es gut, danke.«


  »Gut. Ich weiß, dass das beängstigend sein kann.«


  »Nein, mir geht es wirklich gut. Es ist alles in bester Ordnung.« Und dann dachte ich darüber nach, wie logisch es überhaupt war, einen Gedankenleser anzulügen.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich glaube, das waren Sie schon.«


  »Wunderbar.« Die Stimme ertönte aus einem Amulett. »Ich möchte betonen, dass Sie sich, egal, was Sie auch denken mögen, unter Freunden befinden.«


  Nackt unter Freunden. Und ich versuchte sofort, diesen Gedanken zurückzuziehen.


  Er zögerte. Langsam wurde mir klar, dass er mich nicht merken lassen wollte, dass er tatsächlich in mein Bewusstsein eindringen konnte.


  Ich überlegte, ob ich ihn in meine Kabine bitten sollte. »Ich weiß Ihre Sorge um mich zu schätzen«, sagte ich.


  »Nehmen Sie diese Erfahrung nicht zu schwer. Wir werden vier Tage, mehr oder weniger, miteinander verbringen. Danach wird jeder von uns seiner Wege gehen. Also kann nichts, was Sie hier tun, Ihnen schaden.«


  »Sie haben natürlich Recht.«


  »Möchten Sie sich zu uns gesellen? Wir würden uns wirklich freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Ja, sicher.« Er trat zurück, um mich vorbeizulassen. Ich folgte ihm und schloss die Tür hinter mir. »Mein Name ist Chase.«


  »Meinen Namen werden Sie nicht aussprechen können. Nennen Sie mich …« Ich konnte seine Anwesenheit in meinem Kopf buchstäblich fühlen. »Nennen Sie mich Frank.«


  Hatte ich an den Flugbegleiter auf der Dipsy-Doodle gedacht? »Okay, Frank.« Ich streckte die Hand aus.


  


  Ich reichte mein Notebook herum, und die anderen Passagiere nutzten es dazu, mir Fragen zu stellen. Woher ich kam? Ob ich schon einmal in der Ansammlung gewesen sei? Wohin ich wollte? Warum ich so furchtsam sei (diese letzte Frage stammte von einem Kind, das sich der Unterhaltung nur zögernd angeschlossen hatte und mir beinahe so furchtsam vorkam wie ich selbst).


  Frank war recht überzeugend. »Ihnen kann gar nichts durch den Kopf gehen, was wir nicht schon früher erlebt hätten«, sagte er. »Vielleicht«, fügte er hinzu, »mit Ausnahme Ihrer Überempfindlichkeit in unserer Gegenwart.«


  Nur nichts zurückhalten, Frank. Gib’s mir.


  Einige von ihnen stießen sich gegenseitig an und wackelten mit dem Kopf, was ich als Lachen interpretierte.


  Ich fragte Frank, ob es nicht anstrengend sei, ständig dem Fluss der Gefühle und Gedanken anderer Lebewesen ausgesetzt zu sein.


  »Ich kann es mir nicht anders vorstellen«, sagte er. »Ich wäre von meiner Umwelt abgeschnitten.« Seine roten Augen fixierten mich. »Fühlen Sie sich nicht isoliert? Allein?«


  Im Lauf dieser Reise lernte ich, dass die Verschmelzung des Bewusstseins den Gefühlen, die Liebende füreinander empfinden oder Freunde, eine zusätzliche Dimension gab. Dass telepathische Fähigkeiten eine tiefer gehende Kommunikation ermöglichten. Und nein, kein Ashiyyur war sich einer Evolution hin zu einem kollektiven Geist bewusst. Tatsächlich lachten sie sogar, als ich ihnen Joes Theorie übermittelte. »Wir sind Individuen, Chase«, sagte eine der weiblichen Stummen. »Schon weil wir die Unterschiede zwischen uns und anderen so klar sehen können.«


  »Wir können uns nicht vor unseren Gedanken verstecken«, erzählte mir Frank am zweiten Tag. »Oder vor unseren Gefühlen. Und das wissen wir. Soweit ich verstanden habe, sind Menschen sogar sich selbst gegenüber nicht immer ehrlich. Ich kann nicht verstehen, wie das möglich ist, aber die Vorstellung ist faszinierend. Ein anderes Thema ist, dass Sie gegen obszöne Vorstellungen ankämpfen. Aber wir alle haben solche Vorstellungen, also denken wir uns nichts dabei. Es ist ein Teil dessen, was wir sind, was Sie sind, also akzeptieren wir es.


  Und, übrigens, es gibt keinen Grund, sich ihrer instinktiven Reaktion auf unser Aussehen zu schämen. Wir finden Sie genauso unsympathisch.« Er unterbrach sich und sah sich um. Inzwischen hatte ich einige der nonverbalen Hinweise aufgeschnappt, die sie benutzten, und einige von ihnen zeigten ihr Missfallen über seine Bemerkung. »Ich sollte hinzufügen«, sagte er, »dass es dabei nur um physische Antipathie geht. Aber wir fangen allmählich an, Ihr Inneres kennenzulernen, Ihre Psyche. Und dort erkennen wir, dass Sie eine von uns sind.«


  


  


  Vierzehn


  


  


  Der Mensch hat sich stets als Krone der Schöpfung begriffen, als den Teil des Universums, der denkt, als den Endzweck. Das ist zweifellos eine befriedigende Sichtweise. Aber das Universum mag da anderer Meinung sein.


  Marik Kloestner


  Tagebücher, 1388


  


  Zwar war Borkarat nicht die Heimatwelt der Stummen, aber es war eine einflussreiche Welt. Das war der Ort, an dem die Richtlinien für den Umgang mit Menschen formuliert und, soweit möglich, an die verschiedenen unabhängigen politischen Einheiten der Ansammlung verteilt worden waren. Das war der Ort, an dem sich die jeweiligen Repräsentanten getroffen hatten. Und der Ort, von dem aus in den Phasen, als die Stummen und die Konföderation verfeindet gewesen waren, die entsprechenden Maßnahmen koordiniert worden waren.


  Seit einigen Jahren war zwischen Stummen und Menschen kein Schuss mehr abgegeben worden, aber der langjährige Konflikt schwelte noch immer. Niemand wusste noch, worum es überhaupt ging. Keine Seite hatte irgendwelche territorialen Interessen. Keine Seite bedrohte die andere aktiv. Und doch war sie noch da, eine Antipathie, die die Jahrhunderte überdauert hatte. Politiker auf beiden Seiten sicherten sich die Unterstützung aus dem Volk, indem sie ein hartes Vorgehen gegen die Fremden versprachen (ich fragte mich, wie die Stummen überhaupt Politiker haben konnten, wenn ihre Gedanken mehr oder weniger für jeden lesbar waren).


  Der Begriff Ansammlung war unzutreffend. Der lockere Verbund der Stummenstaaten, der Welten, Herzogtümer, Orbitalstädte und was immer es noch geben mochte, bildete eher eine soziale als eine formell politische Einheit. Aber sie waren zu einem einvernehmlichen Handeln von bemerkenswerter Effizienz imstande. Manche Beobachter behaupteten, sie könnten die ersten Regungen eines kollektiven Geistes schon jetzt erkennen.


  


  Ich war erleichtert, die Komar verlassen zu können. Ich trat zunächst zum Empfangsschalter, wo sich mir ein weiterer Avatar von meinem Aussehen präsentierte und mir den Weg zum Museum in Provno wies.


  Das Shuttle, das ich nehmen wollte, war mit einem Blitz gekennzeichnet. Es war voll besetzt, und ich musste mich hineindrängeln. Nichts auf meiner Reise offenbarte die fremdartige Natur der Stummengesellschaft so sehr wie der Flug mit diesem Vehikel und die Beobachtung der Interaktion zwischen den Stummen, wenn sie sich ihren Weg bahnten, ihr Gepäck verstauten, ihren Kindern Sitze zuwiesen, sich darüber einigten, wer am Fenster sitzen solle, und das alles in absoluter Stille. Nun ja, vielleicht nicht absolut. Natürlich waren da noch die Geräusche von sich schließenden Klappen, raschelnden Kleidungsstücken und von der Luft, die aus den Sitzkissen entwich. Aber niemals hörte ich eine Stimme.


  Inzwischen hielt ich mich schon über eine Woche ausschließlich in Gesellschaft von Stummen auf, und ich lernte allmählich, das Gefühl zu ignorieren, dass ich den Blicken der Öffentlichkeit ausgesetzt war. Mach dir darüber einfach keine Gedanken, ermahnte ich mich. Aber ich konnte doch nicht widerstehen, mich dann und wann zu einem Mitreisenden umzudrehen und mir ein grüßend winkendes Bild meiner selbst vorzustellen.


  Normalerweise erhielt ich eine physische Antwort, einen Blick, das Heben einer Braue oder so was. Gelegentlich winkten sie sogar zurück.


  Ich bemühte mich um warme, angenehme Gedanken. Und tatsächlich ließ meine instinktive Reaktion auf diese Wesen, die Urangst und den Abscheu, den ich empfunden hatte, mit jedem Tag nach. Als ich aber jetzt in diesem Shuttle saß und versuchte zu lesen und doch kein Wort von dem verstand, was auf der Seite stand, fühlte ich mich alles andere als wohl.


  Wir tauchten in die Atmosphäre ein, sanken über einen zwielichtigen Himmel herab, gerieten in einige Turbulenzen und in einen Sturm und segelten schließlich unter einem Baldachin aus Sternen aus den Wolken heraus. Unter uns erstrahlten die Städte in hellem Lichtschein.


  Eine Flugbegleiterin blieb neben meinem Sitz stehen. »Wir landen in sieben Minuten«, erklärte sie mir. Ich konnte nicht erkennen, woher die Stimme kam.


  


  Die Nacht verbrachte ich in einem Hotel am Ufer eines Flusses. Ashiyyurische Architektur, zumindest die auf Borkarat, unterschied sich auf subtile Weise von allem, was wir je geschaffen hatten. Menschliche Bauten sind statisch, gleichgültig, auf welcher kulturellen Stufe sie errichtet werden. Sie sind symmetrisch, und wie ausgeklügelt sie auch sein mögen, Ausgewogenheit und Proportion sind immer erkennbar. Die Stummenbauten hingegen sind eine Studie in Bewegung, in Fluss und in Energie. Die Symmetrie fehlt. Aus der Ferne sah mein Hotel unvollständig aus, als würde ein Teil davon in eine andere Dimension hineinragen.


  Ich aß im Restaurant, umgeben von Stummen. Und ich bin stolz, sagen zu dürfen, dass ich wacker standgehalten habe. Dass ich am Tisch geblieben bin, ganz zwanglos gegessen habe und nie zusammengezuckt bin, wenn ein Kind in meiner Nähe mich mit entsetzten Blicken musterte und versuchte, sich an der Mutterbrust zu verstecken.


  Ich fragte mich, wie früh im Leben sich die telepathischen Fähigkeiten entwickelten. Konnte ein Kind schon im Bauch der Mutter kommunizieren?


  Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, tauchten auf. Sie sahen mich und kamen zu mir herüber. Man hätte glauben können, wir wären die besten Freunde. Auf meine Einladung hin nahmen sie Platz, und wir tauschten eine Stunde lang Banalitäten aus. Sie kamen aus Sankt Petersburg, einer der alten terrestrischen Hauptstädte.


  Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass die Ashiyyur keine alkoholischen Getränke konsumieren. Irgendwo habe ich gelesen, dass sie keine vergleichbaren Drogen kennen und dass sie den menschlichen Drang, die eigenen Sinne zu ertränken, nicht verstehen können. Also waren die Getränke, mit denen wir einander zuprosteten, harmlos, aber wir versprachen, uns zu Hause wieder zu treffen. Erstaunlich, wie die Entfernung zwischen Andiquar und St. Petersburg plötzlich zusammenschmolz.


  Ich schlief gut, abgesehen davon, dass ich mitten in der Nacht nach einem äußerst realistischen Sextraum aufwachte. Und schon fragte ich mich, ob die Stummen auch das nächtliche Traumgeschehen empfangen konnten. Hatte ich jetzt die Kinder auf drei Stockwerken in Angst und Schrecken versetzt? Kein Wunder, dass sie Menschen nur ungern um sich hatten.


  Ich dachte an das Paar, das ich beim Essen kennen gelernt hatte. Sie waren jung, frisch verheiratet. Aber ich hätte wetten können, dass sie in dieser Nacht getrennt schliefen und für jeden Stummen, dessen Antennen aktiv waren, noch mehr emotionale Erschütterungen erzeugten, als es ein gutes altmodisches Liebesspiel vermocht hätte. Die Stummenwelten sind kein geeigneter Ort, seine Flitterwochen zu verbringen.


  


  Das Museum für fremdartige Lebensformen befand sich auf einem ausgedehnten Parkgelände auf Provno, einer Insel, die zu einer langen Inselkette in der Südsee gehört. Das Parkgelände wird überwiegend von öffentlichen Gebäuden und historischen Schutzgebieten beherrscht. Einige landschaftlich gestaltete Bereiche waren abgesperrt worden. Viele von ihnen dienten dem Gedenken an historische Persönlichkeiten, während andere einfach nur einen ruhigen Ort zur inneren Einkehr boten. Es gab Bäche und Myriaden kleiner Lebewesen, die herbeiliefen und die Besucher anbettelten.


  Die Architektur war überzogen, Dächer, die aufstiegen wie Meereswellen, verwinkelte Türme und hoch aufragende Pfeiler. Unzählige Stumme schlenderten auf langen, gewundenen Gehwegen durch das Gebiet, die bisweilen bis hinauf in die oberen Etagen aufstiegen. Überall fanden sich belaubte Säulenhallen, in die man sich zurückziehen konnte, um ganz einfach die Schönheit der Natur zu bewundern. Alles wirkte leicht und zerbrechlich, so ätherisch wie Sonnenschein.


  Privater Fahrzeugverkehr war in den Parkanlagen nicht gestattet. Besucher konnten mit dem Lufttaxi hinein, aber der größte Teil des Verkehrs wurde über Magnetschwebebahnen abgewickelt. Ich hatte noch nie zuvor eine gesehen, und ich habe keine Ahnung von den technischen Abläufen.


  Das Museum stand zwischen zwei ähnlichen, aber nicht identischen Obelisken. Es war aus weißem Marmor erbaut worden und umfasste allerlei Torbögen und Säulen und ansteigende Gehwege. Es erinnerte an die Puzzles, die man auseinanderbauen und wieder zusammensetzen kann, bei denen das Ergebnis jedoch jedes Mal ein bisschen anders aussieht. Eine bewegliche Rampe brachte mich hinauf zum Vordereingang, wo ich auf eine Mauer mit eingemeißelten Stummenlettern stieß. Ich ließ meinen Übersetzer darauf los, und der erklärte mir, das Museum sei zu einem unbestimmten Zeitpunkt erbaut worden (der Übersetzer hatte Probleme mit der Übertragung von Daten und Zeiten). Und dass alle Lebensformen der Galaxis willkommen seien.


  Ich ging hinein, während einige Stummenkinder abwechselnd mich und die Schrift mit offenem Mund angafften, andere hingegen nur gafften und wieder andere panisch die Flucht ergriffen. Ich lächelte nur freundlich und ging weiter.


  


  Man sollte meinen, dass ein Museum, das sich außerweltlichen biologischen Systemen widmet, einem haufenweise Hologramme der diversen Lebensformen in Aktion bietet. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Vielleicht ging man hier von der Vorstellung aus, dass die Besucher sich die Hologramme ebenso gut zu Hause besorgen könnten. Jedenfalls gab es hier nur Ausstellungsvitrinen, angefüllt mit ausgestopften Häuten und Köpfen.


  Die waren vermutlich nach ihrem Schockeffekt ausgesucht worden. Gigantische Wesen mit einem Schlund, groß genug, um eine Landefähre zu verschlingen. Schlangen, die mich als Zahnstocher hätten verwenden können. Raubtiere in allen Größen und Formen, einige unglaublich Furcht erregend. Und ihre Beute, niedliche kleine pelzige Kreaturen, die sehr schnell rennen konnten. Und das war auch wirklich besser so.


  Da waren Pflanzen, die imstande gewesen wären, einen ausgewachsenen Facharbeiter hinunterzuwürgen, und vielgliedrige Wesen, die auf den Bäumen von Barinor lebten, wo immer das war, und kleine Kinder stahlen. Ich fragte mich, warum irgendjemand unter solchen Bedingungen leben wollen sollte.


  Ich freue mich, berichten zu dürfen, dass es keine ausgestopften Menschen gab. Vielleicht war das ein Zugeständnis an den Umstand, dass es hier hin und wieder auch menschliche Besucher gab. Sie hatten allerdings ein paar Vögel und Echsen von Rimway und einen Tiger von der Erde. Aber das einzig Menschliche war ein Avatar, ein bärtiger Kerl, der aussah wie ein Neandertaler. Er trug sogar einen Speer. Als ich mich ihm näherte, grunzte er.


  Wie ich stets zu sagen pflege: Man sollte sich immer von der besten Seite zeigen. Ich fragte mich, wie viele Stummenkinder diesem Burschen ihren ersten Eindruck von der Menschheit verdankten.


  Er bewachte die Halle der Menschen, einen ganzen Flügel, der uns gewidmet war. Die einzige weitere bekannte technologisierte Spezies. Der Flügel war groß, kreisförmig, hatte eine gewölbte Decke und ragte drei Stockwerke weit in die Höhe. Da wurden primitive und moderne Waffen ausgestellt, es gab Darstellungen von verschiedenen Gottheiten, Musikinstrumente, Kleidung aus den verschiedensten Kulturen, ein angefangenes Schachspiel und Geschirr. Eine Nische war eingerichtet wie ein Kontor. Viele der Ausstellungsstücke waren, wo es angebracht schien, mit Herkunftsdaten versehen. Es gab Headsets, mit deren Hilfe man in die Geschichte der verschiedenen Ausstellungsstücke eintauchen konnte. Und eine Reihe Bücher, alles Übersetzungen in einfaches Ashiyyurisch. Ich betrachtete sie und entdeckte Die Republik, Bumwells Die letzten Tage des amerikanischen Staats, Vier Romane von Hardy Boshear und eine Tonne weiterer Werke. Alles in allem war die Sammlung jedoch nicht sehr repräsentativ. Die meisten Autoren gehörten der Moderne an, und es gab nur jämmerlich wenige Klassiker.


  In der Mitte des Saals, auf einem Podest, sah ich mein Ziel vor mir. Die Falcon. Stumme hatten sich auf einer Rampe in einer Reihe aufgestellt und warteten darauf, in die Luftschleuse treten zu dürfen. Auf der anderen Seite kamen sie durch eine Ausgangsöffnung heraus, die in den Rumpf geschnitten worden war.


  AMT FÜR PLANETARISCHE VERMESSUNG stand in der Nähe der Brücke auf der Außenhaut. Dort fand sich auch die Kennzeichnung: TIV114. Und natürlich der Name FALCON. Die Navigationsleuchten waren eingeschaltet. Was eine gute Neuigkeit war, denn es bedeutete auch, dass die Energieversorgung gewährleistet war. Ich hatte für den Fall, dass ich selbst die notwendige Energie würde bereitstellen müssen, einen kleinen Generator mitgenommen.


  In dem Saal hielten sich etwa vierzig Stumme auf, doch keiner von ihnen bewegte sich. Sie alle starrten stur geradeaus und taten, als würden sie die verschiedenen Ausstellungsstücke studieren, aber die Tatsache, dass sie an Ort und Stelle erstarrt schienen, verriet sie. Eine Frau, die in der Nähe einer Statue eines der alten Götter stand, beobachtete mich, und alle anderen hockten direkt hinter ihren Augen.


  Ich hob eine Hand. Hallo.


  Ich lächelte und konzentrierte mich wieder auf die Falcon. Dabei dachte ich, dass sie eine besonders schöne Linienführung hatte und wie gern ich sie fliegen würde. Ich bemühte mich, nicht an den wahren Grund meiner Anwesenheit zu denken. Allmählich fingen die übrigen Besucher wieder an, sich zu rühren. Soweit ich es beurteilen konnte, drehte sich nicht einer zu mir um, um mich verstohlen zu mustern.


  Ich schlenderte zwischen den Ausstellungsstücken umher und fingerte an dem Datenchip herum, den ich mitgenommen hatte, um die Daten herunterzuladen.


  Es gab Führungsstationen, an denen man mehr über die Menschen erfahren konnte. Ich benutzte meinen Übersetzer und stellte fest, dass wir ziemlich weit oben auf der evolutionären Skala standen, aber doch noch eine Stufe unter den Ashiyyur. Wir hielten uns selbst für empfindsame Wesen, wie der Führer erklärte, und irgendwie waren wir das auch, obwohl unsere Kommunikation primär in Kläffen bestand. Okay, ich gebe zu, Kläffen ist meine eigene Übersetzung. Sie sprachen von »Geräusche und Laute machen«. Suchen Sie sich etwas aus.


  Wir wurden als Geschöpfe mit einigen bewundernswerten Wesenszügen beschrieben. Wir waren loyal, einigermaßen intelligent, mitfühlend, und wir konnten freundlich sein. Andererseits waren wir für unsere Unehrlichkeit bekannt, für Niedertracht, Gewalt, Liederlichkeit, Heimtücke und Scheinheiligkeit. Im Großen und Ganzen lebten wir in einer Gesellschaftsform, in der es viel Polizeipräsenz gab, was auch notwendig war.


  Individuen sind von Haus aus gelehrig, sagte der Führer. Und gewöhnlich kann man sich ihnen gefahrlos nähern. Aber wenn Menschen in Gruppen auftreten, verändert sich ihr Verhalten, und der Umgang mit ihnen wird problematisch. Sie schließen sich eher einer allgemeinen Sichtweise an, als dass sie ihre eigene entwickeln. Und an anderer Stelle: Es scheint eine direkte Korrelation zu geben zwischen der Größe einer Gruppe und ihrer Neigung zum Konsens oder ihrem Hang, Zuflucht zu Gewalt oder zu einem anderen fragwürdigen Verhalten zu nehmen, und/oder der Bereitschaft der Individuen, sich stillschweigend zu fügen, wenn ihre Anführer gewaltsame oder vereinfachende Lösungen für ein Problem vorschlagen.


  Das ist ein kollektives Reaktionsschema.


  Von mehreren Büchern hieß es, sie würden einen besonders intensiven Einblick in die geistige Beschränktheit der Menschen ermöglichen. Ich fing langsam an mich zu ärgern.


  Ich behielt die Falcon im Auge, während ich meinen Rundgang durch den Saal fortsetzte, bemüht, mein Denken zu kontrollieren, und mich wieder einmal fragte, wie groß die telepathische Reichweite sein mochte. Weitere Stumme kamen herein, und während ich so zwanglos wie nur möglich die Ausstellungsstücke in Augenschein nahm, stellten sie sich in der Schlange an.


  Als mir klar wurde, dass die Schlange sich nicht auflösen würde, stellte ich mich hinten an. Vor mir waren ungefähr ein Dutzend Stumme, zu denen auch zwei junge Artgenossen gehörten, noch nicht ganz erwachsen, aber auch nicht mehr kindlich. Beide weiblich. Ich sah ihre Reaktion, sah, wie eine den Ellbogen der anderen berührte und ihren Umhang enger um den Körper zog.


  Inzwischen hatte ich genug. Ich versuchte, eine Botschaft zu senden. An alle, die zuhörten. Leute, die es nötig haben, sich aufgrund ihrer Abstammung überlegen zu fühlen, entpuppen sich meist als Idioten. Ich wusste nicht, wie ich das visualisieren sollte, und so nahm ich an, dass nicht viel durchgedrungen sein dürfte, aber danach fühlte ich mich besser.


  


  Die Luke zur Brücke stand offen, sodass ich die Instrumente und den Pilotensitz sehen konnte. Doch der Durchgang war mit einem blauen Seil abgesperrt, an dem ein Schild mit der Aufschrift BETRETEN VERBOTEN hing. Es gab zwei Sitzplätze, einen für den Piloten und einen für einen Besucher oder einen Techniker. Ich dachte, hier haben sie gesessen, Margaret Wescott an den Instrumenten und Adam auf dem Reservestuhl. Durch das Sichtfenster blickte ich hinaus auf die grauen Wände des Museums und überlegte, was sie gesehen haben mochten.


  Rechts vor dem Pilotensitz war das Lesegerät. Ich griff in meine Tasche und betastete den Chip.


  Der Name der KI war James gewesen.


  Ich beugte mich über das Absperrseil, wobei mir die Anwesenheit der anderen um mich herum schmerzhaft bewusst war. Ich wäre gern ein paar Minuten allein gewesen. »James«, flüsterte ich, »bist du da?«


  Ich erhielt keine hörbare Antwort, aber eine grüne Lampe leuchtete auf. Die Instrumententafel der Falcon war mir nicht vertraut, aber einige Dinge waren von Schiff zu Schiff gleich, auch über längere Zeiträume hinweg. Die grüne Lampe weist stets darauf hin, dass die KI aktiv und funktionstüchtig ist. Womit die erste Hürde genommen war (ich nahm an, dass sie die Stimme abgeschaltet hatten, damit James niemanden erschrecken konnte).


  Das Seil war zu hoch, als dass ich hätte darübersteigen können, also hob ich es hoch und kroch darunter durch, ging direkt zum Lesegerät und achtete nicht auf die Unruhe hinter mir. »James«, sagte ich, »lade die Navigationslogbücher herunter. Alle, die in Verbindung mit Dr. Adam Wescott stehen.«


  Eine weitere Lampe leuchtete auf. Weiß. Ich hörte, wie die Datenübertragung einsetzte. Ich drehte mich um und bedachte die Stummen hinter mir mit einem Lächeln. Hallo. Wie geht es Ihnen? Gefällt Ihnen die Ausstellung? Ich versuchte, zu denken, dass das eine Routinekontrolle war. Stattdessen ging mir durch den Kopf, dass sie glauben könnten, ich wolle das Schiff stehlen, dass ich vorhätte, damit abzuheben, einfach durch das Dach zu krachen und nach Rimway zu fliegen und dabei jede Menge Stumme hinter mir herzuschleifen. Ich konnte sehen, wie sich die Falcon über die Türme von Borkarat erhob und in den tiefen Raum beschleunigte. Wie sehr ich mich auch bemühte, ich bekam das Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf.


  Natürlich war so ein Szenario nicht einmal im Entferntesten möglich. Das Museum hatte einen Teil der Wand entfernt, um das Schiff hereinzubringen, und sie später wieder geschlossen. Die Maschinen waren zumindest deaktiviert, vermutlich aber ausgebaut worden. Und es war bestimmt kein Treibstoff an Bord.


  Der Chip sirrte und summte, während Daten, gesammelt über mehr als eine Dekade hinweg, durch das System strömten. Ich sah zu den anderen Instrumenten hinüber, wie es ein Techniker tat, der im Zuge kleinerer Wartungsarbeiten die Schubsteuerung einstellen wollte.


  Immer mehr Stumme drängten sich vor dem Absperrseil, um nachzusehen, was los war. Ich stellte mir vor, ich könnte sie in meinem Kopf spüren, könnte fühlen, wie sie in meinem Bewusstsein nachschauten, ob ich den Verstand verloren hatte. Dann kam mir der Gedanke, sie könnten annehmen, dass das ein typisches Verhalten einer niedrigeren Spezies war, und sich weiter nichts dabei denken. Und ich fragte mich, ob das mein eigener Gedanke gewesen war, oder ob er irgendwo von draußen gekommen war.


  Ein paar von ihnen gingen weiter, aber andere nahmen sogleich ihren Platz ein. Ich beobachtete die Kontrolllämpchen, wartete darauf, dass das weiße Licht die Farbe änderte und zeigte, dass der Vorgang abgeschlossen war.


  Ich rückte die Stühle gerade. Blickte zu den Sichtportalen hinaus. Überprüfte die Einstellung der Sichtschirme. Strich meine Bluse glatt.


  Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, ein Staubtuch einzustecken.


  Wieder blickte ich durch die Sichtportale hinaus. Zwei Stumme in blauer Uniform näherten sich der Falcon.


  Die Lampe leuchtete immer noch weiß.


  Die Menge setzte sich in Bewegung, um den Weg freizugeben. Ich hörte schwere Schritte. Und natürlich nicht eine einzige Stimme.


  Dann tauchten die Vertreter der Obrigkeit auf. Beide in Uniform. Beide mit ernster Miene. Andererseits, wie sollte ich das im Fall von Ashiyyur schon so genau erkennen? Ich versuchte, den Gedanken schon im Ansatz zu ersticken. Versuchte zu senden. Beinahe fertig. Nur noch einen Augenblick Geduld.


  Sie traten über das Seil hinweg. Einer ergriff meinen Arm und zog mich von dem Lesegerät weg. Ich sah mich um. Die Lampe leuchtete immer noch weiß.


  Sie wollten, dass ich mit ihnen ging, und ich war nicht in der Position, abzulehnen. Halb trugen sie mich zur Luftschleuse hinaus und quer durch eine gaffende Menge, die sich nun nicht die Mühe machte, so zu tun, als würde sie mich nicht anstarren. Wir verließen den Saal, gingen eine Rampe hinunter, durch eine Eingangshalle und in einen Korridor.


  Ich war hilflos. Ich stellte mir jeden Protest vor, den ich zustande bekam. Aber nichts half. Mit diesen Jungs konnte man einfach nicht reden. Man konnte sie nonverbal nicht erreichen, und man konnte sie auch mit dem guten alten Charme nicht erreichen.


  Sie schleiften mich durch eine Doppelflügeltür und in einen Korridor, von dem zu beiden Seiten Büros abzweigten. Mir wurde klar, dass ich ganz einfach rausgeworfen wurde. Wir waren unterwegs zur Rückseite des Museumsgebäudes.


  Die Türen waren aus dunklem Glas, und daneben leuchteten elektronische Symbole der Stummensprache auf. Eine der Türen öffnete sich, und ich wurde hineingewiesen. Dann befand ich mich in einem verlassenen Büroraum. Ich sah eine weitere Tür, ein paar Tische und drei oder vier Stühle. Alle in Standardstummengröße. Meine Bewacher setzten mich auf einen Stuhl und ließen mich los.


  Sie blieben bei mir, einer stand in der Nähe der Tür, durch die wir gekommen waren, der andere neben der zweiten Tür. Ich fragte mich, ob mein Chip inzwischen den Ladevorgang beendet hatte.


  Wir warteten ungefähr fünf Minuten. Ich hörte Geräusche hinter der zweiten Tür. Dann wurde sie geöffnet. Eine Stumme trat heraus. Ihre Kleidung erinnerte an einen Trainingsanzug von grauweißer Farbe. Er hatte eine Kapuze, aber die lag auf ihren Schultern.


  Sie sah erst mich und dann meine Eskorte an. Alle drei schienen Informationen auszutauschen. Schließlich machten meine Bewacher kehrt und verließen den Raum. Offenbar wurde ich nicht als bedrohlich eingestuft.


  Die Frau griff in ihre Tasche, zog einen kombinierten Sprachgenerator und Autoübersetzer an einer Schnur heraus und hängte ihn um ihren Hals. »Hallo, Chase«, sagte sie. »Ich bin Selotta Movia Kabis. Sie können mich Selotta nennen.«


  Sogar unter den gegebenen Umständen konnte ich mir ein Lachen kaum verkneifen. Ich nannte ihr meinen Namen und sagte Guten Tag.


  Sie starrte mich an. »Wir freuen uns sehr, dass Sie sich entschlossen haben, uns heute zu besuchen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete ich. »Das ist ein sehr schönes Museum.«


  »Ja.« Sie ging um mich herum und setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl mir gegenüber. »Darf ich fragen, was Sie in der Falcon gemacht haben?«


  Lügen war zwecklos. Der Übersetzer würde ihr nicht helfen, meine Gedanken zu lesen, aber ich fragte mich so oder so, ob sie das Ding überhaupt brauchte. »Ich habe versucht, die Navigationslogbücher herunterzuladen.«


  »Und warum haben Sie das getan? Die Falcon steht schon seit ich hier bin in der Halle der Menschen. Das müssen jetzt fünfundzwanzig Jahre sein.«


  »Das ist eine lange Zeit«, sagte ich zustimmend.


  Sie konzentrierte sich auf mich, und sie machte sich nicht die Mühe, die Tatsache zu verschleiern, dass sie in meinem Kopf war. »Was ist die Seeker?«, fragte sie.


  Ich erzählte es ihr. Ich beschrieb den Zusammenhang zwischen der Seeker und Margolia und erklärte ihr, was Margolia war.


  »Neuntausend Jahre?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Und Sie hoffen, diesen Ort zu finden? Margolia?«


  »Wir wissen, dass das ein bisschen arg optimistisch ist, aber wir hoffen, wenigstens das Schiff zu finden.«


  Graue Lider senkten sich über ihre Augen. Und hoben sich wieder. Die Hornhaut war schwarz und diamantenförmig. Sie musterte mich einen langen Moment eingehend. »Wer weiß?«, sagte sie nach einer Weile. »Finden Sie das eine, führt es Sie vielleicht zum anderen.«


  »Wie Sie sehen«, sagte ich, »brauche ich Ihre Hilfe, um die Informationen von der Falcon zu bekommen.«


  Sie saß sehr still, während sie darüber nachdachte. Dann schien sie zu einem Schluss gekommen zu sein. Die Tür zum Korridor öffnete sich. Ich drehte mich um und erblickte einen meiner Bewacher. Selotta winkte ihn herein. Er hielt meinen Chip in der Hand. Ich fragte mich, ob es wohl möglich war, mir den Chip zu schnappen und die Flucht zu ergreifen.


  »Nein«, sagte Selotta. »Das wäre keine gute Idee.«


  Er reichte ihn ihr, machte kehrt und verließ das Büro. Sie inspizierte den Chip, schaltete eine Lampe an und betrachtete ihn eingehend. Als sie fertig war, richtete sie ihre Diamantenaugen direkt auf mich. Ich hatte das bestimmte Gefühl, sie nähme an, sie spräche mit mir. Plötzlich wirkte sie verwundert.


  Sie schüttelte in bemerkenswert menschlicher Weise den Kopf und aktivierte den Übersetzer. »Manchmal fällt es mir schwer, daran zu denken, dass ich sprechen muss.«


  »Verständlich«, bemerkte ich.


  »Ich hatte Sie gefragt, ob Sie bei dem Gedanken daran, dass es da draußen noch eine lebende Zivilisation geben könnte, kein ungutes Gefühl bekommen. Ihre eigenen Leute nach neuntausend Jahren. Sie wissen überhaupt nicht, was Sie dort finden könnten.«


  »Ich weiß.«


  »Ich möchte Sie nicht kränken, aber die Menschen sind im Grunde unberechenbar.«


  »Manchmal«, sagte ich. »Wir rechnen nicht damit, eine belebte Welt zu finden. Aber falls wir die ursprüngliche Ansiedlung finden, könnten wir einige Artefakte bergen. Die wären ziemlich wertvoll für uns.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Ich wartete, hoffte, sie würde mir einfach den Chip geben und mir viel Glück wünschen.


  »Vielleicht können wir uns einigen.«


  »Was schwebt Ihnen vor?«


  »Sie können Ihren Chip haben.«


  »Wenn …?«


  »Ich würde erwarten, dass Sie, sollten Sie finden, was Sie suchen, auch uns großzügig bedenken.«


  »Sie wollen einen Teil der Artefakte?«


  »Ich denke, das wäre eine vernünftige Vereinbarung. Ja, ich werde die Details Ihrer Großmut überlassen. Ich glaube, das kann ich ohne Bedenken tun.« Sie erhob sich.


  »Danke, Selotta. Ja. Wenn wir Erfolg haben, werde ich dafür sorgen, dass das Museum bedacht wird.«


  »Das läuft über mich persönlich.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie machte keine Anstalten, mir den Chip zu übergeben.


  »Chase«, sagte sie, »mich überrascht, dass Sie nicht zuerst zu uns gekommen sind.«


  Ich stand da und versuchte so auszusehen, als wäre Diebstahl eine vollkommen logische Vorgehensweise. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das hätte ich tun sollen. Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, ob Sie es mir gestatten würden.«


  »Oder ob wir versuchen würden, Ihnen zuvorzukommen.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sie haben es gedacht.« Sie legte den Chip auf die Tischplatte. »Ich freue mich darauf, wieder von Ihnen zu hören, Chase.«


  


  


  Fünfzehn


  


  


  Die Entscheidungen, die wahrhaft von Bedeutung sind, trifft man nur einmal. Ob es um die Wahl des Lebenspartners geht oder um einen Invasionsplan, die Gelegenheit kommt nie wieder. Sie müssen beim ersten Mal richtig liegen.


  Mara Delona


  Reisen mit dem Bischof, 1404


  


  Zurück in meinem Hotelzimmer benutzte ich mein Notebook, um den Chip abzuspielen. Zuerst suchte ich nach Hinweisen auf Margolia oder auf ein treibendes Schiff oder irgendeinen Artefakt.


  »Suche ergebnislos«, meldete das Notebook.


  »Okay. Druck das blöde Ding einfach aus, dann sehen wir, was wir haben.«


  »Sehr gern, Chase. Die Daten umspannen zehn Missionen, beginnend im Jahr 1381, endend im Jahr 1392.«


  Das Hotel stellte seinen Gästen mehrere Versionen alkoholfreier Drinks zur Verfügung. Während ich auf den Ausdruck wartete, kostete ich einen mit Limonengeschmack, der recht gut schmeckte.


  Die Falcon hatte während des letzten Flugs mit den Wescotts neun Sonnen besucht. Keine Doppelsterne. Wir hatten die üblichen Angaben über jeden der Sterne – Masse, Temperatur und Alter, gefolgt von einer großen Zahl verwandter Informationen. Außerdem hatten wir Detailinformationen über die jeweiligen Planetensysteme, wo es welche gab (eines der Zielobjekte, Branweis 4441, hatte keines). Wir hatten alles, was schon in den Originalberichten auftauchte, und, soweit ich sehen konnte, nicht mehr.


  Und alle Daten waren stimmig.


  Ich ging eine Mission weiter zurück, durchgeführt 1390-1391. Bei dieser Mission hatten sie zehn Systeme inspiziert, und auch hier gab es keine Unregelmäßigkeiten.


  Ich ging den Rest ihrer Flüge durch bis hin zu Adams erster Mission mit der Falcon, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  


  Eine Woche später war ich wieder auf Takmandu, wo mich bereits eine Nachricht von Alex erwartete. Lass nichts unversucht, hatte er geschrieben. Bring die Beute her und betrachte dich als Juniorpartnerin.


  Klar doch, Alex. Was wir jetzt haben, ist eine Kopie dessen, was wir bereits hatten.


  Ich war froh, das Hotel wieder verlassen zu können und in das Shuttle zur Orbitalstation steigen zu dürfen. Und ich bin wirklich außerstande, die Gefühle adäquat zu beschreiben, die sich in mir regten, als ich, zehn Tage später, endlich die Belle-Marie wiedersah.


  Ich ging an Bord, sagte den Jungs in der Einsatzzentrale ein paar nette Dinge, um möglichst schnell eine Starterlaubnis zu erhalten, erzählte Belle, dass ich sie vermisst hätte, setzte mich auf die Brücke und fing an, die Checkliste durchzugehen. Fünfzehn Minuten später war ich auf dem Weg nach Hause.


  Es war ein Vier-Tage-Flug, den ich überwiegend damit zubrachte, mich über die viele Zeit und Mühe zu ärgern, die ich für nichts und wieder nichts aufgebracht hatte. Außerdem las ich, schaute mir ein paar Sims an, und als ich in Funkreichweite zu Rimway war, rief ich Alex an.


  »Was hast du erreicht?«, fragte er.


  »Ich habe die KI runtergeladen. Aber die Daten enthalten nichts Neues.« Wir unterhielten uns nur über Audioverbindung mit einer Verzögerung von zwölf Minuten, innerhalb derer die jeweiligen Worte in die eine oder andere Richtung unterwegs waren. Ich machte es mir bequem.


  »Okay, bleib dran. Vielleicht finden wir doch irgendetwas.«


  Hatte er wirklich angenommen, ich würde den Krempel über Bord werfen? »Ich bin nicht gerade optimistisch«, sagte ich.


  Als ich auf Skydeck andockte, wartete er bereits auf mich, ein Ausbund an lächelnder Besänftigung. Nicht meine Schuld, wenn da nichts zu finden war, sagte er. Keine Sorge. Wir sehen es uns noch einmal an. Wer weiß, was wir noch entdecken? »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde, Chase«, fügte er hinzu. Er dachte, ich würde mich furchtbar fühlen. Ich jedoch empfand vor allem Frust. Drei Wochen mit meist ungenießbarem Essen und im mentalen Völkerballspiel mit den Stummen, und wir hatten immer noch nichts vorzuweisen.


  »Wo ist die Datei?«, fragte er schließlich.


  Sie war in einer meiner Taschen.


  »Okay.« Er gab sich wirklich Mühe, beruhigend zu klingen. »Warum holst du sie nicht heraus, damit wir sie uns auf dem Weg nach unten gemeinsam ansehen können?«


  »Sie unterscheidet sich nicht von den offiziellen Berichten.«


  Er wartete darauf, dass ich seinem Vorschlag Folge leistete. Ich tat es, und als er die Ausdrucke in Händen hielt, gingen wir zum Shuttledeck. Wir hatten vielleicht fünf Schritte getan, als seine Augen aufleuchteten. Dann rollte er die Dokumente zusammen und schwenkte sie über dem Kopf durch die Luft.


  »Was?«, fragte ich.


  »Die einzelnen Operationen sind datiert. Wir haben die Reihenfolge, in der sie die einzelnen Systeme besucht haben. Gute Arbeit, Chase. Du bist ein Genie.«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Denk nach. Du hast bei der Vermessung gearbeitet, bevor der Quantenantrieb eingeführt worden ist. Zu einer Zeit, als Entfernung noch wirklich eine Rolle gespielt hat.«


  »Ja und?«


  »Du hast, sagen wir, ein Dutzend Sterne, die während einer bestimmten Mission besucht werden sollen. Wie bestimmst du die Reihenfolge?«


  Das war einfach. »Wir haben die Route so aufgebaut, dass die Gesamtstrecke so klein wie möglich war.«


  »Genau.« Er drückte meinen Arm. »Und jetzt können wir herausfinden, ob die Daten widerspiegeln, wo sie tatsächlich waren. Sollten sie irgendwann nicht die kürzeste Route gewählt haben, sagt uns das, dass sie etwas geändert haben. Und vielleicht können wir so herausfinden, wo die Seeker ist.«


  Als ich ihn drängte, mir zu erklären, wie genau das vonstatten gehen sollte, hielt er mir einen Vortrag über ökonomische Treibstoffnutzung. »Deine Freundin Shara hat Urlaub. Ist irgendwo auf einer Insel. Wenn sie zurückkommt, legen wir ihr diese Sache vor und hören, ob sie etwas damit anfangen kann.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Übrigens hattest du einen Anruf von Delia. Ruf sie zurück, sobald zu kannst, ja?«


  


  Am folgenden Abend traf ich mich mit ihr im Longtree, einem Bistro in der Innenstadt gleich neben dem Konföderiertenpark. Dunkle Nischen, fleckige Wandverkleidung, Kerzen, leise Musik. Es war ihr Vorschlag, aber es war auch eines meiner Lieblingslokale.


  Sie hatte sich bereits einen Platz gesucht, als ich dort ankam. Dunkles Haar umrahmte attraktive Züge, in denen eine Spur Unruhe zu erkennen war. Ihre Kleidung, blassblaue Bluse, weiße Hose, ärmelloses Spitzenjäckchen, war dezent. Nur ihr Kommlink verriet ihren Wohlstand: In Gold gefasst hing er in Form eines Armbands an ihrem Handgelenk. »Es ist so schön, Sie zu sehen, Chase«, sagte sie. »Ich bin wirklich froh, dass Sie kommen konnten.«


  Wir redeten ein paar Minuten über das Wetter. Dann ließ ich sie wissen, dass ich überrascht war, sie in Andiquar zu sehen.


  »Ich bin extra hergekommen, um Sie zu sehen«, sagte sie.


  Unser Autokellner trat an unseren Tisch, stellte sich vor, nahm die Getränkebestellung auf und eilte davon.


  »Sie sollten wissen«, sagte ich, »dass wir die KI-Daten der Falcon gefunden haben. Sie bestätigen die offiziellen Berichte.«


  »Gut.« Sie lächelte abwehrend. »Trotzdem ist es wohl nur eine Frage der Zeit, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich hasse das.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Unsere Drinks wurden serviert. Sie begutachtete ihren zunächst, ehe sie ihr Glas erhob. »Auf die Seeker«, sagte sie. »Wo immer sie sein mag.«


  »Auf die Seeker«, stimmte ich zu.


  »Sie würden wollen, dass Sie sie finden«, sagte sie. »Ich weiß, dass sie nicht gewollt hätten, dass sie verschwunden bleibt.«


  »Ich denke, Sie haben recht.«


  Delia zupfte ihren Kragen zurecht, zog ihn enger um ihren Hals, als müsse sie irgendetwas abwehren. »Chase, ich weiß, dass meine Eltern Teil ihrer Ermittlungen gewesen sind. Einige Informationen dringen inzwischen zu mir durch.«


  »Wir haben keine genauen Ermittlungen über Ihre Leute angestellt«, sagte ich. »Uns interessieren nur die Missionen.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Es kommt auf dasselbe heraus. Die Geschichte macht die Runde, und die Leute rufen mich an und fragen mich, in was für eine Vertuschungsaktion sie verwickelt gewesen sind.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich. »Wir haben versucht, behutsam vorzugehen. Ich weiß jedenfalls, dass niemand irgendjemanden wegen irgendetwas beschuldigt hat.«


  »Die Ermittlungen reichen aus. Daraus ergibt sich die Beschuldigung von selbst. Tut mir leid, das zu sagen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören würden.«


  Ich sah zum Fenster hinaus. Leute hasteten vorbei, dick eingepackt, um sich vor der Kälte des Abends zu schützen. »Das kann ich nicht tun«, sagte ich.


  »Ich bin bereit, dafür zu bezahlen.«


  »Sie haben gerade gesagt, Ihre Mutter und Ihr Vater würden sich wünschen, dass die Seeker gefunden wird.«


  »Das ist das, was sie sich wünschen würden. Aber ich will nicht, dass der Name meiner Familie Schaden nimmt.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Tut mir wirklich leid.«


  Nun sah sie nicht mehr freundlich aus. »Sie sind nicht mehr am Leben. Sie können sich nicht verteidigen.«


  »Sie werden nicht angeklagt, Delia. Niemand wirft ihnen vor, irgendetwas Unrechtes getan zu haben.«


  »Den Bericht zu manipulieren, falls das passiert ist, wäre immerhin eine strafbare Handlung, nicht wahr?«


  »Ja, das nehme ich an.«


  Tränen rannen über ihre Wangen. »Bitte nehmen Sie sich eine Minute Zeit und denken Sie darüber nach, was Sie uns antun.« Der Kellner kam zurück, um unsere Menüauswahl aufzunehmen, doch so wie es jetzt lief, war ich nicht davon überzeugt, dass wir etwas essen würden. Sie sah mich an, warf einen Blick auf die Karte, setzte an, etwas zu sagen, und schüttelte den Kopf. »Spezialmenü«, sagte sie. »Blutig.«


  Rotes Fleisch.


  Ich bestellte eine Bocakasserolle, ein Gericht, das, für meine außerweltlichen Leser, nach Thunfisch schmeckt. Außerdem bat ich um eine zweite Runde Getränke und richtete mich auf die Wartezeit ein.


  »Zufällig hatte ich noch einen Besucher, der sich für meine Eltern interessiert hat«, erzählte sie.


  »So? Wen denn?«


  »Sein Name war Corbin. Josh Corbin, glaube ich.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ja, richtig, Josh. Ein junger Mann. Mitte zwanzig.«


  »Warum hat er sich für sie interessiert?«


  »Er hat gesagt, er würde die Geschichte der Operationen der Vermessung zusammenstellen.«


  »Hat er Sie nach der Seeker gefragt?«


  »Das hat er allerdings.«


  Das war ein Schock. Außer uns wusste noch jemand von der Sache. »Was haben Sie ihm erzählt?«


  »Ich habe keinen Grund gesehen, ihm etwas zu verschweigen, also habe ich ihm so ziemlich das Gleiche erzählt wie Ihnen.«


  


  Während ich mich mit Delia amüsierte, erhielt Alex einen Anruf vom Produzenten der Peter McCovey Show. Sie hatten von der Suche nach Margolia erfahren und wollten das Thema am nächsten Tag in ihrer Show zur »Glanznummer« machen. Mehrere Gäste seien eingeladen worden. Ob er kommen wolle?


  Alex war nicht gerade erfreut, dass seine Bemühungen in der Öffentlichkeit ausgebreitet werden sollten, aber unter den gegebenen Umständen schien es unmöglich, das Geheimnis noch länger zu bewahren. Er wollte absagen, aber sie erzählten ihm, er würde im Mittelpunkt des Interesses stehen und sein Erscheinen sei von größter Wichtigkeit. Sollte er sich hartnäckig weigern, dann hätten sie keine andere Wahl, als das Publikum darüber zu informieren, dass er eingeladen sei, es jedoch abgelehnt habe zu erscheinen, sagte ihm der Produzent. Und sie wären gezwungen, einen leeren Stuhl aufzustellen, der seinen Platz kennzeichnen würde.


  Alex hatte schon früher an derartigen Shows teilgenommen und war jedes Mal angegriffen worden. »Sie lassen einen nicht reden«, hatte er sich hinterher bei mir beklagt. »Die Gastgeber wählen die Fragen aus, kontrollieren den Gesprächsverlauf, und sie lassen dich nie zum Ende kommen, wenn ihnen die Richtung, die du eingeschlagen hast, nicht passt.« Die Tatsache, dass sie ihn ständig mit dem Vorwurf verfolgten, er sei mehr daran interessiert, Geld zu machen, und weniger daran, die Wahrheit aufzudecken, half da auch nicht weiter. Sie erweckten stets den Eindruck, als wäre es etwas Böses, Gewinn zu erwirtschaften.


  Aber Alex dachte, so ein leerer Stuhl würde sich nicht gut machen, also sagte er zu.


  Am folgenden Abend begleitete ich ihn zum Sender. Sie hätten die Show natürlich auch aus der Ferne aufzeichnen können, aber sie bitten die Leute lieber persönlich zu sich, sodass sie das Make-up machen und das schaffen können, was sie als persönliche Note bezeichnen und was immer zu bedeuten scheint, dass sie massenweise Charme verbreiten und versuchen, ihn schon vor der Sendung aus dem Konzept zu bringen. Und der Verantwortliche in diesem Fall war derselbe Typ, der Alex, als die Informationen über Christopher Sim bekannt geworden waren, offen angeklagt hatte, er wäre unpatriotisch.


  Peter McCovey ist klein und stämmig, hat einen schwarzen Bart und ein Lächeln, das nie verschwindet und sich auch nie verändert. Er trug sein typisches blaues Jackett mit einem weißen Halstuch und einer weißen Schärpe. Etwas pompös, wie er mir gegenüber zugab, aber das Publikum erwartete es von ihm.


  Es gab noch zwei weitere Diskussionsteilnehmer. Dr. Emily Clark, die bezweifelte, dass es den margolianischen Kolonisten je gelungen war, auf ihrer erwählten Welt Fuß zu fassen, wo immer sie auch gewesen sein mochte. Und dann war da noch ein Jerry Rhino, der darauf beharrte, dass Margolia nicht nur die Anfangszeit überstanden hätte, sondern sich auf unser alltägliches Leben durch unterschwellige Einflussnahme und magnetische Manipulation auswirkte. »Das ist die Quelle unserer spirituellen Kraft«, sagte er. Rhino hatte mehrere Bücher über das Thema verfasst und war mit seinem okkulten Wirrwarr ziemlich bekannt geworden.


  Die Show fand in einer Kulisse statt, die einen von Büchern beherrschten Wohnraum darstellen sollte. McCovey stellte seine Gäste vor und eröffnete den Abend, indem er Alex fragte, was wirklich aus den Margolianern geworden sei.


  Was Alex natürlich nicht wusste. »Das weiß niemand«, sagte er.


  Rhino behauptete, es sehr wohl zu wissen, und die Show entwickelte sich sehr schnell zu einem offenen Schlagabtausch. McCovey hatte gern Gäste, die sich miteinander stritten. Er war und ist einer der am meisten geschätzten Gastgeber im Medienzirkus.


  Clark lächelte während der ganzen Vorstellung unentwegt, was erfolgreich vermittelte, dass jeder, der irgendetwas davon ernst nahm, ein Idiot sein musste. Als Alex argumentieren wollte, dass die Margolianer, nach allem, was wir derzeit wussten, wohl immer noch irgendwo da draußen glücklich und zufrieden lebten, verdrehte sie die Augen und fragte sich laut, was bloß aus dem gesunden Menschenverstand geworden war. Rhino brachte sie keinerlei Toleranz entgegen. Ihn ließ sie nur mit eisigem Sarkasmus abblitzen.


  Aber Jerry bohrte unbeeindruckt weiter. Die Margolianer waren dem spirituellen Fluss des Kosmos gefolgt. Abgeschnitten von den alltäglichen Aktivitäten ihrer Heimatwelt, hatten sie eine Art Nirwana gefunden. Und so weiter. Dann und wann sah er Alex um Bestätigung heischend an. Ich hatte den Eindruck, Alex versuchte, sich zu verstecken.


  McCovey nahm beständig für sich in Anspruch, neutral zu sein. Aber er hatte keine Skrupel, seine Gäste zu beschimpfen. Einmal forderte er Alex auf, er möge erklären, warum er kein Vandale sei, und Rhino sagte er ohne Umschweife, er sei geistesgestört. Inzwischen ist mir aufgefallen, dass er darauf achtet, bevorzugt Leute einzuladen, die leicht angreifbar sind, weil es ihnen besonders schwerfällt, zurückzuschlagen. Das habe ich Alex gegenüber allerdings nie erwähnt.


  Auf jeden Fall verließ Alex das Studio in düsterer Stimmung. Er fluchte und schwor, er würde sich nie wieder derart einfangen lassen. Wir machten am Silver Cane Halt, und er kippte drei oder vier Drinks hinunter, was weit über sein übliches Maß hinausging.


  


  Der wirkliche Angriff erfolgte erst am nächsten Tag, als Casmir Kolchevsky bei Jennifer am Morgen auftauchte. »Es sollte Gesetze geben, um Leute wie Benedict aus dem Geschäft zu verjagen«, beharrte er. »Das sind Diebe. Sie erheben Anspruch auf Schätze, die uns allen gehören, und verkaufen sie an den Meistbietenden. Das ist verachtenswert.«


  In dieser Weise fuhr er noch fast fünfzehn Minuten lang fort. Zum Abschluss dieses Themenbereichs lud Jennifer Alex ein, in ihre Show zu kommen und sich selbst gegen die Vorwürfe zur Wehr zu setzen. Alex gab zu, bereits eine Einladung erhalten zu haben. »Sie haben mir gesagt, ich würde das sehen wollen.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich, wenn ich hingehe, nicht alles nur noch schlimmer mache.« Er seufzte. »Ich bin es leid. Diese Typen sind nie zufrieden. Leute wie Kolchevsky, die nie aus eigener Kraft irgendetwas finden könnten, gehen los und behaupten, wir würden Dinge stehlen, die der Allgemeinheit gehören. Aber nichts davon gehört irgendjemandem. Es gehört nur dem, der bereit ist, ein bisschen Ehrgeiz zu zeigen und die Drecksarbeit selbst zu erledigen. Gäbe es uns nicht, würde ein ganzer Haufen von dem Zeug noch irgendwo da draußen rumliegen.«


  »Schön«, sagte ich, »aber du wirst hingehen und das dort sagen müssen, Alex. Du kannst nicht einfach kommentarlos hinnehmen, dass er solche Beschuldigungen gegen dich vorbringt. Das sieht aus wie ein Schuldeingeständnis.«


  Er nickte. »Meld mich an. Und übrigens, deine Freundin Shara soll morgen wieder da sein. Ich habe schon einen Termin für dich vereinbart.«


  »In Ordnung.«


  »Zeig ihr das KI-Logbuch. Es würde mich wundern, wenn sie uns nicht verraten kann, wo die Seeker ist.«


  


  Ich erhielt einen Anruf von Windy. »Ich wollte nicht vom Büro aus mit dir reden, weil ich fürchte, wir könnten belauscht werden«, sagte sie.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Ich glaube, ich weiß, wer die Information weitergegeben hat. Einer meiner Leute hat gestern Abend eine direkte Untergebene des Direktors in der Stadt gesehen. Sie war zusammen mit einem von Ollie Boltons Mitarbeitern in einer Bar.«


  »Bolton?«


  »Das ist natürlich kein Beweis, aber …« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Hast du geheime Informationen, nach denen Bolton daran interessiert wäre?«, fragte ich.


  »Sicher«, sagte sie. »Wir bekommen immer Informationen über alle möglichen Vorhaben und Spekulationen, von denen ich sicher bin, dass du und Alex sie nur zu gern sehen würdet.«


  »Das beweist aber überhaupt nichts«, sagte ich.


  Ihre Stimme wurde härter. »Nein, das tut es nicht. Aber wir werden sie morgen herzitieren und mit ihr sprechen.«


  Ich zögerte. »Nein. Warum lasst ihr sie nicht einfach weiterarbeiten? Ihr müsst nur aufpassen, was sie zu sehen bekommt.«


  Windy konnte sich mit illoyalen Mitarbeitern nur schwer abfinden. »Das gefällt mir überhaupt nicht, Chase. Wenn diese Frau mit ihm zusammenarbeitet und ihm Informationen zukommen lässt, sollte sie gefeuert werden.«


  Ich beschloss, dass es mir besser bekäme, sie nicht auf dem falschen Fuß zu erwischen. »Du weißt es nicht genau. Also kannst du sowieso kaum etwas tun. Lass es erst einmal gut sein.«


  


  


  Sechzehn


  


  


  Ein Strom des Werdens, in dem eins das andre jagt, ist die Zeit. Denn ein jegliches Ding – verschlungen ist’s, kaum da es aufgetaucht. Aber kaum ist das eine dahin, trägt die Woge schon wieder ein anderes her. Doch auch dieses wird weggeschwemmt.


  Marcus Aurelius


  Selbstbetrachtungen


  


  Am nächsten Morgen ging ich in Sharas Büro, um ihr zu erklären, was wir wollten. In den Missionsberichten waren die Sterne erfasst, die die Wescotts auf ihren verschiedenen Flügen besucht hatten. Dank der KI-Daten der Falcon wussten wir nun auch, in welcher Reihenfolge diese Besuche während der einzelnen Flüge erfolgt waren. »Alex denkt, du könntest vielleicht erkennen, ob der Ablauf mit der ursprünglichen Planung übereinstimmt.«


  »Aber die Planungsdaten sind alle gelöscht worden«, sagte Shara. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber hör zu: Bevor der Quantenantrieb entwickelt wurde, haben die Vermessungsschiffe für ihre Missionen immer die kürzeste Route gewählt.«


  Ich sah, wie ein perplexer Gesichtsausdruck einem Lächeln wich. »Oh«, machte sie.


  »Und wir wissen, dass Wescott besonders an Sternen der Klasse G am Ende ihrer Wasserstoffbrennphase interessiert war.«


  »Aha.«


  »Wir sind ziemlich sicher, dass sie in einem der Systeme etwas gefunden und den zugehörigen Stern aus ihrem Bericht gelöscht haben. Sie sind irgendwo anders hingeflogen und haben einen anderen Stern an die Stelle des Sterns gesetzt, der im ursprünglichen Missionsplan aufgeführt war. Wenn wir herausfinden können, welcher Stern gelöscht wurde …«


  »… dann wisst ihr, wo die Seeker ist.«


  »Können wir es herausfinden?«


  »Ohne die Pläne in Händen zu halten?«


  »Ja.«


  »Sicher.« Ihr Blick ging ins Leere. Ein Schwarm Passvögel segelte, getragen vom Wind, vorüber. Sharas KI meldete sich, um sie auf einen eingehenden Ruf hinzuweisen.


  »Nicht jetzt«, sagte sie zu der KI. Dann: »Zeig mal, was du da hast, Chase.«


  Ich reichte ihr die Diskette. Sie legte sie in das Lesegerät und dunkelte das Zimmer ab. »Können wir davon ausgehen, dass es im Verlauf ihrer letzten Mission passiert ist?«


  »Das wäre jedenfalls ein guter Anfang.«


  Sie wies die KI an, eine Projektion des Suchgebiets von der Mission 1391-1392 aufzubauen.


  Das Büro verschwand, und wir trieben zwischen den Sternen dahin. »Ich habe alles außerhalb des Suchgebiets gelöscht«, sagte die KI. »Innerhalb des Bereichs befinden sich eintausenddreihundertundelf Sterne.« Die meisten waren gelbe Sterne der Klasse G. Auf der anderen Seite des Zimmers, in der Nähe des Bücherregals, leuchtete einer hell auf. »Das ist Taio 4776. Diesen Stern haben sie zuerst besucht.« Eine Linie führte von dem Stern weg und verband ihn mit einem anderen, der einen halben Meter entfernt war. »Eishaus 27651.« Die Linie führte weiter zu einem dritten Stern in der Nähe der Schreibtischlampe. »Koestler 2294.« Und hinauf zu einem Stern über unseren Köpfen. Von dort ging es weiter am Sofa entlang. Die Linie erfasste zwei weitere Sterne, machte abrupt kehrt und durchquerte den Raum. Am Ende sahen wir einen leuchtenden Zickzackkurs vor uns. »Die Distanz innerhalb des Felds beträgt zweiunddreißig Komma vier Lichtjahre. Gesamtstrecke der Mission: neunundachtzig Komma sieben Lichtjahre. Zehn besuchte Sterne.«


  »Mark«, sprach Shara ihre KI an, »halt das Feld aufrecht. Ich möchte, dass du uns zeigst, welche Sterne sich dem Ende der Wasserstoffbrennphase nähern. Sagen wir, die Sterne, bei denen die Heliumbrennphase innerhalb der nächsten halben Million Jahre einsetzen sollte. Alles andere löschen.«


  »Es wird einen Moment dauern, Shara.«


  »Lass dir Zeit.«


  »Shara«, sagte ich, »muss nicht schon vorher irgendjemand diese Systeme besucht haben, wenn Adam bereits gewusst hat, welche Sonnen sich dem Ende der Phase nähern?«


  »Keineswegs. Alle Daten, die er für die Planung der Missionen brauchte, konnte er durch spektrografische Analysen gewinnen.«


  »Bereit«, meldete Mark.


  »Gut.« Die Sterne fingen an zu verlöschen. »Schauen wir mal, was wir da haben.«


  Uns blieben noch dreißig Sterne, zu denen auch die zehn gehörten, die von den Wescotts angeflogen worden waren. Die Flugroute der Falcon war klar und deutlich zu sehen.


  »Muster speichern«, sagte sie.


  Das Bild erlosch.


  »Okay, Mark. Ich möchte, dass du einen Plan zum Anflug dieser zehn Sterne erstellst, bei minimaler Gesamtreisedauer. Fang mit demselben Stern an, den auch die Falcon als Erstes besucht hat. Taio irgendwas. Wenn du fertig bist, zeig uns die Route an.«


  Taio 4776 leuchtete auf, und die Linie tauchte wieder auf. Zuerst führte sie zu Eishaus, dann weiter zu dem Stern neben der Lampe. Als alle zehn Sterne erfasst waren, schwebte das Zickzackmuster vor uns. »Sieht unverändert aus«, sagte ich.


  »Finden wir es heraus. Mark, verkleinere das Muster und zeig uns das erste noch einmal an. Leg beide übereinander.«


  Er zeigte das Muster an und bewegte es, bis es direkt neben dem anderen lag. Dann schob er beide Muster übereinander.


  Identisch.


  »Versuch es mit der vorherigen Mission«, sagte ich.


  


  Bei dem Flug von 1386-1387 wurden wir fündig. Hier war das Muster beinahe identisch. Wieder hatte die Mission den Besuch von zehn Planetensystemen umfasst. Aber dieses Mal hatten sie nicht die günstigste Route gewählt. Die Abweichung betraf den sechsten Stern.


  Tinicum 2502.


  Die Veränderung war nicht groß, aber sie reichte, um uns zu verraten, dass etwas nicht stimmte.


  Wir saßen da und betrachteten das Bild. Hätten sie sich an die berechnete Flugroute gehalten, wären sie nicht nach Tinicum geflogen.


  »Okay«, sagte ich. »Welchen Stern hätten Sie besuchen sollen? Welcher passt zu dem Muster?«


  Shara leitete die Frage weiter an die KI. »Nimm an«, sagte sie, »dass sie nach Tinicum 2502 auf die Originalroute zurückgekehrt sind.«


  »Hier«, sagte Mark und ließ einen Stern in der Nähe aufleuchten.


  Tinicum 2116.


  »Hervorragend, Shara«, sagte ich.


  Sie lächelte. »Ich habe meine lichten Momente.«


  


  Ich lud sie zum Essen ein. Das war wohl das Mindeste, was ich tun konnte. Wir gingen ins Hillside, bekamen einen Tisch am Fenster, bestellten unsere Getränke und lehnten uns zurück, um über verschollene interstellare Schiffe zu plaudern.


  »Das Planetensystem von Tinicum hat einen Durchmesser von ungefähr acht Milliarden Klicks«, sagte sie. »Aber der Einfluss der Anziehungskraft der Sonne dürfte ein Mehrfaches erreichen. Sollte die Seeker sich auf einer Umlaufbahn um einen der Planeten befinden, solltet ihr sie mühelos finden.«


  »Aber falls sie sich in einem Solarorbit befindet …«


  »… werdet ihr wohl ein bisschen mehr Proviant brauchen.«


  Allerdings. Das war der nächste geschäftliche Auftrag. Und mit der Belle-Marie, die nur mit einem Basisnavigationssystem, ausgestattet war, würde die Suche lange dauern. Vielleicht Jahre. »Kann die Vermessung uns unterstützen?«


  »Ich kann euch Geräte zur Verfügung stellen, ein Teleskop. Das dürfte die Lage schon ein bisschen verbessern.«


  »Shara«, sagte ich, »du bist ein warmherziges, wundervolles menschliches Wesen.«


  »Genau. Und was bekomme ich dafür?«


  »Ich zahle das Essen.«


  »Das tust du sowieso schon.«


  »Oh.« Ich dachte darüber nach. »Willst du vielleicht mitkommen? Dabei sein, wenn wir sie finden?«


  Sie verzog das Gesicht, als hätte ich ihr einen Teller gehackten Tintenfisch angeboten. »Ich glaube nicht. Ich weiß, das ist historisch gesehen eine ganz große Nummer, aber ich kann mich einfach nicht für so etwas begeistern. Nicht genug jedenfalls, um so viel Zeit auf einem Schiff zu verbringen. Ihr werdet vermutlich einen Monat oder zwei unterwegs sein.«


  Das Essen wurde serviert. Sandwiches und Getränke. An einem anderen Fenstertisch saß ein Mann, der versuchte, Augenkontakt zu Shara herzustellen. Sie schien nichts davon zu merken. »Wenn ihr sie findet«, sagte sie, »werdet ihr öffentlich die Unterstützung durch die Vermessung würdigen …«


  »Einverstanden.«


  »… und uns Zugang zu der Entdeckung verschaffen. Was bedeutet, dass du und dein Boss das Schiff nicht ausräumen werdet, ehe wir es uns angesehen haben.«


  »Wir wollen etwas von dem Zeug. Ein bisschen.«


  »Aber haltet euch zurück, schafft ihr das?«


  »Natürlich.«


  Sie sah mich an. »Ich meine es ernst, Chase.«


  »Ich weiß. Das ist kein Problem«, beteuerte ich.


  »Gut.« Sie kostete ihren Drink, war aber mit den Gedanken woanders. »Die Wahrheit über die Vermessung«, sagte sie nach kurzem Zögern, »das, was wir öffentlich nicht zugeben, ist, dass unser vorrangiges Interesse darin besteht, eine andere Zivilisation zu finden. Das ist natürlich nur inoffiziell. Offiziell wollen wir nur erfassen, was es da draußen so gibt. Jedes System wird katalogisiert. Physikalische Angaben über die Sonnen und die Welten. Die Charakteristika und die Anordnung der Planeten in jedem System. Alle Besonderheiten und so weiter.


  Aber die Leute auf den Schiffen wissen, dass die meisten Informationen, die sie liefern, im Datennirwana versickern. Ich meine, wen interessiert denn die Oberflächentemperatur von noch einem weiteren Gasriesen?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Die Untersuchung der Gasriesen wird generell aus großer Entfernung durchgeführt. Das Gleiche gilt für Welten, die zu weit innen oder außen im System liegen. Die Schiffe sollen alles vermessen, aber wir gehen grundsätzlich nicht nah heran. Das weißt du, du hast schließlich selbst für uns gearbeitet. Sollte die Seeker also tatsächlich einen Planeten umkreisen, dann liegt dieser Planet mit größter Wahrscheinlichkeit innerhalb der Biozone. Dort solltet ihr anfangen.«


  »Wir wissen nicht einmal sicher, ob sie in dem System ist.«


  »Das macht es zu einer Herausforderung.« Sie nahm den ersten Bissen von ihrem Sandwich. »Gut«, bemerkte sie. »Ich liebe diesen Laden.«


  »Was ist mit dem Teleskop?«


  »Okay, wir müssen uns darum kümmern, dass du eins bekommst«, sagte sie. »Wann fliegt ihr los?«


  Als ich ins Büro zurückkam, berichtete ich Alex von unserem Gespräch, worauf der seine Faust in die Luft stieß. »Ich glaube«, sagte er, »wir sind im Geschäft.«


  Ich erzählte ihm auch von Windys Anruf.


  »Ollie Bolton.« Er verzog das Gesicht. »Das überrascht mich nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir viel dagegen tun können, von physischen Übergriffen einmal abgesehen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Du scheinst nicht sonderlich aufgebracht zu sein.«


  »Das gehört zum Geschäft«, sagte er. »Wir wurden reingelegt.«


  »Das gehört nicht zum Geschäft. Das ist Bestechung.«


  »Trotzdem sollten wir uns darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen, Chase. Wir müssen über wichtigere Dinge nachdenken.«


  


  Die Belle-Marie hatte keine Vorrichtung für ein Teleskop, also gab es eine Verzögerung von mehreren Tagen, innerhalb derer ein Teleskopträger erbaut und auf dem Rumpf angebracht wurde.


  Während die Arbeiten im Gang waren, versuchte Alex, Josh Corbin zu überprüfen, den Mann, der Delia besucht und nach der Seeker gefragt hatte. Aber wir erhielten keine brauchbaren Informationen, die über das hinausgingen, was wir sowieso schon wussten: Er trat gelegentlich als Berater für Bolton in Erscheinung.


  Inzwischen traf im Büro ein Paket für mich ein. Es enthielt eine Grußkarte. Chase, ich habe dich nie vergessen. Dich gehen zu lassen war die größte Dummheit, die ich je gemacht habe. Ich rufe dich heute Abend an. Jerry.


  Vor einigen Jahren hatte es in meinem Leben einen Jerry Unterkefler gegeben, aber er war mir nicht gerade wie ein besonders heißblütiger Mensch vorgekommen.


  Letztes Jahr, während der Polaris-Geschichte, als gleich mehrere Anschläge auf unser Leben verübt worden waren, hatten wir die Sicherheitssysteme auf den neuesten Stand gebracht. Ich wollte das Paket gerade öffnen, als sich die Modernisierung auszahlte. Jacob wies mich an, das Paket ganz vorsichtig abzustellen, Alex zu warnen und zusammen mit ihm das Haus zu verlassen.


  Eine Stunde später standen wir draußen auf dem Rasen, während die Polizei das Paket abtransportierte. »Räumungsnanos«, erklärte Fenn. »Sie hätten das Haus in ungefähr vier Minuten in einen Park mit drei Steinbänken verwandelt.« Er sah mich an. »Sie wären eine der Bänke gewesen.«


  Das war nicht sehr beruhigend.


  »Wer könnte wollen, dass Sie beide sterben?«, fragte er.


  Wir hatten keine Ahnung, wer so weit gehen würde, uns zu ermorden. Wir verbrachten noch eine Stunde mit ihm, beantworteten Fragen und versuchten, Verdächtige auszumachen. Wir erzählten ihm von der Seeker und von Josh Gorbin. Und von Ollie Bolton.


  »Denken Sie, Bolton steckt dahinter?«


  Alex sagte, er wisse es nicht. Ich bin kein Anhänger von Bolton, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er versuchen würde, irgendjemanden umzubringen. »Wie kommt man an diese Dinger?«, fragte ich. »Die Nanos.«


  »Das werden wir ermitteln. Sie sind für industrielle Zwecke entwickelt worden. Da ist nicht schwer ranzukommen. Leider.«


  In dieser Nacht machten sie Jerry Unterkefler ausfindig und schleiften ihn zur Befragung in die Stadt. Es war tatsächlich schön, ihn wiederzusehen, aber ich wusste, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte.


  Fenn rief an, um uns zur Vorsicht zu mahnen. Wir sollten keine Risiken eingehen und ihn umgehend informieren, wenn wir uns bedroht fühlen sollten.


  Die Wahrheit war, dass wir uns schon jetzt bedroht fühlten und froh waren, dass uns ein weiterer Flug mit der Belle-Marie bevorstand.


  


  Zwei Männer aus der technischen Abteilung brachten das Teleskop an, das sie ein Martin nannten, nach Chris Martin, von dem angenommen wurde, dass er der erste Mensch war, der diesen speziellen Typ benutzt hatte. Damals, in alten Zeiten. Sie schlossen es an die KI des Schiffs an, führten einige Tests durch und erklärten uns, alles sei so weit in Ordnung.


  Dieses Mal flog Alex natürlich mit. Wir meldeten uns für einen Abflugtermin am Morgen an, konnten aber für die Nacht davor keine Zimmer in einem der Hotels auf Skydeck bekommen, also waren wir gezwungen, an Bord zu schlafen. Unser Abendessen nahmen wir im Karl’s ein, einem ruhigen dellacondanischen Restaurant und Alex’ Lieblingslokal auf Skydeck. Wann immer wir hier sind, versucht er, Zeit für ein Essen im Karl’s einzuplanen. Danach ging er zurück aufs Schiff, während ich mich auf die Suche nach der nächsten Party machte. Ich fand eine und kehrte erst wenige Stunden vor dem Abflug auf die Belle-Marie zurück. Doch das machte nichts. Wenn wir die Station erst verlassen hatten, brauchten wir neun Stunden zum Laden, also hatte ich noch genug Zeit zu schlafen. Alex war wach, als ich ankam, und sah mich missbilligend an. Aber er sagte nichts.


  Ich hatte Belle die Zielkoordinaten bereits gegeben, bevor wir zum Essen gegangen waren. Belles maximale Reichweite innerhalb eines einzigen Sprungs lag knapp unter tausend Lichtjahren. Tinicum 2116, unser Zielstern, war sechzehnhundert Lichtjahre entfernt. Also würden wir zwischendurch Pause machen und neu laden müssen. Die ganze Reise, vom Abflug von Skydeck bis zur Ankunft in der Nähe des Zielsystems, würde knapp neunzehn Stunden dauern. Im Gegensatz zu den sechs Wochen, die die Falcon unterwegs gewesen sein musste.


  Ich duschte, zog mich um und saß auf meinem Platz, als die Flugüberwachung signalisierte, dass uns noch fünfzehn Minuten bis zum Start blieben. Die Magnetklammern packten zu und schoben uns in die Warteschlange.


  Vor uns war ein Passagierschiff mit einer Kapazität von etwa dreißig Personen. Vielleicht Urlaubsreisende. Ich sah zu, wie es startete. Dann waren wir an der Reihe.


  Alex saß auf dem Sitz rechts neben mir. Er war ungewöhnlich schweigsam gewesen, und während dieser letzten Sekunden vor dem Abflug ruhte sein Blick ständig auf mir. »Bist du sicher, dass du wach bist?«, fragte er.


  Auf dem Weg zu unserer Sprungposition ließen wir eine Sim laufen und spielten ein bisschen Schach. Ich bin kein echter Gegner für ihn. Was vermutlich gut ist, denn er nimmt das Spiel wirklich ernst. Außerdem erfreuten wir uns an einer Theaterfassung des Musicals Die zweite Begegnung.


  Am späten Nachmittag, Schiffszeit, war der Quantenantrieb vollständig geladen, also führten wir den ersten Sprung durch. Für die Schiffsysteme ist es weniger belastend, nicht die volle Reichweite auszuschöpfen. In diesem Fall, mit einem Zielpunkt in einer Entfernung von sechzehnhundert Lichtjahren, teilte ich die Gesamtdistanz einfach in zwei gleich lange Abschnitte.


  Wir kamen mitten im Nirgendwo heraus, irgendwo in der tiefen Dunkelheit zwischen den Sternen.


  Ich leitete den nächsten Ladevorgang ein und sagte Alex, dass wir ungefähr gegen 0200 Uhr springen konnten. Nicht gerade das beste Timing.


  Ich nehme an, wir wären hellwach gewesen, bereit, loszulegen, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, in die unmittelbare Nähe der Seeker zu springen. Aber auf uns wartete noch eine lange Suche, und das wussten wir. Also beschlossen wir, den Sprung zu verschieben und ordentlich auszuschlafen, um am Morgen in Richtung Tinicum weiterzuziehen.


  Nach dem Abendessen sah Alex sich eine Expertenrunde an, die über politische Fragen debattierte (wir hatten ein paar Chips mitgenommen, um die Schiffsbibliothek aufzubessern). Ich vergnügte mich eine Weile mit einer VR, einer jener interplanetarischen Reisesimulationen, bei denen man auf seinem Stuhl sitzen kann und durch die Ringe von Gasriesen segelt, während ein Begleitkommentar erklärt, wie sie entstanden sind und warum sie aussehen, wie sie aussehen. Ich sank zu einer Nova hinab, was irgendwie weniger beunruhigend war, als in die Atmosphäre von Neptun zu stürzen. Der Sprecher meinte, dies wäre eine wundervolle Welt, was mir verriet, dass er nie dort gewesen war. Offen gestanden, ich auch nicht, aber ich hatte andere Orte dieser Art gesehen, und Sie dürfen mir glauben, wenn man sie aus der Nähe zu sehen bekommt, denkt man nicht mehr in ästhetischen Kategorien.


  Ich las noch eine Stunde, und gegen Mitternacht, nachdem ich Belle angewiesen hatte, mich nicht zu wecken, schlief ich ein. »Wenn wir mit dem Laden fertig sind«, sagte ich ihr, »muss ich das nicht wissen.«


  »Okay, Chase«, sagte sie. Sie war neben mir erschienen, sah aus wie zwanzig, ein wenig spröde, aber attraktiv, und trug ein Paar Flügel.


  »Hast du was Besonderes vor?«, fragte ich.


  Sie lächelte. »Ich fand immer, die Leute sehen mit Flugausrüstung exotischer aus.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf hätte antworten können. »Weck mich nicht«, sagte ich also, »solange es keine Probleme gibt.«


  Aber das half nicht viel. Wenn der Ladevorgang abgeschlossen ist, ändert sich das Maschinengeräusch leicht, und ich bin konstitutionell außerstande, es zu überhören und weiterzuschlafen.


  Den zweiten Sprung führten wir wie geplant durch, nachdem wir beide aufgestanden und wieder ganz wach waren. Lichter flammten auf und färbten sich grün. Meine Innereien protestierten ein wenig. Das tun sie manchmal in der Übergangsphase. Dieses Mal fanden wir eine Sonne vor, die Belle als Tinicum 2116 identifizierte.


  Das war das System, das die Falcon hätte anfliegen sollen, aber, wollte man ihrem Bericht glauben, nicht angeflogen hatte.


  »Wir sind drei Komma ein AE von dem zentralen Himmelskörper entfernt«, sagte Belle. »Halbe Entfernung bis zur Biozone.«


  »Okay. Fangen wir mit einem Langreichweitenscan an. Wir müssen herausfinden, wie das Planetensystem aussieht.«


  »Passe Kurs an«, meldete Belle. »In das Systeminnere.«


  »Und wir sollten das Martin in Betrieb nehmen. Nachschauen, ob da draußen irgendetwas ist, das aussieht wie ein treibendes Schiff.«


  Die Technik des Martin war recht einfach. Es war ein Drei-Meter-Teleskop, mit dessen Hilfe sich quadratische Abschnitte des Himmel in einem Winkel von zehn Grad betrachten ließen. Es nahm ein Quadrat pro Minute vom ultravioletten bis zum mittleren Infrarotbereich auf, und die Ergebnisse wurden gespeichert. Auf diese Weise konnte der ganze Himmel binnen sechs Stunden bildlich erfasst werden, ehe der Prozess von neuem begann.


  Das erlaubte uns, einen Katalog aller sich bewegenden Objekte, Planeten, Monde, Asteroiden und so weiter anzulegen. Das Objekt, das wir suchten, musste eine reflektierende Oberfläche haben. Und damit eine hohe Albedo, das Maß für das Rückstrahlvermögen diffus reflektierender Oberflächen. Wenn es wirklich da draußen war, dann konnten wir damit rechnen, es binnen weniger Tage auszumachen.


  Ich forderte Alex auf, den Knopf zu drücken, um das System zu aktivieren, aber er lehnte ab. »Bisher hast du die ganze Grobarbeit in dieser Sache erledigt, Chase«, sagte er. »Das musst du tun.«


  Also tat ich es. Lampen blinkten auf, und Belle zeigte sich in Khakihose und Safarihut. »Suche eingeleitet«, verkündete sie.


  Ich stellte eine Verbindung zwischen dem Martin und dem Navigationsschirm her, sodass wir zusehen konnten. Alex blieb noch eine Weile bei mir, ehe er sich in den Aufenthaltsbereich zurückzog.


  


  Während der nächsten paar Stunden förderte unser Langreichweitenscan einen Gasriesen zutage, zehn AE von der Sonne entfernt, und einen weiteren in einer Entfernung von vierzehn AE. Das war für diesen Tag alles. Alex war sichtlich enttäuscht, aber ich erinnerte ihn daran, dass so ein Sonnensystem ziemlich groß ist und er nicht erwarten konnte, alles auf Anhieb zu finden.


  Den überwiegenden Teil des ersten Tages verbrachte ich auf der Brücke und sah zu, wie die Sonne größer wurde, während wir uns näherten. Alex pendelte zwischen seinem Quartier und dem Aufenthaltsraum. Meist stöberte er in Verzeichnissen der auf dem Markt verfügbaren Antiquitäten. Nach dem Abendessen gesellte er sich zu mir, als könnte er Belle durch seine Anwesenheit vermitteln, wie eilig er es hatte.


  »Belle«, fragte er, »können wir immer noch nichts sehen?«


  »Es ist zu früh, Alex.«


  »Wie viel Zeit brauchen wir noch, um einen Planeten zu finden?«


  »Vielleicht noch einen Tag oder so.«


  Er starrte mich an. »Ich nehme nicht an, dass wir mit dem Martin irgendetwas entdeckt haben?«


  »Nein«, sagte ich. »Und wenn, dann wirst du es als Erster erfahren.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Vermessungsschiffe so lange brauchen, um herauszufinden, was in einem Planetensystem los ist.«


  »Wir sind nicht gerade gut gerüstet für die Suche nach Planeten«, sagte ich. »Unsere Ausrüstung ist darauf ausgelegt, kleinere Ziele zu finden, die viel Licht reflektieren. Treibende Schiffe, Stationen oder so was. Langreichweitenscans gehen schon, aber mit der entsprechenden Ausrüstung würde es besser klappen.«


  »Warum hast du dann für diesen Teil der Arbeit keine bessere Ausrüstung besorgt? Ich meine, wir haben das Martin für die Suche nach der Seeker. Warum haben wir nicht auch etwas für die Suche nach Welten?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich, um einen nicht gar zu scharfen Ton bemüht. »Ich habe an das Schiff gedacht, und ich schätze, ich habe mir weniger Gedanken darüber gemacht, ein Sonnensystem zu kartografieren.«


  »Na ja«, meinte Alex. »Es ist ja nicht so schlimm, nehme ich an. Was immer da draußen ist, wir werden es finden.« Er sah niedergeschlagen aus, und es schien mehr dahinterzustecken als die bloße Warterei.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Mir geht es gut.« Er wich meinem Blick aus.


  »Irgendetwas beunruhigt dich doch.«


  »Nein«, widersprach er. »Eigentlich nicht.«


  Er hatte erwartet, wir würden herkommen und innerhalb der ersten paar Minuten einen Klasse-K ausfindig machen, eine Welt mit flüssigem Wasser und einer Schwerkraft, in der Menschen sich wohlfühlen würden. Als das nicht geschah, nahm er sofort an, es gäbe auch keine entsprechende Welt.


  Wir suchten gar nicht nach einem alten Wrack. Er wollte Margolia.


  »So etwas findet man nicht auf Anhieb, Alex«, sagte ich. »Hab ein bisschen Geduld.«


  Er seufzte. »Wenn es in der Biozone eine Klasse-K-Welt gäbe, dann hätten wir sie doch wahrscheinlich schon gefunden, oder?«


  Ich konnte ihn nicht anlügen. »Wahrscheinlich. Trotzdem sollten wir das entspannt angehen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer entspannt«, behauptete er. »Ein entspannterer Mensch als ich ist noch nicht erfunden worden.«


  


  Am vierten Tag in dem System meldete Belle einen weiteren Treffer. »Terrestrisch«, sagte sie. »Wir haben sie vorher nicht gesehen, weil sie auf der anderen Seite der Sonne war.«


  »Wo liegt sie?«, fragte Alex.


  »In der Biozone.«


  Bingo. Er sprang von seinem Stuhl auf und drückte meinen Arm. »Hoffen wir einfach.« Er blickte zum Sichtfenster hinaus. »Ist sie sichtbar?«


  Belle zeigte ihm einen schummrigen Punkt.


  »Sehen wir sie uns an.«


  Belle bestätigte, und wir änderten den Kurs. Wir würden weitere zehn Stunden benötigen, um wieder zu laden, ehe wir den Sprung in den Nahbereich durchführen konnten.


  »Der Planet hat eine Atmosphäre«, berichtete sie. »Äquatordurchmesser dreizehntausend Kilometer. Entfernung von der Sonne: einhundertzweiundvierzig Millionen.«


  »Wunderbar«, sagte Alex. »Ein zweites Rimway.«


  »Keine Hinweise auf einen Satelliten.«


  »Wie steht es mit Funksignalen?«, fragte Alex. »Fangen wir irgendetwas auf?«


  »Funk negativ«, sagte Belle. »Aber er ist noch weit entfernt.«


  Doch nichts konnte seine Stimmung dämpfen. »Zu erwarten, dass sie nach all dieser Zeit noch leben, ist wohl ein bisschen hoch gegriffen.«


  Dem konnte ich nur zustimmen. »Rechne nicht mit einem Wunder«, sagte ich. Allmählich bekam ich ein ungutes Gefühl.


  »Ich kann die Existenz von Ozeanen feststellen.«


  »Gut!« Alex beugte sich vor wie ein Windhund im Rennen.


  »Ich habe eine Frage«, sagte ich.


  »Schieß los.«


  »Wenn das wirklich Margolia ist, warum haben die Wescotts dann nichts davon erzählt? Falls sie hier waren, wann, 1386? Oder vielleicht 1387? Die Missionspläne sind spätestens 1390 vernichtet worden. Aber sie haben 1395 immer noch geschwiegen.«


  »Sie hätten sich verdächtig gemacht«, sagte er.


  »Na und? Irgendwann hätten sie das Risiko eingehen und den Mund aufmachen müssen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht brauchten sie einfach noch ein bisschen Zeit.«


  »Alex«, sagte ich, »schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch.«


  Es war gar nicht seine Art, sich so hinreißen zu lassen. Aber die Vorstellung war so überwältigend, dass er sich einfach nicht zurückhalten konnte. Und ich spreche nicht von Geld. Unter der abgebrühten, profitorientierten Oberfläche war Alex ein echter Romantiker. Und hier wartete möglicherweise der Gipfel der Romantik auf ihn.


  


  Die gespannte Aufregung herrschte noch immer vor, als Belle einige Stunden später leise sagte: »Sieht nach schlechten Neuigkeiten aus.«


  Ein Leichentuch aus düsterer Stimmung senkte sich über die Brücke. »Was ist los, Belle?«, fragte ich.


  »Die Welt ist für eine Besiedelung nicht geeignet. Vermutlich können Menschen dort gar nicht existieren.«


  Alex gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. »Hast du nicht gesagt, sie läge in der Biozone, Belle?«, fragte er.


  »Sie entfernt sich von der Sonne.«


  »Was soll das heißen«, herrschte Alex sie an.


  »Sie befindet sich auf einer stark elliptischen Umlauflahn. Die exakten Zahlen kann ich jetzt noch nicht liefern, aber ich schätze, sie entfernt sich bis auf vierhundert Millionen Kilometer.«


  »Das reicht für einen verdammt kalten Winter«, bemerkte ich.


  »Und sie nähert sich bis auf vierzig Millionen plusminus zehn Prozent, aber in diesen Bereichen spielt das keine Rolle.«


  »Anzunehmen«, sagte Alex.


  »Wenn sie das Perihel erreicht, sind die Äquatorialgebiete des Planeten vierzehnmal so viel Sonnenlicht pro Quadratzentimeter ausgesetzt wie Rimway.«


  »Was passiert mit den Ozeanen, wenn die Welt weit draußen auf ihrem Orbit ist?«


  »Noch nicht genug Daten.«


  


  Die Welt war in weiße Kumuluswolken gehüllt. Die Ozeane bedeckten mehr als die Hälfte des Globus. Und die Landmassen waren grün.


  »Achsneigung«, sagte Belle, »zehn Grad.«


  Sie bestätigte, dass es keinen Mond gab.


  »Bei vierzehn Millionen Klicks muss sie überkochen«, mutmaßte Alex.


  »Wenn sie sich dem Perihel nähert, Alex, wird sie schneller. Während des Zeitabschnitts, in dem sie der maximalen Strahlung ausgesetzt ist, bewegt sie sich mit ziemlich hoher Geschwindigkeit.«


  »Wie ein geölter Blitz«, kommentierte Alex.


  »Oh ja, ganz eindeutig. Wenn sie weiter entfernt ist, bewegt sie sich viel langsamer. Den größten Teil der Zeit bringt diese Welt im Winter zu.«


  »Aber müssten dann nicht die Ozeane austrocknen und verschwinden, Belle?«, fragte er. »Bei so einer Umlaufbahn?«


  »Mir liegen die notwendigen Daten nicht vor«, sagte sie. »Ich kann aber bereits sagen, dass ihre Existenz einen gewissen Schutz vor der sommerlichen Hitze bietet.«


  »Wie kommt das?«, fragte er.


  »Wenn die Welt in der Nähe der Sonne ist, verdampft eine große Menge Wasser. Der Meeresspiegel kann bei diesem Prozess um bis zu dreißig Meter sinken. Der Dampf erfüllt die Luft mit dem, was wir derzeit sehen: undurchdringliche Gewitterwolken, die einen großen Teil der Sonnenstrahlung abblocken.«


  Die Sensoren waren imstande, die dichte Atmosphäre zu durchdringen, also erhielten wir auch Bilder. Flusstäler. Tiefe Schluchten. Und Berge mit schneebedeckten Gipfeln.


  »Ich nehme an, die Ozeane verlieren Wasser«, sagte ich. »Wenn alles so bleibt, werden sie in ein paar Millionenjahren vermutlich verschwunden sein.«


  »Es scheint große Lebensformen im Wasser zu geben«, sagte Belle.


  »Erfrieren die nicht?«, fragte Alex. »Wie sieht das Jahr auf dieser Welt aus?«


  »Annähernd einundzwanzigeinhalb Standardmonate lang. Über einen Zeitraum von neun Monaten sind die Temperaturen erträglich. Sogar angenehm. Während der kältesten sechs Monate gefrieren die Ozeane zum Teil. Bis zu welcher Tiefe, kann ich nicht ermitteln. Vermutlich bis zu hundert Metern. Das würde die Lebewesen gegen den enormen Wärmeverlust isolieren.«


  »Und den Meeresbewohnern damit eine Überlebenschance bieten.«


  »Ja.«


  »Kannst du erkennen, um welche Art von Leben es sich handelt?«


  »Nein. Ich kann Bewegung erkennen, aber ich habe noch keine Details.«


  Es gab keine Anzeichen für eine Besiedelung. Keinen Hinweis darauf, dass je irgendjemand einen Fuß auf diese Welt gesetzt hatte. Das Land war von Vegetation bedeckt. Dschungel, wie es aussah. Wir sahen keine großen Tiere. Tatsächlich sahen wir überhaupt keine Landtiere.


  Wir sanken in eine niedrigere Umlaufbahn, und Alex starrte auf die Welt hinunter. Aus dieser Höhe sah sie warm und einladend aus, ein idyllischer Ort, ideal für eine Besiedelung.


  


  Es gab ein paar verstreute Wüstenflecken. Davon abgesehen sahen wir, wenn wir die Landflächen betrachteten, nichts als Dschungel.


  »Ich begreife es nicht«, sagte ich. »Dieses Ding ist regelmäßig gerade einen Steinwurf von der Sonne entfernt. Wie überlebt das Zeug da bloß? Warum ist nicht das ganze Land eine Wüste? Oder verkohlter Fels?«


  »Während der periodischen Annäherung an die Sonne herrscht auf dem Planeten ein heißes, feuchtes Klima. Perfekte Voraussetzungen für einen Dschungel. Und wie ich schon sagte, liefern die Wolken einen einigermaßen wirkungsvollen Hitzeschild.«


  Alex hatte andere Dinge im Sinn. »Belle, siehst du irgendwo einen Hinweis auf eine Bebauung? Häuser? Straßen? Vielleicht eine Hafenanlage? Irgendwas Derartiges?«


  »Negativ. Allerdings wäre es für eine eindeutige Aussage notwendig, den ganzen Planeten zu scannen.«


  »Allerdings.«


  »Im Moment liegen die Temperaturen auf mittlerer Breite zwischen dreiundzwanzig und etwa fünfzig Grad Celsius.«


  »Ein bisschen warm«, meinte Alex.


  »Die Atmosphäre besteht aus Stickstoff, Sauerstoff und Argon. Atembar. Vielleicht etwas zu reich an Sauerstoff. Der Luftdruck in Bodennähe dürfte im Bereich von etwa tausend Millibar liegen.«


  »Wie zu Hause.«


  »Ich kann keinen Grund erkennen, warum es nicht so sein sollte.«


  Alex starrte den Dschungel an. »Was meinst du, Chase?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand hier würde leben wollen.«


  Belle zeigte sich, dieses Mal in ihrer ältlichen, mütterlichen Bibliothekarinnenrolle mit faltigem Gesicht, weißem Haar und einem besänftigenden Lächeln. »Ich stelle vulkanische Aktivität in der südlichen Hemisphäre fest.«


  


  Ich musste mit jemandem reden, also rief ich Harry Williams auf. Er tauchte auf dem Sitzplatz zu meiner Rechten auf, lächelte entspannt und sagte Hallo. Er war ein großer Mann, zumindest war der Avatar recht groß, und er sah sich auf der Brücke um, als wäre er hier zu Hause.


  »Verdammt schönes Schiff haben Sie da«, sagte er. »Ich wünschte, wir hätten so eins gehabt.«


  Ein weißes Jackett mit hohem Kragen bildete einen scharfen Kontrast zu seiner dunklen Haut. Er war salopp gekleidet, ein Mann, der sich für einen Spaziergang im Park zurechtgemacht hatte. In seinen Augen und in dem ausgeprägten Kinn zeigte sich die Stärke eines Mannes, dem man lieber nicht in die Quere kommen wollte.


  »Wo sind wir?«


  »Tinicum 2116.«


  »Wo?«


  Die Bezeichnung konnte er nicht kennen. Das Katalogsystem war mehrere Male geändert worden. Ich zeigte ihm das Sichtfenster. »Wir dachten, das hätte vielleicht Margolia sein können.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Ich zeigte ihm einige Nahaufnahmen. Dschungel. Und wieder Dschungel.


  »Nein«, sagte er. »Das ist es nicht. Margolia war eine Sommerwelt. Grün und feucht mit klarem Himmel, tiefen Wäldern und mächtigen Ozeanen.«


  »Ich wünschte, Sie wüssten, wo sie war.«


  »Ich auch.«


  »Würden Sie sie erkennen, wenn Sie sie sähen?«


  »Nein. Ich habe keine Daten darüber.« Ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Augen. »Warum denken Sie, sie wäre in diesem System?«


  Ich versuchte, es ihm zu erklären, aber er wurde ungeduldig und sagte mir, ich solle es vergessen. »Es ändert sowieso nichts. Das ist sie nicht.« Für einen Moment schwieg er. Dann: »Margolia. So nennen Sie sie? Unsere Welt?«


  »Ja, ich schätze, schon.«


  »Wir hätten es schlechter treffen können. Er war ein großartiger Mann. Haben Sie ihn mal gelesen?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Er war ein Philosoph des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts. Und ein britischer Premierminister.«


  »Was hat Sie an ihm so beeindruckt?«


  »Er hat alles nach den Maßstäben der Vernunft beurteilt. Keine komplizierten abstrakten Umwege. Keine heiligen Worte. Keinerlei Autoritätshörigkeit. Wie man zu früheren Zeiten gesagt hat: ›Zeigt mir den Beweis ‹.«


  »Klingt vernünftig.«


  »›Verliert niemals die Wirklichkeit aus dem Blick. Die individuelle Lebensspanne des Menschen ist kurz, und, auf lange Sicht, belanglos‹, hat er gesagt. ›Am einen Tag sind wir noch Kinder, am nächsten schon wieder fort. Darum müssen wir in dem kurzen Moment, der uns zugestanden wird, vernünftig handeln. Seid mitfühlend, und wenn eure Stunde gekommen ist, dann nehmt es hin, ohne ein Drama darum zu machen. Vergesst nie, dass eure Hand voll Stunden eine kostbare Gabe sind. Nutzt sie weise, verplempert sie nicht und denkt immer daran, dass euer Leben keine Selbstverständlichkeit ist.


  Aber das Wichtigste ist, das Leben ist frei. Frei von sozialen und politischen Beschränkungen. Wenn es so etwas wie eine Seele gibt, dann sind das zweifellos ihre Bestandteile.‹«


  »Wäre Margolis mit ihnen gegangen?«


  »Ich habe mit seinem Avatar gesprochen. Das war eine der ersten Fragen, die ich ihm gestellt habe.«


  »Wie lautete seine Antwort?«


  »Er sagte Nein. Ganz sicher nicht.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  Ein Lächeln vertiefte die Falten um seine Mundwinkel. »Er nannte den Plan grandios.«


  »Tja«, sagte ich. »Da haben Sie es!«


  Es entstand ein Schweigen, bei dem man das Murmeln der Elektronik hören konnte. Schließlich fragte ich ihn, ob er allein geflogen war. »Oder hatten Sie eine Familie?«


  »Meine Frau Samantha. Und zwei Jungs. Harry Jr. und Thomas. Tommy.«


  »Wie lange waren Sie verheiratet?«, fragte ich.


  »Als wir abgereist sind, waren es acht Jahre.« Sein Blick bekam etwas Bohrendes. »Ich weiß nicht einmal, wie sie ausgesehen haben.«


  »Gab es keine Bilder?«


  »Nein. Der, der die Rekonstruktion meiner Person geschaffen hat, hatte entweder keine Darstellungen von ihnen, oder er hielt sie für unwichtig.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich. Alex erinnerte mich ständig daran, dass Avatare nicht mehr Gefühle hatten als der Stuhl, auf dem ich saß. Alles war nur eine Illusion. Eine Programmierung.


  


  


  Siebzehn


  


  


  Wir wissen, dass die Zeit dehnbar ist. Auf dem Dach vergeht sie schneller als im Keller, in Ruhe schneller als in einem sich bewegenden Fahrzeug. Wir wissen, es gibt Objekte, die einen Platz im Kosmos mehrere Hundert Millionen Jahre lang beansprucht haben mögen, obwohl sie selbst nur 60 Millionen Jahre alt sind. Wir sind es gewohnt, zuzusehen, wie die Zeit ihren Preis von der physischen Welt fordert. Gebäude vermodern. Menschen verschwinden. Die Pyramiden zerfallen. Aber in dem großen Vakuum, das uns umgibt, scheint die Zeit aufgehoben zu sein. Fußabdrücke, die vor zehntausend Jahren auf einer Mondoberfläche hinterlassen wurden, bleiben erhalten.


  Orianda Koval


  Zeiten und Gezeiten, 1407


  


  Wir hätten beinahe aufgegeben und wären nach Hause zurückgekehrt. Wenn Margolia nicht in diesem System war, war es auch unwahrscheinlich, dass die Seeker dort war. Irgendwie hatten wir uns verrannt.


  Aber wir hatten eine Menge Ärger auf uns genommen. Und es gab keinen anderen Ort, wo wir suchen konnten. Also blieben wir und ließen das Martin auf die Umgebung los. Zwei Tage später meldete Belle ein verdächtiges Objekt. »Hohe Albedowerte«, sagte sie. Stark reflektierend.


  »Wo?«, fragte ich.


  Sie zeigte es mir. »Acht AE von unserer derzeitigen Position entfernt.«


  »Kannst du uns weitere Informationen liefern?«, fragte Alex.


  »Es befindet sich auf einer Umlaufbahn um die Sonne.«


  »Das war’s? Können wir ein Bild haben?«


  Ein Lichtpunkt tauchte auf dem Bildschirm auf. Ein trüber Stern.


  »Vergrößern, bitte«, sagte Alex.


  »Das ist eine Vergrößerung.«


  Alex hörte sich nicht gerade hoffnungsfroh an, aber was soll’s! »Sehen wir es uns an«, sagte er.


  Belle passte den Kurs an und fing an, die Maschinen zu laden. Während der nächsten paar Stunden konnte sie uns außerdem weitere Details liefern: »Vorläufige Analysen deuten auf einen langen, elliptischen Orbit hin. Derzeit entfernt sich das Objekt von der Sonne und ist noch sieben Komma zwei AE vom Aphel entfernt.«


  »Hört sich nach einem Kometen an«, sagte Alex.


  »Dazu passen die Albedowerte nicht.« Wir schnallten uns an und bereiteten uns auf den Sprung vor. »Sieht aus, als würde ein ganzer Umlauf um die Sonne achtzig Jahre dauern.«


  Alex trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse in einen Halter.


  »Scheint aus Metall zu sein. Wahrscheinlichkeit achtundneunzig Prozent.«


  


  Der Sprung brachte uns auf eine Entfernung von zwei Tagen heran, und nach ungefähr vier Stunden ermöglichten uns die Bordteleskope den ersten richtigen Blick auf das Objekt. Es war tatsächlich ein Schiff. Kaum hatten wir uns davon überzeugen können, strahlte Alex. Er hatte das natürlich die ganze Zeit schon gewusst.


  Es war ein altes Wrack, dessen Auspuffrohre in Richtung eines der Gasriesen zeigten, der nur ein paar Millionen Kilometer entfernt war.


  Sechs Stunden später waren wir bereits in der Lage, Einzelheiten zu erkennen, den stromlinienförmigen Aufbau, die Schubdüsen, die Sensorenhalterungen. Auf halber Länge war der sich aufschwingende Adler zu sehen, den wir bereits auf der Tasse gesehen hatte.


  Die Seeker!


  »Das ist doch schon was«, sagte Alex. »Aber was zum Teufel macht das Ding hier draußen?«


  Nach neun Stunden konnten wir den Namen in der mittlerweise vertrauten englischen Schrift auf dem Rumpf ausmachen.


  Als wir noch näher kamen, wurde uns die ungeheuere Größe des Schiffs bewusst. Es war so groß wie eine kleine Stadt. Acht gigantische Schubtriebwerksröhren im Heck, jede groß genug, die Belle-Marie im Ganzen zu verschlucken. Sichtluken auf sechs Ebenen. Ein Rumpf, den zu Fuß zu umrunden bestimmt zwanzig Minuten gedauert hätte. Eine ganze Armee von Gondeln und Antennensockeln.


  Und …


  »Oh-oh.«


  Alex drehte sich zu mir um. »Was ist los, Chase?«


  Zwei der acht Triebwerksröhren sahen verbogen aus. Sie ragten in einem seltsamen Winkel heraus, der um ein paar Grad von dem der anderen und von einer gedachten Linie durch die Schiffsmitte abwich.


  Jahre zuvor hatte ich Bilder der Crossmeer gesehen, nachdem ihre Sprungtriebwerke explodiert waren. Alle waren gestorben, weil die Explosion Löcher in das Schiff gerissen hatte und der Sauerstoffvorrat ausgetreten war, ehe die Luken sich hatten schließen können. Diese Triebwerksrohre hatten genauso ausgesehen.


  »Sie hatten einen Unfall«, sagte ich.


  Alex widmete sich wieder den Monitoren. »Ja, sieht ganz so aus.« Er atmete hörbar aus und stellte mir eine merkwürdige Frage: »Denkst du, jemand hat das überlebt?« Es hörte sich an, als wäre das alles erst gestern passiert und es gäbe immer noch eine Chance, jemanden zu retten. Der Aufenthalt im All kann einem ein Gefühl der Zeitlosigkeit vermitteln. Die Dinge ändern sich nicht sehr, wenn man Wind und Regen erst hinter sich gelassen hat.


  »Das ist ein großes Schiff«, sagte ich. »Ich weiß es nicht. Hängt davon ab, ob und wo Löcher hineingerissen wurden.«


  »Keine schöne Art, abzutreten«, sagte er. »Hier draußen.«


  Ich war nicht der Ansicht, dass es überhaupt irgendeine schöne Art, abzutreten, gab, aber ich sagte nichts.


  


  Es war schwer zu verstehen, wie die Seeker an den Ort gekommen war, an dem sie nun war. In diesem System gab es keine bewohnbaren Welten. Was hatte sie also hier zu suchen? »Es ist lange her«, meinte Alex. »Vielleicht ist sie von irgendwo anders hergetrieben.«


  »Von wo?«


  »Von da, wo Margolia ist.«


  »Der nächste Stern ist beinahe drei Lichtjahre entfernt. So weit kann das Schiff unmöglich getrieben sein.«


  »Wir reden von neuntausend Jahren, Chase.«


  »Es ist zu weit. Mit funktionierenden Maschinen würde man, wenn man nicht springt, fünfundzwanzigtausend Jahre brauchen, um diese Strecke zu fliegen. Mindestens.«


  Er schüttelte den Kopf. »Na ja, vielleicht waren sie ja auch im Hyperraum. Die Maschinen sind in die Luft geflogen, und der Pilot hat den Sprung abgebrochen.« Er sah aus wie immer, wenn er sich mit einer Herausforderung konfrontiert sah. »So muss es passiert sein.«


  »Ich nehme an, diese Vorstellung ist so gut oder schlecht wie jede andere auch. Aber wahrscheinlich ist das nicht.«


  Bis wir dort waren, gab es weiter nichts zu tun, also verkündete Alex, er wolle sich in seine Kabine zurückziehen. »Sag Bescheid, wenn du noch etwas entdeckst.«


  »In Ordnung.«


  »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen.«


  »Welche Arbeit?«


  »Die Blackmoor-Münzen«, sagte er. »Sie wurden vor drei Jahrhunderten bei Unruhen auf Morinda gestohlen. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Die müssen Millionen wert sein.«


  »Und du weißt, wo sie sind?«, fragte ich.


  »Ich arbeite daran.«


  


  Wir gingen längsseits, und sogar Belle zeigte sich beeindruckt von der Größe des Schiffs. Die englischen Lettern, aus denen das Wort Seeker gebildet war, mussten zwanzig Meter hoch sein. Das Schiff hatte vermutlich das dreifache Volumen der Madrid, und das war das größte Schiff, das derzeit in Betrieb war.


  Die Explosion hatte große Teile des Heckbereichs weggerissen. Etliche Halterungen der Triebwerksrohre waren zerquetscht worden, und ein dicker Kabelstrang verlor sich in der Dunkelheit.


  Belle brachte uns bis auf sechzig Meter an den zerstörten Bereich heran und glich die Bewegungen unseres Schiffs dem Schlingern des Wracks an, sodass jegliche Bewegung relativ aufgehoben war, ehe sie zentimeterweise näher an den Rumpf heranrückte. Durch die Löcher, die die Explosion gerissen hatte, blickte ich in das Innere.


  »Was bringt ein Triebwerk zum Explodieren?«, fragte Alex.


  »Das kann viele Gründe haben«, sagte ich. »Dieses Ding ist ziemlich primitiv, und sie haben wahrscheinlich nicht so viele Sicherheitsvorkehrungen getroffen wie wir. Es könnte am Treibstoff gelegen haben. Oder an dem Ungleichgewicht, das ausgelöst werden kann, wenn man den Sprung einleitet, bevor die Maschinen so weit sind.«


  »Es war der Sternenantrieb?«


  »Kann ich nicht sagen. Nicht von hier aus. Und ich weiß nicht genug über diese Dinger, als dass ich versprechen könnte, ich könnte es von innen erkennen. Aber wenn ich wetten sollte, würde ich mein Geld darauf setzen.«


  Das Schiff war verbeult und zerfetzt. Belle richtete einen Strahler darauf aus, der gelegentlich durch eines der Löcher das Innere beleuchtete, aber wir konnten trotzdem nicht viel erkennen. Wir krochen an den Frachtluken vorüber. Glitten an langen Reihen von Sichtluken entlang. Vorbei an schmalen Flügeln und an einem Aufbau, dessen einzige Funktion gewesen sein musste, als Halterung für Stabilisierungstriebwerke zu dienen.


  Die englischen Buchstaben, schwarz und schmucklos, huschten vorbei. Ich sah eine Reihe anderer Wörter und einen Farbklecks. Ein Flaggensymbol. Die Flagge war mir nicht bekannt. Auch schien so ein Symbol nicht zu den Margolianern zu passen, aber ich nehme an, es war schon vorher auf dem Schiff gewesen.


  Dann passierten wir die Hauptluftschleusen, sechs an der Zahl. Alle versiegelt.


  Schließlich näherten wir uns dem Bug.


  Alex deutete auf eine offene Luke direkt an Steuerbord. Vielleicht war das der Weg, auf dem Wescott hineingelangt war.


  »Längsseits«, sagte ich zu Belle.


  Die Steuertriebwerke feuerten kurz, und wir flogen näher heran, bis ich beinahe hätte hinausgreifen und sie berühren können.


  Ich blickte hinaus auf die gewaltige dunkle Masse des Schiffs und musste an Delia Wescott denken. Und ich verstand, warum sie Angst gehabt hatte.


  


  Wir machten uns fertig und gingen hinüber. Bei solchen Gelegenheiten übernimmt Alex immer gern die Führung, also wies er mich an, dass wir die ganze Zeit zusammenbleiben sollten. Es ist recht unterhaltsam, wenn er sich so verhält. Ich weiß nicht recht, ob er gerade eine große Hilfe wäre, sollte ein echter Notfall eintreten, aber es ist immer eine Freude, einen fürsorglichen Kerl an der Seite zu haben.


  Die Luke war nicht einfach geöffnet worden, sie war aufgeschnitten. Offensichtlich waren die Wescotts nicht in der Lage gewesen, den manuellen Schließmechanismus in Gang zu setzen. Aber nach so langer Zeit wäre ich auch sehr verwundert gewesen, wenn noch irgendetwas funktioniert hätte.


  Auch die innere Luke der Luftschleuse hatten sie aufgebrochen. Wir konnten durch die Öffnung eine schmale Kammer erkennen. Eine Bank war auf Deck befestigt. Schränke säumten die Schotts. Natürlich gab es keine Schwerkraft. Wir gingen mit Hilfe unserer Magnetschuhe hinein.


  Alex ließ den Strahl seiner Handlampe durch die Kammer gleiten, ging hinüber zu einer Reihe von Schränken und versuchte, einen davon zu öffnen. Aber sie waren alle verzogen. Eingefroren.


  Wir gingen hinaus auf einen Korridor. Auf jeder Seite waren zwei Türen, ehe er auf einen kreuzenden Korridor mit noch mehr Türen stieß. Keine davon ließ sich öffnen.


  Alex wählte willkürlich eine aus, und ich öffnete sie mit Hilfe eines Lasers. Als ich sie aus dem Rahmen zerrte, sah ich eine Bewegung jenseits der Tür. Alex zuckte zusammen. Ich schätze, mir ging es genauso.


  Es war treibender Müll, der sich überall im Raum verteilte, und wir brauchten eine Weile, bis uns klar wurde, dass auch ein toter Körper dabei war. Oder das, was davon übrig geblieben war. Wir sahen zu, wie die Teile ein Schott emporkrochen und schließlich über die Decke wanderten, während das Schiff sich drehte.


  Es war nicht genug übrig, um festzustellen, ob der Leichnam zu Lebzeiten Mann oder Frau gewesen war, ein Erwachsener oder ein Kind. Wir standen eine endlose Minute lang da, versuchten, ihn nicht zu beachten, und schwenkten unsere Lampen durch den Raum. Andere Objekte trieben herum, Plastikteile, Teile von Möbeln, ein Kamm und Fetzen von Gott weiß was.


  »Bleib dicht bei mir«, sagte Alex. Ich wünschte, wir hätten die Tür wieder an ihren Platz bringen und den Raum wieder versiegeln können.


  Wir gingen einen Korridor hinunter, der mit weiteren Korridoren verbunden war, von denen wiederum Türen abzweigten. Wir öffneten eine weitere Kabine und fanden sie fast im gleichen Zustand vor, dieses Mal aber ohne Bewohner. »Sieht so aus, als wären die Kabinen für jeweils zwei Personen gedacht«, sagte Alex. »Die Kapazität war wie hoch, etwa neunhundert?«


  »Ja.«


  »Die Quartiere dürften nicht schlecht gewesen sein. Ich hatte mir vorgestellt, dass mehr Leute auf weniger Raum untergebracht gewesen wären.«


  »Alex«, sagte ich, »warum gehen wir nicht direkt nach achtern? Nachsehen, ob wir rausfinden können, was passiert ist.«


  Er trat zur Seite und machte mir Platz. »Geh voraus.« Er wirkte ungewöhnlich kleinlaut. Im Grunde war er eigentlich ein bisschen großspurig. Er ist gut, und das weiß er. Aber er gibt sich Mühe, dieses Wissen nicht zu zeigen. Während unserer ersten Stunde an Bord der Seeker schien es ihn jedoch gänzlich im Stich zu lassen. Er wirkte beinahe überwältigt.


  Wir gingen nach achtern, entdeckten weitere schwebende Bruchstücke und Körperteile von Passagieren. Schwer zu sagen, wie viele es waren.


  Und wir fanden Waschräume, Gemeinschaftsräume, VR-Kabinen und einen Fitnessbereich. Überall waren englische Schilder. Ich übermittelte sie Belle, und sie übersetzte: AUSGANG, DECK 5, IM NOTFALL DRÜCKEN, DAMEN.


  Die inneren Luftschleusen hatten sich geschlossen, vermutlich, als die Maschinen in die Luft gegangen waren. Aber jemand, sehr wahrscheinlich Wescott, hatte sich mit Laser durchgebrannt. »Davon abgesehen«, sagte ich, »scheint es im vorderen Bereich keine Schäden zu geben, die auf den Unfall zurückgehen. Jeder an Bord hätte überlebt, bis der Sauerstoff erschöpft gewesen wäre.«


  Die Türen im hinteren Bereich lagen weiter auseinander. Wir öffneten eine davon und blickten in eine Akzelerationskammer. Zwanzig Liegen, vier in die eine, fünf in die andere Richtung nebeneinander.


  Alle belegt.


  Mein Gott.


  Ich dachte an Mattie Clendennon. »Ein totes Schiff.« Ihre graugrünen Augen waren riesengroß geworden, als sie es gesagt hatte. »Voll belegt.«


  Die sterblichen Überreste waren größtenteils immer noch angeschnallt, aber Teile der Leichen waren abgetrennt und trieben durch den Raum. Einige der Opfer hatten sich von ihrem Platz gelöst.


  Wir bekamen eine bessere Vorstellung davon, wer sie gewesen waren.


  »Kinder«, sagte Alex.


  


  Wir fanden während der nächsten paar Minuten noch drei weitere Orte wie diesen, alle voller Kinder. Danach ließen wir die Türen geschlossen.


  Wir waren dankbar, als wir endlich den Technikbereich erreicht hatten. Das Schott war von der Wucht der Explosion weggerissen worden, die Maschinen waren geschwärzt, schienen aber sonst noch relativ intakt zu sein. Die Sternenantriebseinheit war explodiert. Der Schaden war so groß und die Schiffstechnik so fremd, dass ich unmöglich genau erkennen konnte, was passiert war. »Ich würde sagen, sie haben versucht, in den Hyperraum vorzudringen oder ihn zu verlassen.«


  Er nickte.


  »Obwohl das auch schon egal ist«, fügte ich hinzu.


  »Nein«, sagte Alex. »Es ist nicht egal. Wenn wir herausfinden können, was hier passiert ist, dann können wir vielleicht auch feststellen, wo Margolia ist.«


  Ich ging nicht darauf ein. Mich kümmerte wenig, wo Margolia war, zumindest in diesem Moment. Und ich weiß, dass diese Kinder vor Tausenden von Jahren gestorben waren und dass es albern war, wenn es einem heute noch so viel ausmachte, aber ich musste ständig darüber nachdenken, wie die letzten Augenblicke der Menschen auf diesem Schiff gewesen sein mussten.


  »Nicht«, sagte Alex. »Es ist schnell gegangen.«


  Wir blickten durch den zerstörten Rumpf hinaus zu den Sternen und dem nahen Gasriesen und der fernen Sonne, die in diesem Abstand fahl und kalt wirkte. Sie war kaum mehr als ein heller Stern am Firmament. Als ich mich hinauslehnte und Richtung Rumpf schaute, konnte ich die Belle-Marie sehen.


  »Kannst du mir verraten, warum das passiert ist?«, fragte Alex.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Die Passagiere waren angeschnallt. Das bestätigt, dass sie ein Manöver ausgeführt haben. Aber das ist alles, was ich mit Sicherheit sagen kann.«


  


  Wir stiegen auf die tiefer gelegenen Decks hinab und streiften durch die Korridore. Unterwegs stießen wir auf einen Fitnessbereich mit Geräten, die es den Passagieren ermöglichten, zu laufen, in die Pedale zu treten oder Gewichtheben zu simulieren. Die Art der Ausrüstung deutete darauf hin, dass sie keine künstliche Schwerkraft gehabt hatten. Ich fragte Belle, und sie erzählte mir, dass die künstliche Schwerkraft erst Jahrhunderte nach dem Flug der Seeker entwickelt worden war.


  Der größte Teil der Ausstattung war immer noch sicher an den Decks und Schotts befestigt, aber einiges trieb auch frei durch den Raum. Und außerdem waren da noch Handtücher und Sportkleidung.


  Die Beschleunigungskammern in den vorderen Sektionen, weit entfernt von den Bereichen, die beschädigt worden waren, waren leer. Die Luftschleusen hatten sie gerettet. Zumindest vorübergehend. In den Schiffssektionen selbst trieben lauter sterbliche Überreste von Menschen.


  Inzwischen war offensichtlich, dass die Seeker voll besetzt gewesen war. Neunhundert Personen. Waren sie alle noch Kinder gewesen?


  »Wohin waren sie unterwegs?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass einer der ursprünglichen Flüge zur Kolonie hauptsächlich Kinder befördert hat.«


  »Eine Evakuierung«, sagte Alex.


  »Wovor.«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er schob etwas weg, das vor seinen Helm getrieben war. »Hier oben muss es langsamer gegangen sein.«


  Mir war klar, was er meinte, und ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Er presste seine behandschuhte Hand an das Schott, als wollte er seine Geheimnisse lesen. »Wo sind sie hergekommen?«


  


  Unser Sauerstoffvorrat ging zur Neige, also kehrten wir auf die Belle-Marie zurück. Keiner von uns sagte viel. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir die ganze Sache jetzt endgültig abgeblasen und wären nach Hause geflogen. Sollte sich die Vermessung oder sonst irgendjemand damit herumschlagen. Es war seltsam. Ich hatte zusammen mit Alex schon mehr als nur ein paar archäologische Stätten aufgesucht, aber das hier war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Oder je erleben würde.


  Aber er war fest entschlossen, herauszufinden, was passiert war. Also schnappten wir uns nach ungefähr einer Stunde und einer Dusche frische Sauerstofftanks und kehrten auf die Seeker zurück.


  Bei diesem Besuch suchten wir zuerst die Brücke auf. Wir fanden sie auf Deck vier. Sie war kleiner, als ich erwartet hatte. Und das überraschte mich. Bei so einem großen Schiff rechnet man mit einer eher überdimensionierten Brücke. Niemand war auf den Sitzen festgeschnallt, was mich mit Dankbarkeit erfüllte. Gott allein weiß, was dem Captain bei all dem durch den Kopf gegangen sein mochte.


  Mit der Ausstattung konnte ich nicht viel anfangen. Da waren ein paar Schalter und Knöpfe, aber solange keine Energie verfügbar war, gab es hier nicht viel mehr zu sehen als zwei Stühle in einem sonst leeren Raum mit einer nichtssagenden Instrumententafel und ebenso nichtssagenden Schotts. Und außerdem konnte ich die Sprache ohne Hilfe sowieso nicht lesen.


  »Kommen wir irgendwie an das Logbuch heran?«, fragte Alex.


  »Nein. Was immer da aufgenommen worden ist, ist nach all der Zeit längst nicht mehr da.«


  »Schade.« Er sah sich um, hoffte, inmitten des Chaos etwas Aufmunterndes zu finden. Da war ein Schild an dem Schott neben dem Pilotensitz. Darauf war die Silhouette der Seeker abgebildet, und als wir Belle einen Blick hatten darauf werfen lassen, erklärte sie uns, es sei eine Auszeichnung für den Transport der ersten Siedler nach Abudai.


  »Wohin?«, fragte Alex.


  »Abudai.«


  Er sah mich an. »Hast du davon schon mal gehört?«


  »Nö.«


  »Die Siedlung wurde nach ungefähr vierzig Jahren aufgegeben«, berichtete Belle. »Sie wurde von einer technologiefeindlichen Gruppe bewohnt. Die Leute haben versucht, am Altbewährten festzuhalten.«


  »Was ist daraus geworden?«


  »Es hat nicht funktioniert. Als die Kinder erwachsen wurden, haben sie ihre Sachen gepackt und sind auf die Erde zurückgekehrt.«


  Ich hatte einen Generator mitgenommen und schaffte es sogar, ihn anzuschließen, aber die Mühe war umsonst. Das System reagierte nicht. Das Schiff war so tot wie ein Felsbrocken.


  »Ich wäre nicht überrascht«, sagte Alex, »wenn die Vermessung das Ding zu einem Grabmal oder zu einem Kulturdenkmal umfunktionieren würde.«


  Ich war nicht sicher, welches der Sitz des Piloten gewesen war. Ich stellte mir vor, wie Taja und Abraham Faulkner während der langen Flüge von der Erde aus hier gesessen hatten, und fragte mich, worüber sie wohl geredet hatten. Was sie über Harry Williams gedacht hatten. Was sie gegenüber ihren Passagieren empfunden hatten. Falls einer von beiden während dieses letzten Flugs an Bord gewesen war.


  Ich muss die Namen der Piloten laut ausgesprochen haben, denn Alex wies mich darauf hin, dass wir keine Ahnung hatten, wann die Seeker hier gelandet war. »Das könnte lange Zeit nach der Ankunft der Siedler in der Kolonie gewesen sein«, sagte er. »Taja und Faulkner könnten schon hundert Jahre tot gewesen sein, ehe das hier passiert ist.«


  »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Es ist unwahrscheinlich, dass die Seeker mehr als ein Jahrhundert überstanden hätte. Selbst bei erstklassiger Wartung.«


  Ich öffnete einige Klappen, um nachzusehen, in welchem Zustand die Systembausteine waren. Das waren die Steuersysteme für die Kommunikation, die Navigation, die Energieversorgung und so weiter. Und vermutlich auch für die KI. Falls sie eine gehabt hatten.


  Und mir fiel etwas Merkwürdiges auf.


  Die einzelnen Bausteine waren markiert. Da waren Plaketten mit Symbolen, vermutlich Hersteller und Teilenummer. Und vielleicht ein Datum. Einige enthielten außerdem die Buchstabengruppe, von der ich inzwischen wusste, dass sie übersetzt so viel wie Seeker bedeutete. Bei anderen fand ich eine andere Symbolfolge, die jedoch im gleichen Stil gehalten war. Und die Symbolfolge war stets gleich. »Belle«, sagte ich. »Was bedeutet das?«


  »Bitte höher halten, damit ich es sehen kann. Ah ja. Das heißt Bremerhaven.«


  »Bremerhaven?«, wiederholte Alex.


  »Das ist richtig.«


  »Das andere Schiff, das an der Mission teilgenommen hat.« Er runzelte die Stirn. »Aber das hier ist die Seeker.«


  »Ja.«


  »Dann stammen diese Teile von der Bremerhaven? Heißt es das?«


  »Ich schätze, schon.«


  »Sind das vielleicht besonders kritische Komponenten? Schwachstellen im System?«


  »Ich weiß überhaupt nichts über die Schiffe des Dritten Jahrtausends. Ich meine, das Ding hier ist antik.«


  »Schätz einfach mal.«


  »Diese Teile gehören zur Grundausstattung. Auf der Brücke. Sie sind mit den Steuersystemen des Captains verbunden. Ja, ich schätze, das sind potenzielle Schwachstellen.«


  


  Es gab Frachträume, manche davon voll mit Vorräten, die nie angerührt worden waren, andere gesäumt von Schränken. Wir brachen einige davon auf und fanden Gepäckstücke darin. Alles war steinhart gefroren.


  Hier herrschte kein Mangel an Artefakten. Becher und Gläser, so ähnlich wie die Tasse, die Amy Kolmer zu uns ins Büro gebracht hatte, standen in Schränken in den Speiseräumen. Die meisten Gläser waren gesprungen, aber einige hatten die Zeit intakt überdauert. Wir packten mehrere Kisten davon ein. »Das verstößt nicht gegen unsere Vereinbarung mit Shara«, sagte Alex. »Hier ist genug für alle.«


  Unsere Kunden würden das Zeug lieben. Wir nahmen einige Lampen mit, Geschirr, Stifte und was sonst noch interessant war. Vor allem waren wir an den Gegenständen interessiert, die mit dem Namen der Seeker gekennzeichnet waren. Auf dem Schiff gab es außerdem eine beachtliche Menge Spielzeug. Stofftiere und Kinderbücher, Ziehfiguren, Bauklötzchen und Spielzeugpistolen. Nicht vieles davon war in seinem ursprünglichen Zustand. Aber wenn man das Alter der Sachen bedachte, sahen sie alle noch ziemlich gut aus.


  Ich hätte lieber erst das Schiff vollständig untersucht, bevor wir die Sachen hinausschleppten, aber es war furchtbar groß, und da war so viel Zeug. Wir gingen von Raum zu Raum, und Alex sagte etwa, schau mal, da ist ein Buch, oder er wies mich auf ein Gerät hin, das wir nicht einordnen konnten, oder auf ein Handtuch – steif wie ein Brett und doch noch als Handtuch erkennbar –, und wir packten es ein, und bald schleppten wir einen Haufen Zeug mit uns herum. Dann brachten wir es auf die Belle-Marie. Als wir das Schiff voll beladen verließen, entglitt Alex die Beute, und alles trieb davon. Aber er schaffte es, die Abudai-Plakette zu retten.


  Ich erwähne das alles, um dem Leser einen Eindruck davon zu vermitteln, dass sich in der Art, wie wir die Dinge handhabten, ein gewisser Mangel an Organisation zeigte. Wir wurden von widerstreitenden Motiven getrieben, von dem Wunsch, herauszufinden, was mit der Seeker und folglich auch mit Margolia passiert war; und auch von der Jagd nach verkäuflichen Artefakten. Und vielleicht von leisen Schuldgefühlen, dass wir Dinge von diesem besonderen Ort an uns nahmen. Fragen Sie mich nicht, warum. Mit solchen Problemen mussten wir uns vorher nie herumschlagen.


  »Ich wünschte beinahe, es wäre nicht so viel da«, sagte Alex. Ich wusste, was er meinte. Hätte es nur eine begrenzte Anzahl Artefakte von der Seeker gegeben, würden diese außerordentliche Preise erzielen. Gab es aber gleich eine ganze Schiffsladung davon, würde das, auch wenn die Vermessung den größten Teil für Museen und Ausstellungen reservieren würde, die Preise drücken.


  Tja, kann man nichts machen.


  Wir waren gerade an Bord gegangen, als Belle uns rief. »Ich glaube, ich habe ein anderes Schiff gesichtet.«


  »Wo, Belle?«


  »Es ist wieder weg. Vielleicht war es auch nur eine Lichterscheinung. Für eine Aufzeichnung war es nicht lange genug im Aufnahmebereich.«


  »War es in der Nähe?«


  »Dreißig Millionen Klicks entfernt. In dieser Entfernung gibt es einen Asteroidengürtel.«


  »Okay. Gib uns Bescheid, wenn es wieder auftaucht.«


  


  


  Achtzehn


  


  


  Die moderne Technologie hat Zeitreisen möglich gemacht. Natürlich nicht im herkömmlichen Sinn. Kreuz und quer durch die Jahrhunderte zu springen scheint für alle Zeiten unerreichbar. Wir können nicht zurückgehen, um Cäsar zu sagen, dass es gut wäre, sich im März vom Senat fernzuhalten. Aber wir können in seine Welt zurückkehren, seinen Vorstellungen lauschen und sein Herz klopfen hören.


  Jasmine Kaianna


  Reisen, 1365


  


  Man streift durch etwas wie die Seeker und denkt automatisch an die Regierungen und Staatenbündnisse, die gekommen und gegangen sind, während das Schiff und seine stillen Passagiere beständig um die Sonne gekreist waren. Es hatte finstere Zeitalter gegeben, Umwälzungen im Handel und Umweltzerstörung. Religionen waren neu entstanden, waren groß geworden und wieder verschwunden. Es hatte Kriege gegeben, Diktatoren, Pogrome, Rebellionen, Katastrophen. Wir hatten goldene Zeitalter erlebt, Zeiträume großen Wohlstands, erfüllt von sozialen und künstlerischen Erfolgen. Große Männer und Frauen waren gekommen und gegangen, ebenso wie die Ungeheuer, die Visionäre, die Rebellen und die Künstler. Die Wissenschaft hatte Fortschritte gemacht und Rückschläge eingesteckt, Brooking hatte den allseits gefeierten Vorstoß zu M4 unternommen (und war mit viel Glück heil nach Hause zurückgekehrt). Billionen von Menschen waren geboren worden und hatten ihr Leben gelebt. Mehr als die Hälfte der archivierten Geschichte war vorübergezogen. »Warst du je an einer älteren Fundstätte?«, fragte ich Alex.


  »Am Boden, ja«, sagte er. »Aber das hier ist neu für mich.« Wir waren in einem der Speiseräume. Im Licht unserer Lampen sahen die Schotts grau und kalt aus. An einem Schott nahe bei der Tür war ein kaum erkennbarer Fleck. Vielleicht vor langer Zeit durch herunterlaufendes Wasser entstanden, vielleicht durch verschütteten Kaffee (hatten sie damals Kaffee?). Er erinnerte uns daran, dass wirklich Menschen diesen Raum genutzt hatten, dass sie hereingekommen waren, sich unterhalten und Sandwiches gegessen hatten. Kaltes Bier getrunken hatten. Ich fragte mich, ob Harry Williams je an einem dieser Tische gesessen hatte.


  Wir schafften eine weitere Kiste mit Artefakten von Bord, unsere vierte. Unter anderem enthielt sie ein weißes Hemd und eine Jacke. Das Schiffsemblem zierte die rechte Brusttasche des Hemds, und hinten auf der Jacke war eine gestickte Silhouette der Seeker. Beide Kleidungsstücke waren in einem erstaunlich guten Zustand. Steif wie ein Brett, aber wenn wir sie erst auf der Belle-Marie hatten, würde sich das bald ändern.


  Wir legten ein Verzeichnis an und verstauten alles im Aufenthaltsraum. Trotz unseres Erfolgs hielt Alex’ düstere Stimmung an. Er hatte die Entdeckung seines Lebens gemacht, die größte Entdeckung, die überhaupt irgendjemand hätte machen können, aber er zeigte keine Spur von Selbstzufriedenheit. »Eigentlich ist das nicht unsere Entdeckung, Chase«, sagte er. »Die Wescotts haben das Schiff gefunden.«


  Natürlich war das nicht der Grund für seine Laune, aber ich spielte mit. »Kolumbus war auch nicht der erste Mensch, der Amerika entdeckt hat«, sagte ich. »Aber er war schlau genug, seine Entdeckung bekanntzugeben, also hat er auch die Anerkennung dafür bekommen. Nur er.«


  »Öffentlichkeitsarbeit«, kommentierte Alex.


  Was machte das schon?


  Er starrte das Schott an. »Ich denke, wir sollten noch einmal mit Harry reden.«


  »Warum?«, fragte ich. »Was gedenkst du herauszufinden? Er weiß nicht mehr darüber …«, ich blickte in Richtung Seeker, »… als wir selbst.«


  »Ich weiß. Ich will trotzdem mit ihm reden.«


  Belle erfüllte ihm den Wunsch, und Harry Williams erschien, bequem auf einem gepolsterten Lehnsessel platziert. »Hallo«, sagte er vergnügt. »Schön, euch zu sehen, Leute. Wo sind wir jetzt? Schon wieder bei irgendeiner anderen komischen Welt?« Ehe irgendjemand antworten konnte, sah er die Seeker durch die Brückenfenster, und ein harter Ausdruck trat in seine Augen. »Was ist passiert?«, verlangte er zu erfahren.


  »Die Maschinen sind explodiert«, sagte Alex. »Das ist alles, was wir wissen.«


  Harry trat an die Sichtluke und starrte hinaus. Er sah verstört aus.


  »Wie es scheint, war sie voll ausgelastet«, fuhr Alex fort. »Wir glauben, die meisten Passagiere waren Kinder.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Das wissen wir auch nicht«, erwiderte Alex. »Wir wissen derzeit nicht mehr als Sie.«


  »Was ist mit der Kolonie?«


  »Wir haben bisher nicht einmal herausfinden können, wo die Kolonie war.«


  Seine Stimme überschlug sich. »Sie haben die Seeker gefunden, aber Sie wissen nicht, wo die Kolonie war? Wie ist das möglich?«


  »Das Schiff treibt in einem System, in dem keine Welt auch nur annähernd Ihren Bedürfnissen entsprochen hätte. Wir haben keine Ahnung, warum sie hier ist oder wie sie hergekommen ist.«


  »Wie schwer kann das denn sein?«, herrschte er uns an. »Sie müssen doch nur nach einem Klasse-K suchen.«


  »Sie hören nicht zu, Harry. Es gibt keinen Klasse-K in diesem System.«


  Harry schüttelte den Kopf. Unmöglich. »Wo sind wir jetzt?«, fragte er.


  Ich erzählte es ihm. Tinicum 2116. Genau wie beim letzten Mal.


  »Wissen Sie, wo die Kolonie gegründet worden ist?«, fragte Alex, und ich nahm eine zunehmende Ungeduld in seinem Tonfall wahr.


  »Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin nur eine Mischung alter Daten.«


  »Ich meine nicht Sie, den Avatar, ich meine Sie, Harry Williams. Als der erste Flug die Erde verlassen hat und die Kolonisten zu dem Ort, wo zum Teufel der auch sein mag, gebracht hat, hat Williams das Ziel da gekannt?«


  »Nein.«


  »Sie kannten es nicht?«


  »Nein. Nicht in dem Sinn, wie Sie meinen. Ich hätte niemandem sagen können, wo es war. Ich war dort. Ich wusste, wie die Welt aussah. Aber ich wusste nichts über die Reise zu den Sternen.«


  »Also schön. Versuchen wir es mal so: Wer hat ursprünglich die Detailplanung für die Flüge nach Margolia übernommen?«


  »Clement Estaban.«


  Der Name sagte mir nichts, aber Alex nickte. »Der Mann, der fortgegangen ist«, sagte er.


  »Ja. Er hat in letzter Minute seine Meinung geändert. Und er war nicht der Einzige.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Estaban war Ingenieur. Hat an einigen der vorangegangenen Erkundungsflüge teilgenommen. Und er hat die Sommerwelt gefunden.«


  »War er der Erste, der die Idee von einer Kolonie aufgebracht hat?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ehrlich gesagt, ich erinnere mich nicht, wer zuerst darauf gekommen ist. Aber …« Er hatte immer noch Probleme mit seiner Stimme. »Ich hoffe, es geht ihnen gut.« Er redete, als wären die ursprünglichen Kolonisten immer noch irgendwo am Leben.


  »Harry«, sagte Alex. »Wie sahen die langfristigen Pläne für die Seeker und die Bremerhaven aus?«


  »Sie meinen, nachdem der Transport der Kolonisten abgeschlossen war?«


  »Ja.«


  »Das ist ganz einfach. Nach dem dritten Flug sollte die Kolonie die beiden Schiffe behalten. Sie sollten dort im Orbit bleiben, sodass wir auf sie hätten zugreifen können, sollten wir sie brauchen.«


  »Okay. Das bedeutet, Sie wollten sie instandhalten. Hatten Sie auch die entsprechenden Leute dafür? Und die Ausrüstung?«


  »Ja. Wir hatten beides. Wir haben zusammen mit der Kolonie ein Orbitaldock rausgeschickt. Mit allen Teilen und Ausrüstungsgegenständen, die wir für die absehbare Zukunft brauchen konnten. Und wir hatten ein paar Ingenieure. Keine Spezialisten auf diesem Gebiet, aber lernwillig. Allerdings …«


  »Allerdings was?«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns über die Schiffe so viele Gedanken gemacht haben. Wir haben nicht ernsthaft damit gerechnet, dass wir sie noch einmal brauchen würden. Aus unserer Sicht waren wir zunächst mal für lange Zeit damit beschäftigt, die Kolonie aufzubauen und in Gang zu halten. Jahre. Vielleicht Jahrzehnte. Wir hatten kein großes Interesse daran, interstellare Kapazitäten zu unterhalten. Daran herrschte schlicht kein Bedarf.«


  »Gut.«


  »Wir wollten die Schiffe behalten, damit wir die Technologie hatten. Damit wir unsere eigenen Schiffe bauen konnten, wenn die Zeit gekommen wäre.«


  »Angenommen, die Kolonie wäre in Schwierigkeiten geraten. Es gab keine Langreichweitenkommunikation. Sie hätten nicht um Hilfe rufen können.«


  »In was für Schwierigkeiten hätten wir geraten sollen?«


  »Seuchen«, schlug ich vor.


  »Wir kamen aus einer anderen Welt. Die einheimischen Bazillen hätten uns nicht schaden können.«


  »Wie konnten Sie da so sicher sein?«, hakte Alex nach. »Zu Beginn des interstellaren Zeitalters war die Vorstellung, Krankheiten könnten nur Lebensformen ihres eigenen Biosystems angreifen, nur eine Theorie.«


  »Wir haben mit den besten Leuten darüber gesprochen, und die haben uns gesagt, es sei nicht möglich.«


  »Sie haben sich geirrt, Harry. Es hat Fälle gegeben.«


  Er gab einen kehligen Laut von sich, und Schmerz trat in seine Augen. Ja, ich weiß. Er war nur ein Avatar. Nicht real. Aber Sie hätten dabei sein sollen. »Belle«, sagte ich. »Kannst du den Emotionalitätsgrad runterfahren? Wir müssen imstande sein, mit ihm zu reden.«


  »Tut mir leid, Chase«, sagte sie. »Wenn ich seine Persönlichkeitsstruktur justiere, kann ich nicht mehr für die Korrektheit des Modells garantieren.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Alex. »Harry, Sie haben, wie viel, fünftausend Leute?, mitten ins Nichts gebracht. Wie konnten Sie sicher sein, dass dabei nichts schiefgeht?«


  »Wir waren vorsichtig. Wir kannten den Ort, zu dem wir fliegen wollten. Ich versichere Ihnen, es bestand keinerlei Gefahr.«


  »Angenommen, jemand hätte seine Meinung geändert. Jemand hätte nach Hause zurück wollen?«


  »Die Kolonie sollte unser Zuhause sein.«


  »Kommen Sie schon, Harry. Sie wissen, was ich meine.«


  Für einen Moment schloss er die Augen. »Wir wussten, so etwas würde passieren, und wir haben Vorkehrungen getroffen.«


  »Welche?«


  »Beratung. Und, wenn nötig, eine Möglichkeit, zurückzukehren.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Wir wussten, dass manche Leute nicht imstande sein würden, sich an das neue Leben zu gewöhnen. Und wir hatten einige Besatzungsmitglieder, um die wir uns kümmern mussten. Die nach Hause wollten. Sie waren nicht alle Angehörige unserer Gemeinde, wissen Sie?«


  »Ich hatte angenommen …«


  »Sie haben falsch angenommen.« Die Stimme klang nun wütend. »Nein. Abe war einer von uns. Aber das war wegen seiner Freundin. Bei ihm ging es nicht um Prinzipien. Zwei der Ingenieure wollten nicht bleiben. Einer von jedem Schiff. Und Taja.«


  »Captain der Seeker.«


  »Ja.«


  »Und wie sollten sie nach Hause zurückkommen?«


  »Die Boykins sollte sie auflesen.«


  »Die Boykins.«


  »Ja. Sie sollten zurückgebracht werden, genauso wie alle anderen, die zurück wollten.«


  »Also gab es jemanden, der gewusst hat, wo Margolia war?«


  »Natürlich. Der Name des Piloten war Yurawicz. Marco Yurawicz.«


  »Hat er den Flug durchgeführt? Kam irgendjemand zurück zur Erde? Abgesehen von den Mannschaftsangehörigen?«


  »Er hat drei Flüge gemacht. Er hat fast vierhundert Personen zurückgebracht, die es sich anders überlegt haben.«


  »Vierhundert?«


  »Eigentlich sogar noch etwas mehr. Wir wussten, dass es so kommen würde. Wir wussten nur nicht, wie viele es sein würden. Wir haben unsere Absicht, eine Möglichkeit zur Rückkehr bereitzustellen, nicht groß angekündigt, weil wir wussten, dass eine Menge Leute das ausnutzen würden, um einfach auszuprobieren, wie es ihnen gefällt. Um einen Probelauf zu machen. Aber wir wollten nur Leute mitnehmen, die sich für unsere Sache engagiert haben. Trotzdem wussten wir, dass wir Vorkehrungen treffen mussten.«


  »Waren das nicht zu viele Leute, um das Geheimnis zu wahren?«


  »Sie waren wie ich, Alex. Sie hatten keine Ahnung, wo Margolia war. Und ich denke nicht, dass es irgendjemanden von unserer Regierung auch nur im Entferntesten interessiert hat, wo es war.«


  »Und die Mannschaft hat nie etwas davon erzählt?«


  »Soweit ich weiß. Das war die Abmachung. Die Leute wurden gut bezahlt, und sie standen offensichtlich zu ihrem Wort.«


  »Was ist mit Taja?«


  »Sie ist nie zur Erde zurückgekehrt. Die neue Welt muss ihr wohl gefallen haben. Vermutlich hat sie jemanden kennen gelernt und sich häuslich niedergelassen.«


  


  Am nächsten Tag kehrten wir zu einem letzten Besuch auf das Schiff zurück.


  Wir brachen die Kabine des Captain und die des Ersten Offiziers und der übrigen drei Mannschaftsangehörigen auf. Das Kabineninnere war noch gut erhalten. Tische und Stühle, zumindest, soweit sie auf Deck gesichert waren, waren einigermaßen unversehrt. Sie hatten ihre eigenen Waschräume gehabt. Ich konnte nicht widerstehen und betätigte das Bedienfeld der Dusche, aber natürlich gab es kein Wasser. Draußen auf dem Korridor wiesen die Schotts überall Flecken auf, wo Wasserrohre geplatzt waren. Wir fanden einige Bilder an den Schotts. In der Kabine, die unserer Ansicht nach Taja gehört hatte, war eines von einem Mann, einem jungen Mädchen, einer älteren Frau und einem Kind von etwa fünf Jahren. In der Nebenkabine sahen wir ein Bild von zwei attraktiven jungen Frauen, das auf Kunststoff geprägt worden war. Es gab noch mehr. Familienmitglieder vermutlich. Kinder. Sogar ein Hund. Ich hatte einen Plastiksack mitgenommen, für den Fall, dass wir irgendetwas Interessantes fanden. Aber Alex schlug vor, die Bilder Windys Leuten zu überlassen. »Wenn wir damit erwischt werden«, sagte er, »wird man uns Verbrechen gegen die Menschlichkeit vorwerfen.«


  In den Räumen gab es auch Schränke. Wir schnitten ein paar davon auf und fanden weitere Kleidungsstücke, überwiegend Arbeitsuniformen. Doch sie waren in einem erbärmlichen Zustand, was schade war, schließlich trugen sie Seeker-Schulterstücke.


  Aber wir konnten in der Kabine des Captains auch einen wichtigen Fund verbuchen. In einer Ecke eines Schranks, der ansonsten leer war, fanden wir eine kleine schwarze Schatulle, die einmal aus Leder gewesen sein mochte. Darin entdeckten wir ein Plastikkästchen mit zwölf Linsen. Ich zeigte sie Alex.


  Sie klebten an der Innenseite des Kästchens, weswegen wir sie nicht herausnehmen konnten. Aber das Leder hatte sich an beiden Seiten abgelöst, und wir konnten einen Blick durch die Linsen werfen, nachdem wir sie abgewischt hatten. Alex untersuchte sie im Lampenschein. Dann bat er mich, einen Blick darauf zu werfen.


  Jede der Linsen trug ein Bild, aber ich konnte nicht erkennen, wofür sie waren.


  »Irgendeine Idee?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht.«


  »Weißt du, was ich glaube?« Er hielt die Schatulle weiter weg und richtete die Handlampe darauf. Ließ das Licht in den Linsen spielen. Verschwommene Bilder tauchten auf dem dahinter liegenden Schott auf. Er bewegte den provisorischen Projektor vor und zurück. Die Bilder bewegten sich, wurden aber nicht schärfer. »Hologramme«, sagte er.


  Ich nickte. »Möglich. Wir können Belle darauf ansetzen.«


  Er legte die Schatulle in eine Packtasche. »Verdammt, ich wünschte, die Leute würden bessere Aufzeichnungen machen. Es wäre wirklich nett, wenn einer von ihnen einen handgeschriebenen Bericht über die Vorgänge hinterlassen hätte.« Er gab ein ärgerliches Schnauben von sich. »Kannst du dir vorstellen, was das wert wäre?«


  Ja, wirklich. Diese Leute machen sich einfach keine Gedanken um die Zukunft.


  


  »Wir haben Gesellschaft«, meldete Belle.


  Wir hasteten auf die Brücke, konnten aber nichts sehen.


  »Es scheint ein VTL zu sein.«


  »Was ist ein VTL?«, fragte Alex.


  »Umgangssprachlich«, sagte ich, »nennt man es Tracker. Vollautomatisch. Normalerweise werden sie als Sonden eingesetzt.«


  »Ist das Ding hier von jemandem zurückgelassen worden?«


  »Zurückgelassen oder ausgesetzt.«


  »Chase, ich versuchte zu fragen, ob es imstande ist, allein bis hierher zu fliegen.«


  »Ob es uns durch den Sprung gefolgt sein kann? Nein. Nein, eine derartige Technologie gibt es nicht. Und die Experten sagen, dass so etwas nicht möglich ist.«


  »Dann hat entweder noch jemand diesen Ort zufällig entdeckt, oder …«


  »… Oder jemand weiß über die Seeker Bescheid. Belle, was macht das Ding?«


  »Nähert sich.«


  »Voraussichtliche Ankunft?«


  »In etwa elf Minuten. Übrigens kommt es mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu. Es scheint auf Kollisionskurs zu sein.«


  Wir starrten einander an, und ich dachte an die Räumungsnanos. »Belle, starte die Maschinen. Alex, wir müssen davon ausgehen, dass wir angegriffen werden. Wir gehen besser zurück auf unser Schiff, bevor es hier ist.«


  Er musste nicht erst überredet werden. Rasch verließen wir die Brücke und hasteten durch ein halbes Dutzend Korridore zurück zur Luftschleuse. Während wir ohne jede Schwerkraft so schnell wie möglich vorankrauchten, lieferte Belle mir unerfreuliche Nachrichten. »Es hat sich bei uns eingehakt.«


  »Wovon redet sie?«, fragte Alex.


  »Es hat einen Koppelstrahl. Es koppelt sich einfach an uns dran und fliegt mit, wo wir auch hinfliegen. Wir liefern ihm eine Freifahrt, und es kann sich uns ganz nach Belieben weiter nähern.«


  »Wir müssen springen.«


  »Wenn wir acht Stunden warten, könnten wir das tun.«


  Wir stürmten durch die Luftschleuse und hinaus auf den Rumpf.


  »Das ist bestimmt eine Bombe«, unkte er.


  »Vielleicht. Aber nicht unbedingt. Im Grunde muss es uns nur kräftig anstoßen, und schon gehen die Lichter aus.« Wir sprangen hinüber zur Belle-Marie.


  »Voraussichtliche Ankunft in gut acht Minuten«, meldete Belle.


  »Sehen wir mal, was wir da haben«, sagte ich zu ihr, stürzte auf die Brücke und blickte hinunter.


  Der Eindringling war auf dem Monitor. Es war nur ein kleines Bündel Technik, nicht viel mehr als ein Satz Lineartriebwerke und eine Antriebseinheit mit ein paar Blackboxes auf der Vorderseite. Aber groß genug, um uns auszuschalten.


  »Wie schnell fliegt es?«


  »Achtzehnhundert Kilometer pro Stunde.«


  »Toll.« Es kam direkt von vorn auf die Seeker zu.


  »Chase«, sagte Alex, »können wir mit dem GKS nichts dagegen ausrichten?«


  Das Gefahrenkontrollsystem war ein Partikelstrahler, der dazu diente, Felsen oder Eis zu zerstören, die eine Gefahr für das Schiff darstellten. »Nein«, sagte ich. »Es gibt eine Sicherheitseinrichtung, die verhindern soll, dass man auf andere Schiffe oder auf Ausrüstungsgegenstände feuert.«


  »Kannst du die überbrücken?«


  »Wenn wir Zeit hätten.«


  »Was sollen wir dann tun? Du hast gesagt, wir könnten nicht vor ihm wegfliegen.«


  »Sieh zu und lerne, Boss, sieh zu und lerne.« Ich nahm meinen Platz ein, legte den Gurt an und signalisierte Alex, es mir gleichzutun. »Belle«, sagte ich, »übergib mir die Steuerung.«


  Statuslämpchen wechselten die Farbe. »Erledigt, Chase.«


  Ich bewegte die Belle-Marie vorwärts, immer am Rumpf der Seeker entlang, in die Richtung des sich nähernden Trackers.


  »Entfernung zweihundertzehn Klicks«, meldete Belle.


  Ein scharlachroter Sonnenstrahl schmückte den Bug der Seeker. Ich bezog auf einer Linie zwischen dem Angreifer und dem Sonnenstrahl Stellung. »Diese Dinger sind darauf ausgelegt, hinter Asteroiden herzufliegen«, sagte ich. »Und hinter Kometen. Weltraumschrott. Sie sind nicht dazu gedacht, sich mit etwas anzulegen, dass eigenständige Bewegungen ausführen kann.«


  »Also werden wir …?«


  »Hier bleiben und warten. Wenn es näher kommt, treten wir zur Seite, und das Ding prallt gegen die Seeker.«


  »Gibt es keine bessere Möglichkeit?«


  »Sei zufrieden, dass es überhaupt eine Möglichkeit gibt.«


  Er sah hinaus zu dem Schiff. »Es gefällt mir nicht, dem Ding noch mehr Schaden zuzufügen.« Seine Züge verhärteten sich. »Wenn ich Bolton in die Finger kriege …«


  »Denkst du, er steckt dahinter?«


  »Wer sonst?«


  »Klingt logisch. Wenn er uns aus dem Weg räumt, kann er die Seeker und alles andere für sich allein beanspruchen.«


  »Chase«, sagte Belle. »Es rotiert. Sieht nach einer Kehrtwende aus.« Ich konnte es am Monitor sehen. Ich sah zu, wie es sich drehte, bis die Auspuffrohre in unsere Richtung zeigten. Dann feuerten die Maschinen.


  »Bremsung«, sagte Belle.


  »Das Ding ist nicht so dumm, wie ich gehofft hatte.«


  »Was soll das heißen, Chase?«


  »Es erkennt die Gefahr. Also bremst es.«


  Es gab keinen Ort, an dem wir uns verstecken konnten.


  Belles Statuslämpchen flackerten. »Was wünschen Sie zu tun, Chase?«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Bei gleichbleibender Verlangsamung wird es sich bei seinem Eintreffen mit zwanzig Kilometern pro Stunde bewegen.«


  »Gib mir die aktuelle voraussichtliche Ankunftszeit, Belle.«


  »Zehn Minuten, vierundvierzig Sekunden, wenn die Bedingungen unverändert bleiben.«


  Tja, damit hätten wir doch zumindest etwas Zeit geschunden. Ich aktivierte die Steuertriebwerke und rotierte die Belle-Marie. Der Tracker tauchte im Sichtfenster auf. Er war direkt vor uns. Ich richtete uns auf ihn aus, warnte Alex, dass wir manövrieren würden, und aktivierte die Haupttriebwerke. Wir fingen an zu beschleunigen.


  Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Aber er blieb ruhig.


  Ich ging auf maximalen Dauerschub. Wir wurden beide in unsere Sitze gepresst, während die Seeker hinter uns zurückfiel.


  »Es hat die Maschinenleistung erhöht«, meldete Belle.


  »Es macht eine Vollbremsung«, erklärte ich Alex. »Es hat sich ausgerechnet, dass wir versuchen würden, vorbeizukommen, also will es die Geschwindigkeit weit genug reduzieren, um darauf reagieren zu können.«


  »Wenn wir die derzeitige Beschleunigungsrate beibehalten«, sagte Belle, »wird es sich mit eins Komma eins Kilometern pro Sekunde bewegen, wenn wir es erreicht haben.«


  »Ich habe eine Frage«, sagte Alex.


  »Sprich.«


  »Du willst im letzten Moment ein Manöver durchführen, richtig? Du willst an einer Seite vorbei.«


  »Ja.«


  »Was passiert, wenn das Ding sich in die gleiche Richtung dreht wie wir?«


  »Das ist unwahrscheinlich. Aber das ist der kleinere Teil des Problems, Alex. Wenn das Ding hinter uns gerät und sich an uns hängen kann, wird es schwer sein, ihm zu entkommen. Ich weiß nicht, ob wir ihm überhaupt wegfliegen können.«


  »In Ordnung.«


  »Also müssen wir es ausschalten, bevor es sich an unser Heck hängen kann. Du musst etwas für mich erledigen.«


  »Schieß los.«


  »Ich werde die Maschinen gleich abschalten. Wenn ich das tue, suchst du dir eine Kiste und belädst sie mit den schwersten Artefakten, die wir an Bord haben.«


  »In Ordnung.«


  Durch das Sichtfenster fiel es nicht auf, aber auf dem Monitor wurde das Ding deutlich größer.


  »Belle«, sagte ich, »übernimm das Ruder, bis ich zurück bin.«


  »Übernommen, Chase.«


  Ich löste meinen Gurt und schnappte mir ein Seil und einen Druckanzug. Beides brachte ich in den Aufenthaltsraum, in dem Alex bereits damit beschäftigt war, Artefakte in eine Kiste zu schaufeln.


  »Hier«, sagte ich. »Ich übernehme, und du legst das an.«


  »Warum?«, fragte er verwundert. »Gehe ich denn nach draußen?«


  »Wir reden später«, sagte ich. Ich packte die Kiste fertig und versiegelte sie. Alex schlüpfte in den Anzug, und ich kürzte das Seil auf ungefähr eineinhalb Meter und knotete es an seinen Gürtel.


  »Sechs Minuten«, meldete Belle.


  »Okay«, sagte ich. »Schwerkraft abschalten.«


  Sie schaltete die künstliche Schwerkraft ab, und ich griff nach der Kiste. »Los.«


  Ich öffnete die Luftschleuse, und er ging hinein. Dann reichte ich ihm die Kiste.


  »Was soll ich damit machen?«


  »Wir werden das Zeug dazu nutzen, unseren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Ich schloss die Luke, kehrte zurück zu meinem Sitz und schnallte mich an. Vor mir sah ich einen Lichtschein. »Das ist der Tracker«, sagte Belle. »Die Maschinen feuern immer noch.«


  »Okay.«


  »Fünf Minuten.«


  »Alex, kannst du mich hören?«


  »Laut und deutlich.«


  »Fang an, den Druck abzulassen.«


  »Das habe ich schon.«


  »Gut. Nimm das Seil und sichere dich an einem der Griffe. Wir wollen nicht, dass du zur Tür rausgehst.«


  »Warte einen Moment.«


  Ich sah, wie der Lichtschein heller wurde. »Mach schon, Alex.«


  »Wie funktioniert das Ding?«


  »Das ist eine einfache Schelle.«


  »Ich glaube, das Ding ist kaputt.«


  »Dann mach notfalls einen Knoten.«


  »Vier Minuten.«


  »Okay, ich hab’s.«


  »Zieh mal kräftig daran. Vergewissere dich, dass es hält.«


  »Alles bestens.«


  Mein Instinkt forderte mich dringend auf, auf die Bremse zu treten. »In Ordnung. Der Luftdruck wird in einer Minute auf null sein.«


  »Verstanden.«


  »Wenn es so weit ist, wenn die grüne Lampe an der äußeren Luke aufleuchtet, öffne sie.«


  »Also schön. Ich weiß, du hast nicht vor, mir zu erzählen, dass wir die Artefakte nach dem Ding werfen werden.«


  »Atmest du gern?«


  »Es ist immer noch auf Kollisionskurs, Chase«, sagte Belle.


  »Haben wir nicht irgendetwas anderes, womit wir danach werfen könnten?«


  »Wahrscheinlich hätten wir auch ein Waschbecken nehmen können, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten.«


  »Zwei Minuten.«


  »Belle, Hauptmaschinen zünden. Ausweichmanöver vorbereiten.«


  »Druck ist auf null«, sagte Alex.


  »Es ist immer noch auf Kollisionskurs«, sagte Belle.


  »Eine Minute zwanzig, Alex.« Der Tracker bremste immer noch.


  »Offne äußere Luke.«


  Die Luke befand sich auf der Backbordseite. »Wenn du die Kiste rausschiebst, sei vorsichtig. Gib ihr keinen Schubs.«


  »Okay.«


  »Wir wollen, dass sie, soweit möglich, auf unserem derzeitigen Vektor bleibt.«


  »Okay.«


  »Leg sie einfach vorsichtig raus. Und sag mir Bescheid, wenn es erledigt ist.«


  »In Ordnung.«


  »Bereit?«


  »Ja.«


  »Dann los.«


  Ich hörte ihn grummeln. Dann: »Okay, erledigt.«


  »Sehr schön. Versuch nicht, die Luke zu schließen. Halt dich einfach nur fest. Wende in zehn Sekunden.«


  »Okay.«


  »Neun, acht …«


  Das einzige Risiko war genau das, was Alex bereits angesprochen hatte: Der Tracker könnte vorausberechnet haben, was ich vorhatte, oder möglicherweise schnell genug reagieren, um den Kurs zu ändern. Aber ich bezweifelte, dass so etwas möglich war. Viel wahrscheinlicher war, dass ich die Sache zu knapp ausgelegt hatte und selbst gegen das verdammte Ding brettern würde.


  »Vier, drei …«


  Die Maschinen des Trackers feuerten immer noch. Er versuchte noch immer, langsamer zu werden.


  »… zwei …«


  Ich zündete die Backbordtriebwerke und schwenkte hart nach Steuerbord. Die Steuerbordtriebwerke des Trackers feuerten, als er versuchte, der Richtungsänderung zu folgen, aber es war schon zu spät. Wir rauschten vorbei, und die Kiste mit Artefakten erwischte das Ding direkt von vorn mit einer Aufprallgeschwindigkeit von annähernd zweitausend Kilometern pro Stunde.


  Der Himmel hinter uns leuchtete auf. Alex jammerte, er könne nicht glauben, dass er das tatsächlich getan hatte, und es hätte doch einen besseren Weg geben müssen. Jetzt, da ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, ging mir auf, dass wir den Container auch mit Wasser hätten füllen können. Aber ich ließ den Gedanken rasch wieder fallen.


  Wir führten einige Land- und Kurzreichweitenscans durch, um uns zu vergewissern, dass nicht noch etwas auf uns zukam.


  


  


  Neunzehn


  


  


  Umlaufbahnen, Vektoren, Schnittpunkte. Wenn man sie richtig deutet, wird alles klar.


  Korim Maas


  Im Labor, 1411


  


  Die nächste geschäftliche Herausforderung bestand darin, die Linsen zu reinigen. Das war eine heikle Aufgabe, also überließ ich sie Alex, dem Experten für solche Dinge. Als er überzeugt war, getan zu haben, was er konnte, zeigte er sie Belle. »Was meinst du?«, fragte er sie.


  Wir sahen zu, wie Lichtstrahlen durch die Linsen schossen. Belle bemerkte, dass sie, bedachte man ihr Alter, in einem recht respektablen Zustand seien.


  »Kannst du die Bilder reproduzieren?«, fragte Alex.


  »Das nehme ich an. Legen Sie eine auf das Lesegerät, dann sehen wir, was wir da haben.«


  Wir gingen in den Aufenthaltsraum, und ich legte die erste Linse ein.


  »Das ist gut«, sagte Belle und dämpfte das Licht. Wir erblickten ein Feld unter einem Sternenhimmel. Dunkle Bäume drängten sich zu unserer Linken. Im Vordergrund standen zwei Leute an einem Tor in einem hölzernen Zaun. Ein kleines Mädchen und eine Frau, die ihre Mutter zu sein schien. Hinter dem Tor war Rasen, ein Baum mit einer Schaukel und ein Haus zu sehen. Und hinter dem Haus lag ein Fluss.


  Alles war ein bisschen verschwommen. »Einen Moment«, sagte Belle. »Ich habe das Problem erkannt.« Das Bild wurde klarer, und der VR-Effekt setzte ein. Nun standen wir auf dem Feld. Auf der anderen Seite des Flusses schimmerte ein Lichterkreis in der umgebenden Dunkelheit.


  »Eine Stadt, nehme ich an«, sagte Alex. »Wo sind wir, Belle? Kannst du das erkennen? Ist das die Erde?«


  »Ich weiß es nicht. Das könnte überall sein.«


  Das Mädchen war etwa neun Jahre alt. Sie trug einen blauen Overall und eine passende Schleife in ihrem langen kastanienbraunen Haar. Sie sah direkt in unsere Richtung, lächelte und winkte. Die Augen der Mutter ruhten ebenfalls auf uns. Sie trug khakifarbene Kleidung, hielt den Kopf schief, lächelte verlegen und wartete geduldig darauf, dass die Aufnahmen beendet sein würden.


  Ich konnte Regen heranziehen fühlen. Und der Wind flüsterte in den Bäumen. Ein gelber Lichtschimmer am wolkenbedeckten Himmel ließ auf die Anwesenheit eines Mondes schließen. Das Mädchen wollte auf uns zulaufen, uns umarmen, aber ich nahm an, man hatte sie angewiesen, nur so zu tun, als täte sie es.


  »Fertig?«, fragte Alex.


  »Ja«, sagte ich. »Das Nächste, Belle.«


  Dieselben Personen. Vor dem Haus auf der Veranda. Das Haus sah bewohnt aus. Die vorderen Stufen passten sich nicht ganz in die Veranda ein, und ein Pfosten stand ein wenig schief. Das Dach hatte einige gebrochene Schindeln, und eines der vielen großen Fenster hatte einen reparaturbedürftigen Rahmen. Das war nicht der Ort, den man aufsuchen würde, um Freunde zu beeindrucken. Aber vor dem Haus standen etliche blühende Sträucher, und es sah heimelig aus.


  Die Wolkendecke war aufgerissen, und wir konnten den Mond sehen. Er war voll und hell, ein bisschen größer als der Satellit über Rimway. Licht drang durch die Fensterscheiben. Die Frau lachte nun, wirkte entspannter und schien gerade nach unten greifen zu wollen, um das Kind in ihre Arme zu nehmen. Sie war hübsch. Ihr Haar war kastanienbraun mit einem Stich ins Rote, genau wie das des Kindes. Sie sah glücklich aus. Eine vollkommen sorgenfreie Frau. Nun trug sie eine weiße Bluse und eine dunkle Hose. »Ich frage mich, wer das ist«, sagte Alex.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist aus ihr später der Captain der Seeker geworden«, sagte ich.


  »Sie sieht nicht aus wie jemand, der interstellare Schiffe kommandieren würde. Außerdem dürfte sie mit dem kleinen Mädchen schon alle Hände voll zu tun haben.«


  »Ich hatte das kleine Mädchen gemeint«, sagte ich.


  


  »Es ist nicht die Erde«, sagte Belle.


  Die Stimme schien aus der Baumgruppe zu kommen. »Woher weißt du das?«


  »Das ist nicht der Mond der Erde.«


  Drei der Hologramme boten einen Blick auf den Fluss. Er sah breit und friedlich aus. Die Frau tauchte in einem der Hologramme ebenfalls auf. Sie stand neben einem Baum und blickte nachdenklich zum anderen Ufer hinüber.


  Zwei waren nicht wiederherstellbar. Die anderen sieben waren in der direkten Umgebung des Hauses gemacht worden, einschließlich eines Hologramms, das Mutter und Kind auf der Schwelle zeigte und uns durch die offen stehende Tür einen kurzen Blick in das Innere des Hauses lieferte. Ich konnte einen Lehnsessel und einen Tisch mit einer Lampe erkennen. Das Mädchen tauchte in jeder der sieben Aufnahmen auf.


  Auf der Veranda standen zwei Stühle und ein Tisch, auf dem eine Topfpflanze thronte. Jemand hatte eine Jacke über eine Stuhllehne drapiert. Ein Spielzeugwagen stand vor dem Haus auf dem Rasen. Ein Gehweg führte vom Haus zum Tor.


  Wir gingen zum Fluss zurück und sahen uns den Lichterkreis auf der anderen Seite genauer an. »Können wir näher heran?«, fragte ich Belle.


  Sie fokussierte den Kreis, der gleich darauf in rasender Geschwindigkeit größer wurde und in einzelne Lichter zerbrach. Die Lichter sahen aus, als würden sie durch Verkehrswege erzeugt.


  »Okay«, sagte Alex. »Zeig uns das Mädchen noch einmal im Overall. Aus der Nähe.« Das Kind tauchte direkt vor uns in der Mitte des Raums auf. Lachend. An der Mutter zerrend. Auf dem Overall war ein Schulterstück zu sehen.


  Ich erkannte beides. Anzug und Schulterstück. »Das stammt von der Seeker.«


  »Speziell für Kinder angefertigt«, sagte Alex. »Vielleicht ein Andenken.« Er blickte zum Himmel hinauf, aber die Sterne waren nicht zu sehen. »Das ist Margolia«, sagte er.


  


  Als ich zu Bett gegangen war, hatte ich darüber nachgedacht, wie schön es sein würde, wieder nach Hause zu kommen, und ich war schon fast eingeschlafen, als Alex an meine Kabinentür klopfte. Ich schaltete die Lampe ein, schnappte mir einen Morgenmantel und sagte ihm, er solle hereinkommen.


  Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. »Tut mir leid, dass ich dich störe, Chase.«


  »Schon in Ordnung. Was ist denn los?«


  »Ich habe nur über etwas nachgedacht und wollte deine Meinung hören.«


  Es gab nur einen Stuhl in der Kabine, also nahm ich auf dem Bett Platz und überließ ihm die Sitzgelegenheit. »Schieß los«, sagte ich.


  »Wir haben über eine Katastrophe gesprochen, und darüber, dass das der einzig wahrscheinliche Grund dafür ist, dass sie alle diese Kinder auf die Seeker gepackt haben. Es war eine Rettungsmission.«


  »Klar. Muss es. Irgendwas ist der Kolonie zugestoßen. Ein Virus. Eine Hungersnot. Vielleicht sogar Aliens.«


  »Du denkst kleinkariert, Chase.«


  »Kleinkariert? Wenn Aliens auftauchen, was ist daran ›kleinkariert‹?«


  »Wir wissen beide, dass dieses Planetensystem hier nichts taugt, richtig? Ich meine, wir haben nur drei Welten finden können, und eine davon liegt auf einem irrwitzigen Orbit.«


  »Daran ist nichts Ungewöhnliches, Alex. Solche Umlaufbahnen gibt es überall.«


  »Aber das ist das System, in dem wir die Seeker gefunden haben. Das deutet doch zumindest darauf hin, dass es möglicherweise eine Verbindung gibt.«


  »Alex, wovon reden wir hier eigentlich?«


  »Denk doch mal an eine Katastrophe, die den Planeten an sich getroffen hat.«


  »Oh.«


  »Vielleicht ist etwas in dieses System eingedrungen. Etwas, das entweder mit der Kolonie zusammengerasselt ist oder den Planeten aus seiner ursprünglichen Umlaufbahn gerissen hat.«


  »Oder ihn in die Sonne geschleudert hat. Möglich ist das. Aber es kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor.« Die Wahrscheinlichkeit für eine Kollision war sogar sehr gering. Aber sollte tatsächlich irgendetwas Derartiges geschehen sein …


  Alex’ Augen blickten in weite Ferne. »Ich denke, die Chancen dafür stehen ziemlich gut«, sagte er. »Genau das ist hier passiert. Sie sind hier angekommen und haben sich auf dieser netten Welt aus den Hologrammen angesiedelt. Haben eine Stadt gebaut. Haben sich ein bisschen ausgebreitet. Nette kleine Orte auf dem Land mit Veranda und Schaukel. Sie waren lange genug hier, dass zwei Schiffe alt werden konnten. Das Haus, das wir gesehen haben, hatte eine Renovierung nötig. Und dann ist etwas passiert.«


  »Kann sein«, sagte ich.


  »Vielleicht ist eine entwurzelte Welt vorbeigekommen. Ich weiß es nicht. Ich bin kein Planetenforscher. Wir hätten deine Freundin mitnehmen sollen.«


  »Shara.«


  »Ja, Shara hätte uns vielleicht eine bessere Vorstellung von den Dingen vermitteln können.«


  »Das würde immerhin alles erklären. Falls sie ihre Schiffe nicht gewartet haben oder sie einfach zu alt geworden sind …«


  »Keines davon war einsatzfähig. Keines konnte es aus eigener Kraft schaffen. Also mussten sie das eine ausschlachten, um dem anderen eine Chance zu geben. Vermutlich hatten sie geplant, es loszuschicken, um Hilfe zu holen. Vorausgesetzt, sie hatten genug Zeit. Ich meine, die Erde war, wie viel, ein Jahr entfernt? Und ein weiteres Jahr für den Rückflug.«


  »Die Tatsache, dass sie das Schiff mit Kindern vollgestopft haben, deutet darauf hin, dass die Zeit knapp war«, sagte ich.


  »Oder dass sie gedacht haben, sie hätten die Probleme der Seeker gelöst.«


  Er atmete tief durch. »Ich würde gern wissen, was wirklich passiert ist.«


  »Wenn sie aus dem System herausgelöst wurden, werden wir sie niemals finden.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Er tippte mit den Fingerspitzen auf den Navigationsmonitor. »Warum führen wir nicht einen Test durch? Mal sehen, ob wir vielleicht doch nachweisen können, dass dieses System die Heimat der Kolonie gewesen ist.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Wir suchen den Mond.«


  »Den Mond?«


  »Klar. Margolia hatte einen Mond. Wir haben ein Bild davon.«


  »Na ja, mag sein. Aber der Mond wäre vermutlich zusammen mit dem Planeten rausgeflogen.«


  »Das wissen wir nicht. Und außerdem kann es schließlich nicht schaden, wenn wir es versuchen.«


  »Okay«, sagte ich. »Falls er immer noch in diesem System ist, sollte er nicht allzu schwer zu finden sein.« Wir wussten, wie eine Seite des Mondes aussah, und hier flog zwar eine Menge Schutt herum, aber nicht gerade viele kugelförmige Körper.


  


  Er ging auf die Brücke hinauf. Ich tappte barfuß hinter ihm her, und wir wiesen Belle an, die Bilder noch einmal abzuspielen.


  Der Mond war in drei Hologrammen sichtbar. Sie rief sie nacheinander auf. Uns blieb für unsere Arbeit nur die eine Seite des Mondes, aber das würde reichen. Wir studierten die Details, Krater hier und dort. Hügel da drüben und oben beim Pol. Bergketten da und dort. »Sind wir bereit, einen Scan durchzuführen, Belle?«, fragte ich.


  »Auf Kommando.«


  Wir hatten uns überlegt, dass der Mond vermutlich in einem Orbit um die Sonne zu finden war, also fingen wir entsprechend mit unserer Suche an.


  Wir fanden gleich am ersten Tag vier mögliche Kandidaten, schlossen sie aber rasch wieder aus. Alex ging ganz in seinen Bemühungen auf. Er redete unaufhörlich mit Belle, fragte sie, wo wir suchten, ob wir bei der einen oder anderen Perspektive nur Zeit vergeudeten, ob sie immer noch den Suchparametern folgte, die wir ihr gegeben hatten.


  Sie fing an, unwirsch zu reagieren. Am Morgen des vierten Tags, als wir weit von der Sonne entfernt und tief in dem System waren, in einem Gebiet, in dem die Teleskope nichts einfangen konnten, was einem Mond auch nur entfernt geähnelt hätte, verlor sie die Geduld und erklärte uns, sie würde uns Bescheid geben, sobald sie Informationen zu bieten hätte, die von Interesse wären. »Inzwischen«, fügte sie hinzu, »müssen wir gründlich arbeiten. Auch wenn dieses Gebiet nicht vielversprechend aussieht, müssen wir es erst eliminieren, damit wir später nicht noch einmal zurückmüssen, weil wir uns fragen, ob wir vielleicht etwas übersehen haben.«


  Alex verdrehte die Augen. »Ich habe den Computer verärgert«, erzählte er mir.


  


  Ich habe zusammen mit Alex schon mehrere Male längere Reisen unternommen, und wenn man lange unterwegs ist, ist er ein durchaus angenehmer Reisegefährte. Er kann bei einer Unterhaltung seine Position angemessen vertreten. Er hat Sinn für Humor. Er ist einigermaßen geduldig. Und er weiß normalerweise, wann es besser ist, den Mund zu halten. Nichtsdestotrotz stellt sich, wenn man zwei Personen über einen längeren Zeitraum in begrenzten Räumlichkeiten einsperrt, irgendwann eine gewisse Gereiztheit ein. Ich habe Studien gelesen, denen zufolge das weniger daran liegt, dass man Tag für Tag immer nur ein und dieselbe Person zu sehen bekommt, sondern vielmehr daran, dass man zwischen Schotts eingesperrt ist. Setzen Sie zwei Personen auf einer verlassenen Insel aus, umgeben von Sonnenschein, Wind und offener See, dann wird sich der Effekt nicht einstellen.


  Also nutzten wir die Möglichkeiten der VR nach Kräften aus. Wir gingen ins Theater, besuchten ein Konzert, saßen zusammen mit einer Horde anderer Leute am Strand, nahmen unsere Mahlzeiten in virtuellen Restaurants ein, wohnten Sportereignissen bei und versuchten, gemeinsam mit der Zuschauermenge zu brüllen. Wir nahmen an einem Schachturnier in Indien teil, schlenderten in Sea Gate an der Küste entlang, sahen uns den komischen Auftritt von Parvis Kuney im Royale an und spazierten durch den alten Louvre.


  Das Problem bei all dem ist, dass es virtuell ist, und wenn die Tage vergehen, wird einem diese Tatsache immer mehr bewusst. Es gab nichts Konstruktives zu tun. Alex verbrachte einen Teil seiner Zeit damit, sich über die neueste Entwicklung in der Welt der Antiquitäten auf dem Laufenden zu halten. Ich las Krimis. Doch nach einer Weile wurde es langweilig.


  Wie Ihnen jede alleinstehende Frau im passenden Alter bestätigen wird, ist das Leben mit dem vagen Gedanken, eines Tages würde Der Mann auftauchen, mit nichts zu vergleichen. Der Mann, der Ihr Herz zum Rasen bringt und von dem Sie von Anfang an wissen, dass Sie ihn nie vergessen werden. Schön, zugegeben, ich habe so einen Mann noch nie in Fleisch und Blut gesehen, und es gibt Zeiten, da zweifle ich daran, dass er überhaupt existiert. Aber ein Abend mit der richtigen Sim, zusehen, wie Choelo Tabor direkt in die Seele des Avatars von Chase Kolpath hineinblickt, zuzusehen, wie wir beide uns unsterblich verlieben, während der Regen auf das Dach des Häuschens prasselt und die Musik anschwillt und uns davonträgt … Also, ich kann Ihnen sagen, Choelo könnte mich jederzeit haben. Aber ich wusste, ich würde ihn, oder, was das betrifft, irgendeinen anderen, nicht zu sehen bekommen, nicht hier draußen in der Gegend von Boopsilon Delta oder wo zum Teufel wir auch waren.


  Außerdem ging unser Treibstoff allmählich zur Neige. Kurze Sprünge sind kurz, aber wir führten eine Menge davon durch, und sie verbrauchen genauso viel Treibstoff wie solche, die über lange Distanzen führen.


  Schließlich verlagerten wir unsere Suche auf die andere Seite der Sonne. Bis dahin sah der Plan vor, dass wir uns kurz umsehen würden, schauen, ob sich irgendetwas Interessantes zeigte, um schließlich unsere verbliebenen Möglichkeiten zu erwägen.


  Endlich, am neunten Tag, verkündete Belle, sie hätte etwas entdeckt.


  »Den Mond?«, fragte ich.


  »Nicht ganz«, sagte sie. Wieder einer ihrer menschlichen Züge. Sie liebte es, im Mittelpunkt zu stehen, und sie hatte keinerlei Skrupel, derartige Situationen in die Länge zu ziehen. »Wie wäre es damit?«


  »Womit?«, wollte Alex wissen. »Was siehst du?«


  »Noch ein Objekt mit einem hohen Albedowert.«


  »Noch ein Tracker?« Ich hielt den Atem an.


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ein anderes Schiff?«


  »Möglich.«


  »Die Bremerhaven?«, sagte ich.


  »Eine solche Festlegung ist mir derzeit nicht möglich. Was immer es ist, es ist ganz in der Nähe.«


  


  Es war nicht die Bremerhaven. Und es war auch kein weiterer Besucher. Es war eine Andockstation. Sie war etwa einen Kilometer lang, mit zwei angeschlossenen Hangars für Landefähren, einem Terminal, mit etwas, das wohl mal ein Frachtbereich gewesen war, und mit einer Reihe von Stützen, Verbindungselementen und geborstenen Tanks. Sie trieb langsam dahin, drehte sich gemächlich über die Querachse und zog Holme und zerfetzte Kabel hinter sich her. Die Hangare waren offen und leer.


  Wir gingen längsseits. Alex sprang bereits in seinen Anzug, als ich mich erkundigte, ob wir Packtaschen mitnehmen sollten.


  »Lass uns erst einmal einen Blick darauf werfen und sehen, was wir da haben.« Er wirkte immer noch recht kleinlaut.


  Ich schnappte mir einen Laser, und wir gingen auf die Station. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass versiegelte Abschnitte der Station immer noch ihren Luftdruck aufrechterhielten, und wie sich herausstellte, war genau das hier der Fall. Wir gingen durch einen der Hangars und mussten uns den Weg durch ein Schott freischneiden. Dieses Mal fanden wir keine menschlichen Überreste vor, wofür ich wirklich dankbar war.


  Wir betraten einen dunklen Korridor und fühlten uns nicht ganz so angespannt wie an Bord der Seeker. Aber wir ergingen uns nicht in der üblichen Jagd nach Artefakten. Um ehrlich zu sein, hier lag auch nicht viel herum.


  Und es trieb auch kein Schutt in der Finsternis. Wir fanden ein Observatorium, eine Instandhaltungsstation und eine Kombüse. Außerdem sahen wir zwei Passagierbrücken, beide eingefahren und in ihren Halterungen verankert.


  Wir gingen hinaus an das Dock, an dem, wie wir vermuteten, die Bremerhaven und die Seeker vor langer Zeit festgemacht hatten.


  »Wie haben sie das gemacht?«, fragte Alex.


  Verglichen mit den Schiffen war die Station geradezu winzig. Wir fanden Haltegurte, aber es war schwer, sich vorzustellen, dass einer dieser Kolosse mit diesen Gurten hatte gesichert werden können. »Das Dock hat Magnetschienen«, sagte ich. »Sie haben es einfach angedockt und festgezurrt.«


  »Ich hatte damit gerechnet, hier etwas Schrott zu finden.«


  »Was meinst du?«


  »Vielleicht irre ich mich, aber ich bin davon ausgegangen, dass die Bremerhaven nicht mehr einsatzfähig sein konnte, nachdem sie die Teile ausgebaut haben, die wir auf der Seeker gefunden haben.«


  »Ich weiß es nicht mit absoluter Sicherheit, aber mit beinahe absoluter Sicherheit ist das richtig.«


  »Was ist dann damit passiert?«


  Ich betrachtete die zurückgezogenen Haltegurte. Alles war so, wie es sein sollte. »Sie haben sie losgemacht.«


  »Warum?«


  »Vielleicht wollten sie das Dock schützen.«


  »Chase, das Dock wurde über eine große Strecke durch das All geschleudert. Glaubst du ernsthaft, sie hätten nicht gewusst, dass so etwas passieren würde?«


  »Ich habe keine Ahnung, Alex.«


  Er berührte einen der Gurte, der seine Elastizität eingebüßt hatte. »Wozu macht man ein Schiff los, das nirgendwo hinfliegen kann?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie befürchtet, es könnte ihnen auf den Kopf fallen, während dem, was da wohl passiert ist, also wollten sie es loswerden.«


  »Vielleicht.« Eine endlose Minute lang schien er mich anzustarren, obwohl ich sein Gesicht in dem dunklen Inneren des Helms nicht erkennen konnte. »Das fühlt sich nicht gut an.«


  Belle rief uns: »Wir haben einen Kandidaten für den Mond.«


  


  Kaum waren wir in Reichweite, sahen wir, dass dies der Satellit aus den Hologrammen war. Die Krater, die Hügel und Bergketten waren unverkennbar.


  Die Launenhaftigkeit des menschlichen Verhaltens zu begreifen fiel Belle grundsätzlich nicht gerade leicht. Sie dachte, die Entdeckung sei ein Grund zum Feiern, also zeigte sie sich in einem langen schwarzen schulterfreien Kleid und sah aus wie ein Modell aus Sand und See. Sie hielt beide Fäuste über den Kopf, während sich ihr Busen hob und senkte, und überschüttete uns mit Glückwünschen. Aber die Stimmung an Bord blieb weiterhin gedrückt.


  Wie die Seeker und das Dock war auch der ehemalige Mond auf einem Solarorbit gelandet.


  »Der Umfang am Äquator beträgt fünfunddreißighundert Kilometer«, verkündete Belle. Groß für einen Mond, selbst im Vergleich zu dem übergroßen Satelliten von Rimway. »Ich kann keine Anzeichen für einen Schaden durch eine Katastrophe ausmachen.«


  Hat man einen Mond gesehen, hat man eigentlich alle gesehen. Dieser wies tiefe Krater auf einer Seite auf, der Seite, die wir auf dem Hologramm gesehen hatten. Die andere Seite war relativ eben, Ergebnis eines früheren Lavastroms, nahm ich an. Wir schwenkten in einen Orbit um den Mond ein und fingen an, nach Hinweisen zu suchen, die uns verraten könnten, wie er hierher geraten war.


  Alex machte Bilder, und wir kartografierten das Objekt. Wir vermaßen es und scannten es ein. Wir hofften, Spuren zu finden, die zeigten, dass jemand darauf gewandelt war. Eine Basis, ein Monument, ein Schraubenschlüssel im Sand. Irgendetwas. Aber falls etwas dort war, so fanden wir es nicht.


  »Umlaufzeit annähernd siebenhundertfünfunddreißig Jahre. Derzeit befindet er sich zwischen Aphel und Perihel.«


  »Wir haben ein Dock und einen Mond«, sagte ich. »Vielleicht können wir beides dazu nutzen, herauszufinden, wo und wann die Katastrophe passiert ist.«


  Er nickte. »Tu das.«


  Meine Chance zu glänzen. »Belle«, sagte ich, »verfolge die Umlaufbahnen von Mond und Dock neuntausend Jahre zurück. Kreuzen sich ihre Bahnen zu irgendeinem Zeitpunkt?«


  »Berechnung läuft.«


  »Das ist gut, Chase«, sagte Alex. »Du könntest eine Zukunft als Mathematikerin haben.«


  »Das wäre ein Rückschritt«, konterte ich.


  Belle meldete sich zurück. »Nein. Sie kreuzen sich nicht. Aber sie kommen einander an einem Punkt sehr nah.«


  »Wie nah?«


  »Sie haben sich am 3. März 2745 des terrestrischen Kalenders bis auf zwei Komma drei Millionen Kilometer angenähert.«


  »Fünfundfünfzig Jahre nach der ersten Landung«, sagte Alex.


  »Lass uns mal sehen, wie das ausgesehen hat. Belle, zeig uns auch die Biozone.«


  Sie dämpfte die Beleuchtung. Lieferte uns eine Sonne. Zog einen großen Kreis darum herum, der die Biozone begrenzen sollte. Dann fügte sie einen leuchtend gelben Bogen hinzu. »Das ist das Dock.« Die Annäherung fand nah am inneren Rand der Biozone statt.


  »Belle«, sagte Alex, »zeig uns, wo zu der Zeit die terrestrische Welt gewesen ist.«


  »Es ist nicht einfach, das genau festzustellen, weil der Orbit des Planeten vor dem Ereignis anders gewesen sein könnte als danach.«


  »Er muss anders gewesen sein, Belle.«


  »Wonach suche ich dann hier?« Sie klang verärgert.


  »Nimm an, die terrestrische Welt läge auf einem Standardorbit innerhalb der Biozone nah am inneren Rand. Wo wäre sie dann gewesen?«


  »Einen Moment, bitte.«


  Niemand sagte einen Ton.


  Ein blinkender Punkt tauchte eine Handbreit von dem Mond entfernt auf. In größerer Distanz zu dem Dock.


  »Nicht gerade eine Überschneidung«, sagte Alex.


  


  


  Zwanzig


  


  


  Wir werden den ideologischen Unsinn abbrechen, sei er politischer, religiöser oder sozialer Natur, der sich von einer Generation zur anderen weitervererbt. Wir werden von Neuem beginnen, an einem neuen Ort, mit einer neuen Herangehensweise. Wir werden aus der Geschichte lernen, und wir werden die alten Glaubenslehren abwerfen, die die Menschheit fest mit einer Kakophonie aus Zwietracht und Unordnung verankert haben. Wir wussten stets um das Potenzial zur Größe, denn wir haben gesehen, was erreicht werden kann, wenn Einzelne die Fesseln der Konformität abwerfen. Nun werden wir zeigen, was geschieht, wenn eine ganze Gesellschaft den freien Geist über alles stellt.


  Harry Williams


  Anmerkung zur Feier des Tags der Freiheit in Berlin


  3. März 2684 n. Chr.


  


  Wir kreisten immer noch um den Mond, als Belle meldete, sie habe die Bremerhaven lokalisiert. »Das fehlende Stück des Puzzles«, sagte ich.


  »Wir werden sehen.«


  Sie war kleiner, schmaler und länger als die Seeker. Dieses Mal sahen wir keine explodierten Maschinen. Keine sichtbaren Schäden, abgesehen von Beulen an den Stellen des Rumpfs, an denen sie vermutlich von treibenden Felsbrocken oder Eis getroffen worden war. Sie trug die gleiche Flagge, und die Beschriftung am Rumpf wirkte etwas fließender.


  Wir fanden keine Spur von menschlichen Überresten im Inneren. Es gab ein paar Objekte, die sich gut in Rainbows Inventar gemacht hätten, aber Alex beschloss, ohne zu erklären, warum, dass wir nichts von der Bremerhaven mitnehmen würden. »Lassen wir es für Windy übrig«, sagte er nur.


  Auf der Brücke öffneten wir Schaltkästen und betrachteten die durchtrennten Kabel. Oder leere Fächer, die einst von Steuereinheiten belegt worden waren. Alex donnerte mit seinen Magnetstiefeln umher und richtete seine Lampe einfach in jeden zugänglichen Winkel. »Chase«, sagte er schließlich, »beantworte mir eine Frage: Nachdem die Blackboxes auf die Seeker gebracht worden waren, konnte dieses Ding da noch irgendwohin fliegen? Aus eigener Kraft?«


  »Das bezweifele ich.«


  »Aber du bist nicht sicher.«


  »Ich kenne mich mit diesem Schiff nicht aus. Es ist zum Beispiel möglich, dass es irgendwo an Bord noch ein Hilfskontrollzentrum gibt.«


  »Also gut«, sagte er. »Sind wir in der Lage, das festzustellen?«


  Ich erinnerte mich, einige Relais aus der Bremerhaven im Maschinenraum der Seeker gesehen zu haben. »Lass uns die Triebwerkseinheiten untersuchen«, sagte ich.


  Ich habe bereits an anderer Stelle bemerkt, dass ich nicht viel über die Technologie des Dritten Jahrtausends wusste. Aber das muss man auch nicht, wenn man nur nachsehen will, ob Teile fehlen oder Kabel ins Nichts führen. Mir reichte jedenfalls ein kurzer Blick, um festzustellen, dass die Bremerhaven aus eigener Kraft nirgends mehr hätte hinfliegen können.


  Wir nahmen nichts mit von Bord. Vorwiegend beschränkten wir uns auf visuelle Aufzeichnungen. Dann kehrten wir auf die Belle-Marie zurück und gönnten uns einen Kaffee.


  Alex schwebte in irgendwelchen fremden Sphären.


  »Was ist?«, fragte ich ihn schließlich.


  Er trank einen großen Schluck Kaffee. »Ich glaube, die Dschungelwelt ist Margolia.«


  »Obwohl die Umlaufbahnen nicht passen?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber sie liegen irgendwo auf dieser Welt begraben.«


  


  Es gab keine Anzeichen dafür, dass es dort je eine Besiedelung gegeben hatte. Aber natürlich hätte sich in Anbetracht von ein paar tausend Jahren und dichter Vegetation sogar Andiquar auf dem Planeten verstecken können. Wir gingen also hinunter und tappten ein wenig über die Oberfläche, um nach Spuren zu suchen. Aber da war nichts. Eine Bestätigung in die eine oder andere Richtung würde eine Spezialausrüstung erfordern.


  


  »Chase?«


  »Ja, Belle?« Ich hielt ein Nickerchen auf der Brücke, während Alex die Bilder von der Oberfläche betrachtete.


  »Ich habe den Orbit der Bremerhaven überprüft.«


  »Und …?«


  »Am 3. März 2745 war sie dreißig Millionen Kilometer entfernt.«


  »Von dieser Welt?«, fragte Alex.


  »Ja.«


  Wir sahen einander an. »Wie erklären wir uns das?«


  »Im Augenblick«, sagte er, »sollten wir es einfach als Anomalie bezeichnen.«


  


  


  Einundzwanzig


  


  


  Mitten in den Feierlichkeiten wurden wir vom Unglück heimgesucht.


  Kory Tyler


  Betrachtungen, 1312


  


  Am Ende eines Fluges, über den die Leute vermutlich noch tausend Jahre später sprechen würden, kehrten wir in unser Heimatsystem zurück. Wir hatten unser Atlantis gefunden, aber es war eine so gewaltige Enttäuschung, dass jeder andere Gesichtspunkt davon überlagert wurde. Hatten wir uns selbst ein großartiges Endresultat versprochen? Absolut. Würden wir berühmt werden? Ich stellte mir vor, in jede Show von Der Runde Tisch bis hin zu Jennifer am Morgen zum Interview gebeten zu werden. Geld würde auf uns herabregnen. Und ich dachte bereits daran, ein Buch zu schreiben. Doch wir hatten, allen Unwägbarkeiten zum Trotz, gehofft, Atlantis wäre noch immer lebendig. Oder zumindest sichtbar.


  »Wie willst du es nennen?«, fragte Alex in Hinblick auf das Buch.


  »Die letzte Mission«, sagte ich.


  Er presste die Fingerspitzen an die Schläfe und sagte in einem Ton, den er ebenso gut einem Kind gegenüber hätte anschlagen können: »Ich hoffe, du willst damit nicht sagen, dass du dich zur Ruhe setzen willst. Außerdem sollte der Titel sich sowieso nicht auf dich beziehen.«


  »Er bezieht sich nicht auf mich. Ich habe nicht die Absicht, mich zur Ruhe zu setzen, Alex. Es geht um die Seeker. Sie ist mit einer Ladung Kinder an Bord losgeflogen, um Hilfe zu suchen, und dann sind die Maschinen in die Luft gegangen. Lichtjahre von Hilfe entfernt. Jeder an Bord ist gestorben, und Margolia hat seine einzige Hoffnung verloren. Das ist eine tragische Geschichte.«


  »Ja«, sagte er. »Hört sich nach einem deprimierenden Buch an. Ich denke, du brauchst ein bisschen Licht in der ganzen Geschichte.« Er saß im Aufenthaltsraum vor einem Schachproblem, dem er jedoch keinerlei Aufmerksamkeit widmete. Als ich ihn fragte, wie er unsere Entdeckung bekanntgeben wolle, wirkte er verunsichert. »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte er. »Was meinst du?«


  »Wir könnten eine Pressekonferenz einberufen. Zusammen mit Windy.«


  Er nahm den schwarzen König in die Hand, betrachtete ihn und stellte ihn zurück. »Ich bin nicht gerade begierig darauf. Ich möchte Kolchevsky und die anderen Schwachköpfe nicht darauf aufmerksam machen. Warum behalten wir die Sache nicht einfach erst einmal für uns und gehen so unauffällig wie möglich zu Werke?«


  »Du weißt, dass das nicht funktionieren wird, Alex. Wenn erst einmal bekannt wird, dass wir Margolia gefunden haben, werden uns Journalisten aus aller Welt die Tür einrennen. Wir müssen uns überlegen, was wir ihnen sagen wollen.«


  Wir dockten an und verließen das Schiff über das Null-G-Deck, weil wir drei Container mit Artefakten bei uns hatten.


  Als wir auf den Hauptgang hinaustraten, wurden wir bereits von einem groß gewachsenen jungen Mann erwartet. »Charlie Everson«, stellte er sich vor. »Wie war die Reise, Mr Benedict?«


  »Okay.« Alex sah sich zu mir um. Ob ich ihn kannte? Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Er hatte schwarzes Haar und ein konservatives Auftreten, aber etwas an ihm erinnerte mich an diese Typen, die ständig versuchen, andere mit ihrer Position im Weltgefüge zu beeindrucken.


  »Windy hat mich geschickt«, sagte er. »Sie möchte unbedingt sofort erfahren, wie es gelaufen ist.«


  »Sagen Sie ihr«, entgegnete Alex, »es sei eine produktive Operation gewesen. Wir werden sie gleich morgen als Erstes aufsuchen.«


  »Gut.« Er machte einen erfreuten Eindruck. »Sie wartet ungeduldig auf Einzelheiten.« Ich war überzeugt, er würde uns bedrängen, uns fragen, ob wir gefunden hatten, wonach wir gesucht hatten, aber er steckte nur die Hände in die Taschen und sagte, sie hätte davon gesprochen, uns zu Ehren ein Essen zu geben. »Übrigens«, fügte er hinzu, »haben wir Ihnen Plätze auf dem Shuttle besorgt.« Er hatte große braune Augen, und sie fixierten die Container. »Mit freundlicher Empfehlung der Vermessung.«


  »Tja, das ist nett von Ihnen«, sagte Alex. »Danke.«


  »Es ist uns ein Vergnügen. Haben Sie Artefakte in diesen Kisten?«


  »Ja«, sagte Alex.


  »Wunderbar.« Er lächelte wieder. Dann sah er mich an, wandte aber sogleich den Blick wieder ab. Der Bursche war schüchtern, stellte ich im Stillen fest. Ein Mensch, der nur wenig Freude im Leben hatte. »Herzlichen Glückwunsch, Mr Benedict.«


  »Danke.«


  »Ich werde Windy informieren. Und ich sage ihr, dass sie morgen mit Ihnen rechnen kann.« Wir schüttelten einander die Hand. »Es war schön, Sie beide kennenzulernen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu uns um. »Die Reservierung läuft auf Ihren Namen, Mr Benedict. Das Shuttle fliegt um sechs.«


  Alex dankte ihm erneut, und er ging seiner Wege. Musste noch andere Dinge erledigen, erklärte er.


  


  Wir hielten kurz inne, um die Verschiffung der Container zu organisieren. Ein paar zerbrechlichere Stücke trug ich in einer Kiste bei mir, die ich auf das Shuttle mitzunehmen gedachte. Zuerst erklärte man uns, es gäbe keinen Platz mehr für zusätzliche Frachtstücke und sie müssten mit einem späteren Flug hinuntergebracht werden, doch Alex lockte mit Geld, und sie fanden Platz.


  Uns blieb noch beinahe eine Stunde bis zum Abflug, als wir den Abfertigungsschalter verließen. Alex wirkte zögerlich. »Stimmt was nicht?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe Hunger.«


  Es gab massenweise Imbissbuden, aber Alex bestand darauf, zu Karl’s mit seinen Kerzen, der leisen Musik und dem brutzelnden dellakondanischen Huhn zu gehen.


  »Wir haben keine Zeit«, sagte ich. Zwar ist eine Stunde auf Rimway ein wenig länger als eine terrestrische Stunde, aber wir würden es nicht schaffen, das Shuttle zu erreichen. Im Karl’s sollte man sich entspannen, sollte das Ambiente genießen und sich von den Speisen einfangen lassen. Sozusagen.


  Er runzelte die Stirn. »Um neun geht noch ein Flug.« Dann sah er mich mit seinen großen Augen an. Komm schon, Chase, wir waren wochenlang eingepfercht. Lass uns ein bisschen entspannen. »Warum gehen wir es nicht einfach gemütlich an?«, sagte er. »Nutzen die Gelegenheit?« Eigentlich fragte er mich, ob ich Wert auf eine gepflegte Mahlzeit legte oder das abgepackte Zeug an Bord des Shuttles vorzöge.


  Also rief er den Kartenschalter, um unseren Flug umzubuchen, und wir schlenderten zum B-Deck und steckten unterwegs den Kopf in ein paar Andenkenläden. Ich kaufte ein Hemd für einen Neffen, und Alex besorgte Schokolade für den Flug auf die Oberfläche. Dann spazierten wir ins Karl’s.


  


  Wenngleich wir gemischte Gefühle bezüglich des Erfolgs unserer Mission hatten, war dies eine Nacht zum Feiern. Wir bekamen einen Tisch und setzten uns. Ich stellte den Behälter und die Souvenirs auf dem Stuhl neben meinem ab und bat Alex, aufzupassen, dass ich sie nicht vergaß. Aus dem Piano am anderen Ende des Speiseraums drang sinnliche Musik herüber. Wir kippten ein paar Drinks und starrten einander in die Augen wie ein Paar voneinander hingerissener Liebender. Wir versicherten einander, wie gut wir seien und dass die ganze Welt an unsere Tür klopfen würde, um uns zu fragen, wie wir das geschafft hatten. Wir bestellten Fisch. Weißen Wollfisch, angeblich aus einem Binnengewässer. Wie dem auch sei, ich genoss jeden einzelnen Bissen. Es ist komisch, ich kann mich klar und deutlich an die Einzelheiten dieses Essens erinnern, daran, wie der Salat ausgesehen hat, welches Dressing ich gewählt habe, die Form der Weingläser, einfach alles, als wäre es gestern gewesen. Ich kann noch immer den Lüster vor mir sehen, den halb besetzten Speiseraum. Ich kann Alex sehen, überwältigt von den Gefühlen jenes Abends, auf dem Höhepunkt seiner Karriere, gleichermaßen begeistert und deprimiert. Die Not, in die diese Menschen vor so langer Zeit geraten waren, berührte ihn. Hätte ich mich so verhalten, dann hätte er mir erzählt, ich solle mich zusammennehmen. Jeder stirbt irgendwann. Das ist eine alte Geschichte.


  Tja, es war eine.


  Ich erinnere mich, dass er gescherzt hatte, es müsste eine Ruhmeshalle für Antiquitätenhändler geben. Es sei an der Zeit, dass sie die Anerkennung erhielten, die man ihnen so lange vorenthalten hatte. Und er nahm sich die Zeit, mir für meine Mitwirkung zu danken. Ich denke, da hatte er schon ein bisschen zu viel getrunken.


  Der Pianist war real, nicht virtuell, ein großer, ernst blickender Mann mit einem borstigen Schnurrbart und grauen Augen, die nicht so recht zu der romantischen Musik passen wollten. Ich kann Ihnen heute noch erzählen, was er gespielt hat und dass er eine rote Nelke getragen und bekümmert ausgesehen hat. Ich erinnere mich, dass ich dachte, das käme wohl von seinem wehmütigen Repertoire. »Verloren ohne dich.« »Nacht ohne Mond.« Und »Chandra«.


  Ich bin nicht sicher, wann mir die Veränderung der Atmosphäre bewusst wurde. Wir hatten unser Essen längst beendet und saßen einfach nur da, tranken und freuten uns an dem Abend. Ich fing bereits an mich zu fragen, ob wir den Neun-Uhr-Flug überhaupt noch erwischen würden. Und allmählich bemerkte ich die veränderte Stimmung im Raum. Die Spontaneität schien sich zu verflüchtigen, und die Leute flüsterten, blickten sich um und schüttelten den Kopf. Auch Alex sah es. Als unser Kellner an unseren Tisch kam, um unsere Gläser nachzufüllen, fragte Alex, was los war.


  »Das Shuttle«, sagte er. »Es ist auf dem Weg nach unten explodiert.«


  


  Ich muss gestehen, mein erster Gedanke galt nicht den Opfern, sondern uns und der Tatsache, wie nahe Alex und ich daran gewesen waren, selbst dazuzuzählen. Wäre sein Appetit nicht gewesen und seine Neigung, das Karl’s bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufzusuchen …


  Die Opfer. Noch vor wenigen Stunden waren sie dicht neben uns durch den Hauptkorridor gegangen. Und dieser Mann mit der schüchternen Art, Charlie. War er auch an Bord gewesen?


  Ich erinnere mich nicht, dass einer von uns danach noch irgendetwas gegessen oder getrunken hat. Ich hörte ein Schluchzen auf dem Korridor. Ich erinnere mich, dass ich vom Tisch aufgestanden bin, während Alex die Rechnung bezahlte. Wie benebelt schlichen wir hinaus. »Solche Dinge passieren«, sagte ich.


  Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick und schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht, wie ich dorthin geraten bin, aber am Ende lag ich in seinen Armen. »Schon in Ordnung«, sagte er.


  Ich klammerte mich einfach fest.


  Alex verlagerte sein Gewicht.


  »Was?«, fragte ich.


  »Die Artefakte.« Er rief den Frachtdienst an. Ja, es täte ihnen leid, aber die drei Container seien tatsächlich auf dem Sechs-Uhr-Flug gewesen. »Aber wie ich sehe, sind sie versichert. Kein Grund zur Sorge, Mr Benedict.«


  Versichert mit einem Nominalwert. Ihren wahren Wert zu versichern hätte das Verschiffungsunternehmen überfordert, und sie hätten sich geweigert, die Fracht zu transportieren.


  In diesem Moment fiel mir meine Kiste wieder ein, die einzigen verbliebenen Artefakte. Die ich am Tisch vergessen hatte. Ich kehrte um, nur um sogleich den Empfangschef vor mir zu sehen, der mit dem Behälter und meinen Einkäufen auf mich zueilte.


  Wir versuchten, Windy anzurufen. Ihre KI informierte uns, dass sie auf einem anderen Netz sei und voll und ganz von den Planungen für eine Konferenz vereinnahmt werde, die morgen anfangen sollte.


  Ich fragte, ob sie über das Shuttle Bescheid wüssten.


  »Ja«, sagte er. »Dr. Yashevik ist informiert.«


  »Ich habe eine Frage«, sagte Alex. »Gibt es unter Windys Mitarbeitern einen Charlie Everson?«


  »Nein«, sagte die KI. »Wir haben keine Person dieses Namens unter unseren Angestellten.«


  Ich unterbrach die Verbindung. Alex zog mich zur Seite und beäugte sorgenvoll die Menge, die um uns herumschwirrte.


  »Denkst du, das hat uns gegolten?«, fragte ich.


  »Was denkst du?«


  »Keine Überlebenden«, sagte jemand in einer Nachrichtensendung. »Namen wurden bisher nicht veröffentlicht. Zunächst sollen die nächsten Verwandten informiert werden.« Die Reporterin drehte sich zu einem anderen Journalisten um. »Bill, was können Sie uns berichten?«


  »Man nimmt an, Lara, dass das der erste Shuttleunfall seit über einem Jahrhundert war. Der letzte ereignete sich …«


  Die Leute versammelten sich, um sich die Sendung anzusehen!


  Alex rief den Sicherheitsdienst. Er gab ihnen Charlies Beschreibung und sagte ihnen, er könne in das, was mit dem Shuttle passiert war, verwickelt sein. Und das war der Mann, den ich für schüchtern gehalten hatte.


  Zwei Minuten später tauchten ein Mann und eine Frau bei uns auf und stellten eine Menge Fragen. Nachdem wir ihnen unsere wenigen Informationen gegeben hatten, ernteten wir zweifelnde Blicke. Aber sie dankten uns, versicherten uns, dass sie einen vollständigen Bericht abfassen würden, und erkundigten sich, wo sie uns erreichen könnten, sollten sich weitere Fragen ergeben.


  »Vielleicht erwischen sie ihn noch, ehe er die Station verlassen kann«, sagte ich.


  »Hoffen wir’s.«


  Der Medienbericht lief noch immer. »… Air & Space wird in Kürze eine offizielle Erklärung abgeben …«


  Ein Mann neben uns wies seine Kinder an, still zu sein. Eine Frau auf der anderen Seite des Korridors brach zusammen.


  »… Zweiundzwanzig Personen, einschließlich des Piloten …«


  Ich sah mich um und fragte mich, ob ich wohl Charlie irgendwo entdecken würde. Fragte mich, ob er einen zweiten Anschlag auf uns verüben würde.


  »… In den Ozean. Rettungsmannschaften treffen soeben vor Ort ein …«


  Alex öffnete die Kiste. Alles war noch da. »Lass ihn nicht aus den Augen«, sagte er.


  »… Man sagte uns, es habe keine Hinweise auf ein technisches Problem gegeben, Lara. Kein Notruf. Nichts dergleichen. Sie sind einfach ohne jede Vorwarnung von den Überwachungskameras verschwunden …«


  Auf dem Bildschirm wurde eine Schemazeichnung des L700 angezeigt, jenem Shuttlemodell, das auf Skydeck eingesetzt wurde, und ein Experte fing an, die Sicherheitseinrichtungen zu erläutern.


  Zwei Sanitäter trafen ein, um sich um die Frau zu kümmern, die zusammengebrochen war. Rufe wurden laut. Achtung und Platz da. Dann wurde die Frau weggetragen.


  »… Hat man uns gesagt, dies sei das sicherste Shuttle der ganzen Flotte. Es wird schon seit über sechzig Jahren in der ganzen Konföderation eingesetzt. Und das ist der erste …«


  Wir lösten uns aus der Menge und suchten uns Sitze in einem der Abflugbereiche. Ich denke, wir fingen gerade erst an zu begreifen, was passiert war. Zweiundzwanzig Tote. Dieser Vorfall würde als eine der schlimmsten Katastrophen der Moderne eingestuft werden. Aber ich weiß nicht genau, was ich empfunden habe. Ich stellte mir vor, ich hätte in der Kabine gesessen, als sie plötzlich in die Luft flog.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Alex.


  »Ja.«


  Die Sicherheitsleute kamen zurück und brachten uns zu einem Ort im Zentrum der Station, wo wir Charlie für einen Zeichner erneut beschrieben. »Wussten Sie«, fragte Alex, »dass es eine Zeit gab, in der an Orten wie diesem Überwachungskameras installiert worden sind? Haben alles aufgenommen.« Rainbow hatte, wie er hinzufügte, vor einigen Jahren sogar eine solche Kamera an einen Sammler verkauft.


  »Vielleicht sollten wir sie zurückholen«, kommentierte ich.


  Als wir endlich fertig waren, hatten wir auch den Neun-Uhr-Flug verpasst. Vorausgesetzt, er hatte überhaupt stattgefunden.


  


  


  Zweiundzwanzig


  


  


  Nichts erschüttert die Gesellschaft so sehr wie Mord. Er erinnert uns daran, dass selbst in unserer aufgeklärten Zeit noch immer Barbaren unter uns sind.


  Barringer Tate


  Zivilisiert bis zur Maßlosigkeit, 1418


  


  Am Morgen waren auch die Namen der Passagiere bekannt. Ich war nicht überrascht, unter ihnen keinen Charlie Everson zu finden.


  »Er gehört nicht zu unseren Leuten«, erzählte mir Windy über das Netz. »Ich wusste nicht einmal, dass ihr zurückgekommen seid, bis ich euren Anruf bekommen habe.«


  »Wir sind gestern angekommen.«


  »Gott sei Dank wart ihr nicht an Bord. Denkt ihr wirklich, das war ein Versuch, dich und Alex umzubringen?«


  »Es ist schon der dritte Versuch.«


  »Mein Gott, was ist denn da los?«


  »Alex denkt, jemand will uns aus dem Spiel werfen und die Seeker für sich beanspruchen.«


  Ihre Laune hob sich beträchtlich. »Ihr habt sie gefunden?«


  »Ja.«


  »Erzähl. In welchem Zustand ist sie? Wo ist sie? Habt ihr auch Margolia gefunden?«


  Ich legte eine kurze, aber wirkungsvolle Pause ein. »Wir haben es umkreist.«


  Sie schnappte nach Luft. »Wirklich? Du nimmst mich doch nicht auf den Arm?«


  »Nein, Windy«, sagte ich. »Wir waren dort.«


  Sie klatschte in die Hände und schrie: »Ja!« Dann sprang sie mit solchem Schwung von ihrem Stuhl auf, dass ich fürchtete, sie würde gleich leibhaftig in mein Büro stürmen. »Wunderbar!«


  »Das ist heute nur noch Dschungel. Es ist nichts mehr übrig.«


  »Das macht nichts. Aber ihr habt es gefunden? Herrlich! Seid ihr sicher? Wie könnt ihr das überhaupt wissen, wenn nichts mehr übrig ist?«


  Ich brauchte einige Minuten, um das zu erklären. Dann gingen noch einige Minuten dahin, während wir uns darüber unterhielten, welche Auswirkungen diese Entdeckung auf die archäologische Zunft haben würde. Als Windy sich schließlich wieder beruhigt hatte und nur noch strahlte, schaltete sie wieder zu dem Shuttle zurück. »Wie hat Charlie ausgesehen?«


  Ich beschrieb ihn.


  Sie schüttelte den Kopf. »Da klingelt nichts.«


  »Ich nehme an, ich liege richtig mit der Vermutung, dass du auch nichts über einen Tracker weißt, oder?«


  »Nein. Was für ein Tracker?«


  »Jemand hat versucht, Autoscooter mit uns zu spielen.«


  »Das ist verrückt«, sagte sie.


  »Genau. Wir denken, die Gefahr ist jetzt überstanden, nachdem wir unseren Anspruch offiziell geltend gemacht haben.«


  »Seid trotzdem vorsichtig. Wann habt ihr den Fund gemeldet?«


  »Gleich heute Morgen.«


  »Habt ihr unseren Anspruch auch angemeldet?«


  »Etwas anderes wäre uns nicht in den Sinn gekommen.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen. Wir brauchen aber noch zwei Dinge.«


  »Ich höre.«


  »Uns ist daran gelegen, dass der Fund unverzüglich bekannt gegeben wird. Und zwar mit einem so großen Getöse, dass wir sicher sein können, dass diese Irren von der Veröffentlichung erfahren. Nur für den Fall, dass sie die Vorgänge im Amt für Aktenverwaltung nicht verfolgen. Wir wollen sie wissen lassen, dass Margolia vom Tisch ist.«


  »Okay. Ich werde eine Bekanntmachung für morgen vorbereiten. Was kann ich sonst noch für euch tun?«


  »Ich nehme an, die Vermessung wird eine Mission rausschicken?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Ihr werdet euch aber beeilen müssen. Diese Leute, wer immer sie sind, haben einen Vorsprung. Sie könnten sich ausgiebig bedienen, ehe irgendjemand dort ankommt.«


  


  Kaum hatte ich das Gespräch mit Windy beendet, rief ich Shara. »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ihr den Flug verpasst habt.«


  »Da steckt noch mehr dahinter, Shara. Jemand hat schon während der Mission versucht, uns auszuschalten.« Ich erzählte ihr von dem Tracker.


  »Wie konnte so etwas passieren?«, fragte sie. »Wer wusste, wo ihr hinwolltet?«


  Ich zögerte kurz. »Niemand außer dir.«


  Sie schlug die Hand vor den Mund. »Hey«, sagte sie. »Ich habe es niemandem erzählt.«


  »Genau danach wollte ich dich fragen. Niemand ist zu dir gekommen und hat Fragen gestellt?«


  »Nein, keine Seele.«


  »Könnte irgendjemand Zugang zu den Informationen gehabt haben, die du uns gegeben hast?«


  Sie atmete tief durch. »Das Personal.«


  »Welches Personal? Wer genau?«


  »Chase, jeder Mitarbeiter in der Verwaltung der Vermessung könnte sich diese Informationen besorgt haben.«


  »Shara …«


  »Ich habe das Programm in meinem Büro laufen lassen. Also konnten auch andere darauf zugreifen.«


  »Die ganze Welt.«


  »Tut mir leid, Chase. Du hast mir nicht gesagt, dass ein Grund zur Geheimhaltung vorliegt.«


  »Ich dachte, das wäre klar.«


  »Das war es nicht. Tut mir leid.«


  »Okay. Wenigstens wissen wir jetzt, was passiert ist.«


  »Wenn mir das klar gewesen wäre, hätte ich es mit einem Sicherheitscode belegt.«


  »Schon in Ordnung«, sagte ich.


  »Ich wusste nicht …«


  


  Fenn rief uns an, und am Nachmittag wurden wir von zwei weiteren Ermittlern befragt. Wir gingen alles noch einmal durch, was wir schon den ersten Ermittlern erzählt hatten, und dann gingen wir es noch einmal durch. Sie fragten uns, wer unseren Tod wollen könnte, und sahen uns skeptisch an, als wir ihnen erklärten, dass wir es nicht wüssten. »Nicht, dass ich keine Feinde hätte«, sagte Alex. »Das ist in meinem Geschäft nicht zu vermeiden. Aber mir fällt keiner ein, der sich als mörderischer Irrer eignen könnte.«


  »Und Sie denken, die waren hinter diesem Margolia her?«


  »Ja.«


  »Das wäre der größte Rechtediebstahl aller Zeiten.«


  Die Ermittler, ein Mann und eine Frau, waren sehr ernsthaft, danke, Ma’am, sind Sie ganz sicher? Der Mann war klein und plump, die Frau groß und durchtrainiert. Verantwortlicher Ermittler schien der Mann zu sein.


  Sie riefen Bilder jedes Charlie Everson auf dem Planeten auf. Keiner von ihnen war unser Mann. Dann zeigten sie uns die Verbrecherkartei. Auch hier wurden wir nicht fündig.


  »War es eine Bombe?«, fragte ich.


  Die Frau nickte. »Ja.« Ihre Stimme klang angespannt. Unterdrückter Zorn, vielleicht. »Schwer zu glauben«, fügte sie nach kurzer Pause hinzu, »dass irgendjemand eine Bombe in ein Fahrzeug voller Menschen legt. Ich weiß nicht, wohin das noch führen soll.«


  »Sie haben alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen«, sagte der Mann.


  Alex fragte, ob die Polizei schon eine Ahnung hätte, wer das getan haben könnte.


  Sie entgegneten, sie seien nicht in der Position, sich dazu zu äußern.


  Sie rieten uns, vorsichtig zu sein und sie anzurufen, sollten wir irgendetwas Verdächtiges bemerken. »Gehen Sie nicht davon aus, dass Sie jetzt in Sicherheit sind«, sagte die Frau, »nur weil Sie Ihren Anspruch geltend gemacht haben. Vermutlich wäre es das Beste, wenn sie nicht mehr zusammen reisen. Zumindest, bis wir diese Sache aufgeklärt haben.«


  


  Niemand interessierte sich sonderlich für archäologische Entdeckungen, solange die Zerstörung des Shuttles die Nachrichten beherrschte. Windy versuchte es dennoch. Sie arrangierte eine Pressekonferenz für den folgenden Tag, genau, wie sie gesagt hatte, und Alex gab den Fund offiziell bekannt. Er stand vor einem Häufchen von etwa fünfzehn Autoren und Journalisten – normalerweise wären bei einem solchen Ereignis an die Hundert erscheinen — und erzählte ihnen, dass Margolia gefunden worden sei.


  Die spontane Reaktion war Gelächter und verächtliches Schnauben. Das konnte er doch sicher nur im übertragenen Sinne gemeint haben.


  Nein. »Es ist tatsächlich da. Wir waren dort.«


  »Leben sie noch?«, fragte jemand, begleitet von noch mehr Gelächter.


  »Nein. Margolia ist vor langer Zeit untergegangen. Dort ist jetzt nur noch Dschungel.«


  »Sind Sie sicher?« Allmählich fingen sie an, sich zu beruhigen. »Ich meine, haben Sie auch wirklich den richtigen Ort gefunden?«


  »Ja«, sagte Alex. »Das scheint außer Frage zu stehen.«


  Er fuhr fort zu beschreiben, was wir gesehen hatten und was, unserer Vermutung nach, geschehen war. Wahrscheinlich ein vorbeiziehender Stern.


  Die Journalisten beschäftigten ihn über eine Stunde lang. Wie lange hatte die Kolonie bis zu der Katastrophe existiert? Wie hatte er sich gefühlt, als er die Seeker betreten hatte? Wie spricht man das aus? Wie groß war seiner Schätzung nach die Bevölkerung von Margolia, als es zerstört wurde? Würden wir noch einmal hinfliegen? Was hatte uns dorthin geführt?


  Auf diese letzte Frage war er gut vorbereitet.


  »Ich muss gestehen, dass Chase und ich nicht diejenigen sind, die wirklich für diese Entdeckung verantwortlich zeichnen. Adam und Margaret Wescott haben die Seeker vor beinahe vierzig Jahren entdeckt. Es geschah während einer Mission im Dienst der Vermessung. Nach ihrer Rückkehr versuchten sie, sich über die Bedeutung ihrer Entdeckung schlüssig zu werden, doch dann sind sie bei einem Erdbeben ums Leben gekommen.«


  An diesem Punkt gab es eine Flut von Fragen, aber Alex ging nicht darauf ein. »Glücklicherweise hatten sie eine Tasse von der Seeker mitgebracht, und dieser Umstand hat uns schließlich den Weg gewiesen.«


  Als er erzählte, was wir in dem verschollenen Schiff gesehen hatten, legte sich vorübergehend Stille über den Raum.


  Die drei Container mit den unschätzbaren Artefakten, die in der Umgebung von Tinicum neuntausend Jahre überstanden hatten, nur um an Bord des Shuttles in Stücke gerissen zu werden, erwähnte er mit keinem Wort.


  


  Wir hatten nicht einmal genug Zeit, das Gebäude zu verlassen, als wir hörten, dass Casmir Kolchevsky eine Erklärung abgegeben hatte, in der unsere Aktivitäten als »Schändung« bezeichnet wurden. Er sei erschüttert, und es sei an der Zeit, strenge Gesetze zu erlassen, um »die Diebe und Vandalen aufzuhalten, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, die Vergangenheit zu plündern«.


  Auf dem Rückweg erhielten wir einen Anruf aus dem Büro von Jennifer Cabot, der Gastgeberin bei Jennifer am Morgen. »Alex«, sagte sie. »Ich wollte Sie vorwarnen, dass Casmir morgen in der Show sein wird. Er wird über Margolia sprechen. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern darauf antworten wollen.« Casmir. Ihr Kumpel, nur für den Fall, dass es irgendeinen Zweifel daran geben sollte, auf wessen Seite sie stand.


  Wir hatten uns gerade aus dem Verkehrsfluss gelöst und überflogen auf dem Weg nach Hause die Neubausiedlung, die jetzt das Gebiet einnahm, das früher ein Wald westlich von Andiquar gewesen war. Alex setzte eine Miene auf, als wären irgendwelche Fluginsekten ins Haus gekommen. »Um welche Zeit brauchen Sie mich?«, fragte er.


  Als wir wieder im Büro waren, fragte ich ihn, ob ich ihm bei der Vorbereitung auf die Debatte behilflich sein sollte. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich komme zurecht. Nimm dir den Rest des Tages frei. Du hast es dir verdient.«


  Das hörte sich wirklich gut an, aber es gab so viel zu tun. Wir standen im Zentrum der Neuigkeiten des Tages und erhielten Anrufe von Kunden aus aller Welt, und jeder von ihnen schien der Ansicht zu sein, wir hätten stapelweise Artefakte zu verkaufen. Tatsächlich hatten wir fünf, drei Tassen, ein Teller und die Abudai-Plakette.


  Außerdem bekamen wir über zwanzig Interviewanfragen für Alex. So eine Gelegenheit kommt normalerweise nicht wieder, also wollte ich einen Nutzen daraus ziehen.


  An diesem Abend nahm ich mir ein paar Minuten Zeit, um mit Harry zu sprechen und ihn über die neueste Entwicklung zu informieren. Im Umgang mit Avataren sollte man so etwas tun, damit sie besser auf die Fragen ihres nächsten Gesprächspartners antworten können. Aber die meisten Leute kümmern sich kaum darum.


  Und normalerweise hätte ich mir die Mühe auch nicht gemacht. Aber ich war nicht imstande, es nicht zu tun.


  Ich erzählte ihm, dass eine neue Mission losgeschickt werden sollte.


  »Chase«, sagte er, »tun Sie mir einen Gefallen.«


  »Klar.«


  »Falls irgendjemand herausfindet, was aus Samantha und meinen Kindern geworden ist, dann erzählen Sie es mir.«


  Okay. Das ist albern. Ich wusste, er konnte sich nicht an sie erinnern, hatte sie nie gekannt, wusste nicht einmal, wie sie aussahen. Das war nur ein Teil seiner Programmierung.


  Und der meinen, möglicherweise. Ich beschloss, zu sehen, was ich herausfinden konnte.


  


  Ich rief Shepard Marquard in der Abteilung für terrestrisches Altertum der Barcross-Universität an. »Ich möchte mit Ihnen über Harry Williams reden, Shep.«


  »Okay«, sagte er. »Meinen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg. Ich habe die Pressekonferenz gesehen. Ihr seid schon was Besonderes.«


  »Danke.«


  »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können. Was für eine Entdeckung.« Er räusperte sich. »Die Informationen über Williams sind recht dürftig. Was brauchen Sie?«


  »Seine Familie. Wie viel ist über seine Familie bekannt?«


  »Hatte er eine Familie?«


  »Frau. Zwei Kinder. Jungs.«


  »Okay.« Er blickte nach rechts unten. »Ich sehe gerade nach.« Er legte die Stirn in Falten, schüttelte einige Male den Kopf, bekam einen starren Blick, legte den Zeigefinger an seine Lippen und blickte schließlich wieder auf. »Seine Frau hieß Samantha«, sagte er. »Und er hatte zwei Söhne.«


  »Harry Jr. und …?«


  »Thomas. Thomas war der jüngere. Als sie aufgebrochen sind, war er ungefähr fünf.«


  »Was haben Sie noch?«


  »Das ist alles.«


  »Können wir das offline noch einmal genauer durchgehen?«


  »Können Sie sich zum Abendessen frei machen? Ich bin morgen in der Stadt. Wie der Zufall so spielt.«


  »Natürlich, Shep«, sagte ich. »Das wäre nett.«


  »Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


  


  


  Dreiundzwanzig


  


  


  … überreicht in Anerkennung für beispielhafte Leistungen im Dienste der Menschheit …


  Aus der Inschrift der Auszeichnung der Vermessung für die bedeutendste Persönlichkeit des Jahres


  


  Shep tauchte bei Rainbow auf. Er sah sehr attraktiv und ganz wie der Mann des Abends aus. Er hatte einen Datenchip und ein paar Bücher dabei. »Ich habe noch ein paar Informationen über Samantha«, sagte er. »Außerdem dachte ich, Sie würden sich den Abflug der Seeker gern ansehen.«


  »Den haben Sie?«, fragte ich begeistert.


  Er hielt den Chip in seiner Hand. »Holografische Aufzeichnung«, sagte er. »Rekonstruiert. Vom 27. Dezember 2688.«


  Ich war begierig, sie zu sehen, aber er schüttelte den Kopf. »Erst das Essen«, sagte er.


  »Warum können wir nicht gleich einen kurzen Blick darauf werfen?«


  »Weil Sie mich so noch einladen müssen.«


  »Shep«, sagte ich, »hier im Büro ist es viel angenehmer.«


  Er lächelte. Ein strahlendes, klares, offenes Lächeln. »Das bezweifle ich«, sagte er.


  Also aßen wir im Porch Light, und ich nahm ihn mit in meine Wohnung.


  


  Wir sahen zu, wie der Kolonistenzug durch die engen Korridore einer antiquierten Raumstation wanderte. Die Seeker war zu groß gewesen, um dort anzudocken, also wurden die Passagiere, jeweils zwanzig Personen pro Flug, mit dem Shuttle hingeflogen. Den Angaben des Sprechers zufolge hatte es beinahe eine Woche gedauert, neunhundert Leute in den Orbit und schließlich auf das Schiff zu bringen. Alle Altersgruppen waren vertreten, nicht nur junge Leute, wie ich angenommen hatte. Und auch ein Haufen Kinder war dabei. Einige zogen Luftballons hinter sich her, andere spielten unterwegs Fangen, wieder andere waren in Tränen aufgelöst. Ich nahm an, dass sie ihr Zuhause nicht verlassen wollten.


  Ein Reporter führte Interviews. Alles war in Standardsprache übertragen worden. Sie waren, wie sie sagten, unterwegs in neue Gefilde, und dort würde das Leben besser sein. Ich war überrascht zu hören, dass sie davon ausgingen, zu einem späteren Zeitpunkt wieder Beziehungen zwischen ihrer Kolonie und der Heimatwelt aufzunehmen. »Wenn wir alles in Gang gebracht haben.« In Gang bringen schien das Schlagwort zu sein.


  Ich hatte bis dahin den Eindruck gehabt, dass die Kolonisten alle recht gut gestellt waren. Dass sie zu der begüterten Klasse gezählt hatten. Aber die Leute in dieser Aufzeichnung sahen recht normal aus.


  Anscheinend war niemand da, der ihnen eine gute Reise wünschen wollte. Ich nahm an, dieser betrübliche Umstand rührte von den Kosten für den Flug hinauf zur Station her, der seinerzeit bedeutend teurer gewesen sein musste als heute. Vermutlich hatte der große Abschied am Boden stattgefunden. Dennoch umgab diesen endgültigen Abflug eine Aura der Einsamkeit und Niedergeschlagenheit.


  Ein weißes Plakat war auf einem der Sitzplätze zurückgelassen worden. Ich konnte die Inschrift nicht lesen, aber der Übersetzer lieferte sie mir sogleich: Margolia oder Schoß.


  Es ergab keinen Sinn. Tut es immer noch nicht.


  Die Letzten stiegen die schmale Rampe hinauf und gingen an Bord des Shuttles. Die Luken wurden geschlossen, und das Shuttle entfernte sich, während ein Korrespondent von neuen Pionieren sprach.


  Dann standen wir in einem Raum mit einem Kamin, in dem mehrere Leute über die »Bedeutung von all dem« diskutierten. Die Bedeutung von all dem schien vor allem Düsternis und Untergang. Die Kolonisten waren Unzufriedene. An ihrem gesunden Menschenverstand gab es Zweifel, ebenso wie an ihrem Patriotismus, ihren Motiven und ihrer Moral. Sie brachten geliebte Menschen in Gefahr. Weigerten sich, eine Regierung zu unterstützten, der sie Dankbarkeit und Loyalität schuldeten. »Mir tun die Kinder leid.«


  Nach ein paar Minuten waren wir wieder auf der Raumstation und blickten durch ein Sichtfenster, das die ganze Wand einnahm, hinaus zur Seeker. Sie war an Bug und Heck mit Gurten an Versorgungseinheiten gesichert. Treibstoffleitungen und Elektrokabel führten zu ihr hinaus. Das Shuttle löste sich gerade von der Luftschleuse und machte sich auf den Rückweg.


  Der Korrespondent kehrte zurück. »Nun ist also die größte Gruppe von Außerweltkolonisten, die je die Erde verlassen hat, an Bord ihres Schiffes und bereit zur Abreise. Und dies ist nur ein Teil der ersten Welle. Die Bremerhaven wird Ende nächsten Monats mit demselben Ziel, wo immer das sein mag, ablegen.«


  Gurte und Kabel wurden gelöst. Hilfstriebwerke wurden gestartet, und das gigantische Schiff entfernte sich langsam.


  »In vier Tagen«, fuhr die Stimme fort, »wird die Seeker in jenes geheimnisvolle Reich eintreten, das wir als Hyperraum bezeichnen. Und in zehn Monaten werden die Kolonisten, so Gott will, in ihrer neuen Heimat ankommen. Und in zwei Jahren wird die Seeker, soweit alles nach Plan läuft, zurückkehren, um die nächste Gruppe aufzunehmen.«


  Der Korrespondent stand in der Raumstation. Er hatte graue Haare, war angespannt, arrogant und melodramatisch. Der Korridor hinter ihm lag verlassen da. »Präsident Hoskins hat heute Morgen eine Erklärung abgegeben«, sagte er, »in der er seiner Hoffnung Ausdruck gibt, dass Gottes Segen diese Leute, die uns heute verlassen haben, bei ihrem Vorhaben begleiten möge. Er hat seine Unterstützung angeboten für den Fall, dass die Kolonisten sie anfordern sollten. Allerdings hat er eingeräumt, dass die großen Entfernungen, um die es hier ging, Probleme bereiten werden. Andere Quellen innerhalb des Ministeriums, die namentlich nicht genannt werden wollen, erklärten, die Republik sei besser dran ohne diese Reisenden, die, und hier zitiere ich, ›zu der Art Leuten gehören, die nie zufrieden sein werden, solange es ihnen nicht gelingt, uns allen ihre gottlose Ideologie aufzuzwingen‹.


  Heute Abend um neun Uhr wird Howard Petrovna in der Lucia Brent Show zu Gast sein, um die Frage zu erörtern, ob die Kolonisten in der Lage sein werden, es aus eigener Kraft zu schaffen.«


  Durch die Sichtscheibe konnte ich immer noch die Seeker sehen. Sie drehte ab. Flog in die Nacht hinein.


  »Zurück zu dir, Sabrina«, sagte der Korrespondent. »Das war Ernst Meindorf von der Abreise der Seeker.«


  


  Eines der Bücher war eine feindselige Biografie über eine Sängerin namens Amelia, die zum Zeitpunkt der Abreise offenbar ziemlich bekannt war. Sie hatte sich den Margolianern angeschlossen und die Erde mit der ersten Welle verlassen; sie war unter den Leuten gewesen, deren Abreise ich beobachtet hatte. Sie hatte eine erfolgreiche Karriere aufgegeben und war allem Anschein nach genau deswegen zur Legende geworden. Aber noch Jahre später war sie immer wieder irgendwo auf der Erde gesehen worden, als hätte sie den Planeten nie verlassen.


  Ihr Biograf betrachtete diese Möglichkeit natürlich mit Vorbehalt und beschrieb sie als Lieblingsfigur jener Leute, die glaubten, die Gesellschaft sei repressiv geworden. »Die Regierung bietet jedem angenehme Lebensumstände und ein anständiges Einkommen«, wird sie zitiert. »Und folglich haben wir uns ihrem Diktat unterworfen. Wir leben nicht mehr, wir existieren nur noch. Wir genießen allerlei Unterhaltung, wir tun so, als wären wir glücklich, und wir ziehen unsere Befriedigung aus unserer Frömmigkeit und unserer moralischen Überlegenheit über den Rest der Welt.« Aber, so argumentiert der Biograph, statt für das Gute zu kämpfen, ließ sie die gute Sache im Stich und flüchtete in die Finsternis »mit Harry Williams und seinesgleichen«. Das war, so sagt er, feige, aber durchaus verständlich. Ich fragte mich, wie begierig er darauf gewesen wäre, sich gegen Präsident Hoskins zu stellen.


  »Das wäre er sicher nicht gewesen«, sagte Shep. »Leute verschwanden einfach. Manche kamen zurück, doch sie waren nicht mehr dieselben. Manche kamen nie mehr zurück. Wer laut wurde, ging ein Risiko ein.«


  Die Sängerin war mehrmals inhaftiert worden, vorwiegend wegen etwas, das sie »Anstiftung zur Unzufriedenheit« genannt hatten. Der Autor, der hundert Jahre später in einer besseren Zeit gelebt hatte, bemerkt, man hätte sie einer Persönlichkeitsreorganisation unterziehen können, »um ihr ein glücklicheres Leben zu ermöglichen«, doch der politische Preis einer solchen Vorgehensweise wäre angesichts ihres Bekanntheitsgrades zu hoch gewesen.


  Die Biografie endet mit Amelias Abreise auf der Seeker.


  Das andere Buch hieß Die große Auswanderung und war Anfang des Vierten Jahrtausends geschrieben worden. Es beschrieb die Wanderbewegungen unzufriedener Bürger zu außerweltlichen Stätten im Laufe von drei Jahrhunderten. Der Autor erklärte die Motive jeder einzelnen Gruppe, porträtierte die Anführer und erzählte die Geschichten der entstandenen Kolonien, die am Ende alle nicht überlebt hatten.


  Einige Emigrationsbewegungen waren größer gewesen als die der Margolianer, aber sie zogen sich über einen längeren Zeitraum hin. Das, was die Margolianer so einzigartig machte, war ihre Geheimhaltung und ihre Entschlossenheit, sich nicht von den terrestrischen politischen Kräften beherrschen oder auch nur beeinflussen zu lassen.


  Das Buch enthielt ein Bild von Samantha und Harry. Sie saß auf einem Pferd, während Harry, die Zügel in der Hand, zu ihr hinaufblickte. Die Bildunterschrift lautete: Sektenführer Harry Williams mit seiner Freundin Samantha Alvarez auf der Farm ihrer Eltern in der Nähe von Wilmington, Delaware, im Juni 2679. Neun Jahre vor Beginn der ersten Welle. Sie war ungefähr zwanzig und stand lachend in den Steigbügeln. Sie war erheblich kleiner als Harry und hatte langes kastanienbraunes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Und sie sah nicht übel aus. In den Clubs hätte sie sich die Männer nach Belieben aussuchen können.


  Viel mehr gab es nicht, weder über sie noch über die Margolianer. Das Buch sympathisierte mit den Bemühungen der Regierung, die Leute zu beschwichtigen, die der Autor wiederholt als missmutig bezeichnete. In den höchsten Regierungskreisen hatte man sich, so der Autor, Sorgen gemacht um die Kolonisten, die »weit weg von zu Hause« sein würden, »entschlossen, sich allein durchzuschlagen« und »in den Händen wohlmeinender, aber verantwortungsloser Anführer«.


  Die Regierung habe sich »bemüht«, die Margolianer »versöhnlich zu stimmen«, behauptete er, wenngleich diese Bemühungen im Wesentlichen aus dem Versprechen bestanden hatten, sie nicht strafrechtlich zu verfolgen. Die Vergehen, die man Williams und seinen Mitstreitern zur Last gelegt hatte, bestanden überwiegend in Beschuldigungen wie der »Störung des Allgemeinwohls«. Er war zwei Mal inhaftiert worden.


  »Über seine Söhne konnte ich nichts finden«, sagte er.


  »Macht nichts. Wenigstens haben wir jetzt ein Bild von Samantha.«


  »Sie war wirklich schön.«


  »Ja.«


  »So wie du, Chase.«


  Eines der Probleme, die Männer stets haben, wenn sie sich in einer fremden Wohnung aufhalten, ist, dass sie nicht wissen, wie man das Licht ausschaltet.


  Ich zeigte es ihm.


  


  Alex und ich trafen uns auf Windys Einladung und auf Kosten der Vermessung am nächsten Abend mit ihr im Parkwood’s, das sich in einem piekfeinen Country Club am Flussufer befindet. Ich hatte mich an solchen Orten nie so ganz zu Hause gefühlt. Sie sind zu förmlich und zu abgeschottet. Man hat stets den Eindruck, die Leute wären so sehr damit beschäftigt, schlicht beeindruckt zu sein (oder zu versuchen, selbst beeindruckend zu wirken), dass ihnen gar keine Zeit mehr bleibt, sich zu amüsieren.


  Erwartungsgemäß war Windy als Erste da. »Schön, euch zu sehen, Leute«, sagte sie, als wir einliefen. »Zuerst sollte ich euch sagen, dass Ihre Arbeit, Alex, die Vermessungsleute total umgehauen hat.«


  »Danke«, sagte er.


  »Ich habe Neuigkeiten für Sie.« Alex beugte sich vor. »Sie sind für die Auszeichnung als bedeutendste Persönlichkeit des Jahres nominiert. Bei unserer Jahresfeier.«


  Alex strahlte. »Danke, dass Sie mir das erzählt haben.«


  »Es wird eine Gala geben. Am elften. Schaffen Sie das?«


  »Sicher. Das will ich nicht verpassen.«


  »Gut. Aber ich muss Sie daran erinnern, dass diese Information nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Wir werden im Lauf der Woche noch eine Ankündigung herausgeben.«


  »Natürlich.«


  Die Drinks wurden serviert, und wir prosteten der bedeutendsten Persönlichkeit des Jahres zu. An unserem Tisch ging es relativ ruhig zu, wenn man bedenkt, was alles passiert war. Vielleicht hatte die Neuigkeit, dass Margolia nur noch eine Dschungellandschaft war, Windys Stimmung beeinträchtig. Aber vielleicht hatte sie auch vor, diesen Abend zu nutzen, um über die Rechte der Vermessung an unserem Fund zu verhandeln. Wir warteten noch auf unser Essen, als der Leiter der Einsatzzentrale das Lokal betrat und ganz überrascht tat, uns dort zu sehen. »Tolle Vorstellung«, sagte er zu uns. »Großartige Arbeit, Alex.« Er war klein und wedelte dauernd mit den Armen.


  »Wenn Sie wieder hinfliegen«, sagte er, »würde ich gern dabei sein.«


  Ich sah Alex an. Hatte er jemandem erzählt, dass er noch einmal hinfliegen wollte? Er verstand meinen Gesichtsausdruck und signalisierte mir, dass das nicht der Fall war.


  Und dann kam Jean Webber vom Verwaltungsrat. »Man wird eine Statue von Ihnen im Felsengarten aufstellen«, sagte sie. »So wie die Dinge im Moment liegen, werden Sie das noch persönlich erleben können.«


  Der Felsengarten war die Ruhmeshalle der Vermessung. Gedenktafeln und Abbilder großer Forscher erwarteten dort die Besucher zwischen blühenden Gehölzen und wispernden Springbrunnen. Aber diese Ehre wurde den jeweiligen Personen stets posthum zuteil.


  Alex gefiel sich in der Rolle eines Mannes, der sich von äußerlichen Ehrungen nicht beeindrucken ließ. Das Einzige, was ihm wichtig war, so pflegte er stets zu sagen, war, zu wissen, dass er etwas von bleibendem Wert vollbracht hatte. Aber das war natürlich nicht wahr. Ihm bedeuteten Auszeichnungen genauso viel wie jedem anderen. Als ihm für seine Arbeit im Zuge der Christopher-Sim-Affäre Beifall gespendet worden war, hatte er schlicht entzückt reagiert. Genauso wie er verletzt war, wenn andere behaupteten, er hätte mehr Schaden angerichtet als Gutes und er hätte die Sache lieber bleiben lassen sollen.


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie Alex, den Kragen hochgeschlagen, um nicht erkannt zu werden, bei Nacht in eine der Grotten des Felsengartens schlich, um seine eigene Statue zu bewundern, während er bei Tag vollmundig behauptete, dass das alles Unsinn sei.


  Unser Essen wurde serviert, Fisch für ihn und Windy, ein Obstteller für mich. Der Wein floss in Strömen, und ich fing an mich zu fragen, ob Windy versuchte, unsere Widerstandskraft zu senken. Allmählich begann alles um uns herum angenehm zu schwirren.


  Bis Louis Ponzio hereinkam. Er war der leitende Direktor der Vermessung und ein Mann, den Alex als schwer verdaulich empfand. Normalerweise verstand sich Alex recht gut darauf, seine Reaktionen, positive wie negative, vor anderen Menschen zu verbergen. Aber mit Ponzio, einem von sich selbst überzeugten Mann mit einer Fistelstimme und mit aufgesetzter Fröhlichkeit, hatte er offenbar seine Schwierigkeiten. Ponzio war die Art Mensch, so hatte Alex einmal gesagt, der während seiner Schulzeit wahrscheinlich regelmäßig von den anderen Kindern gepiesackt worden war. Aber Ponzio schien das überhaupt nicht aufzufallen.


  »Gut gemacht, Alex«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Dieses Mal haben Sie wirklich den Vogel abgeschossen.«


  »Danke. Wir hatten anscheinend wirklich Glück.«


  Ponzio sah mich an, versuchte, sich an meinen Namen zu erinnern, gab auf und wandte sich Windy zu. Die verstand den Wink. »Dr. Ponzio«, sagte sie, »Sie erinnern sich sicher an Chase Kolpath, Alex’ Mitarbeiterin.«


  »Aber natürlich«, sagte er, »wer könnte schon eine so schöne Frau vergessen.«


  Ja, wer schon?


  Er blieb nicht. Wir hatten die Details für die Übertragung der Rechte an der Seeker und an Margolia noch nicht endgültig ausgearbeitet, und ich nehme an, er war klug genug zu erkennen, dass die Chancen der Vermessung besser waren, wenn er sich zurückhielt und Windy die Verhandlungen überließ.


  Womit er richtig gelegen hatte. Im Lauf des Abends verhandelte Windy über Zugang und Bergungsrechte für die Seeker und für Margolia. Alex behielt sich das Recht auf eine weitere Reise und auf die Bergung weiterer Artefakte vor, war aber bereit, Beschränkungen zu akzeptieren.


  Windy machte sich beinahe gleichzeitig Notizen, trank ihren Wein und schob den Fischteller weg. Und sie tat es mit einer schwungvollen Geste. »Sehr schön«, sagte sie, als wir fertig waren.


  »Nur eins noch: Wir werden schnellstens eine Expedition auf die Beine stellen. Wir möchten, dass Sie sich mit den Leuten, die die Mission leiten sollen, zusammensetzen und ihnen helfen, so gut Sie können.«


  »Klar«, sagte Alex. »Mit Vergnügen.«


  »Und, Alex …?«


  »Ja.«


  »Ich weiß, die ganze Geschichte hat sich nicht ganz so entwickelt, wie Sie es sich gewünscht haben. Aber sie zahlt sich trotzdem aus. Das ist eine bedeutende Entdeckung. Von nun an stehen Sie auf einer Stufe mit Schliemann und Matsui und McMillan.«


  


  


  Vierundzwanzig


  


  


  Die Wissenschaft hat immer das Wesentliche übersehen. Sie träumt von einer Welt voller Quantenfluktuationen, Gummidimensionen und Leuten, die sich nicht entscheiden können, ob sie tot sind oder lebendig. Wahrnehmung ist die einzige Realität.


  Leona Brachtberg


  Die letzte Überlebende, 1400


  


  Fast zwei Tage lang war Alex die gefeierteste Person in ganz Andiquar. Er erschien bei Jennifer am Morgen, in der Daytime Show und bei Joe Leonard & Co. Akademische Schwergewichte tauchten überall auf, um ihm ihre Anerkennung für seine Entdeckung auszusprechen und dem Publikum die Bedeutung dieses Funds zu erklären. Alex bot Kolchevsky bei Jennifer und später in Dumas’ Reportagen die Stirn und verwies auf die kulturellen Beiträge, die er über die Jahre geleistet hatte, während Kolchevsky ihn als Grabräuber bezeichnete.


  In der zweiten Nacht wurde an der Südküste ein Mann beschuldigt, seine Frau ermordet und ihre Leiche aus einem kleinen Boot geworfen zu haben, und die Margolia-Geschichte verschwand aus den Schlagzeilen.


  Alex genoss seine Rolle als siegreicher Held und war sogar bereit, Kolchevsky gegenüber Großmut zu zeigen. »Er steht zu den Dingen, an die er glaubt«, erklärte er mir. »Dagegen ist im Grunde nichts einzuwenden.« Er schickte ihm sogar eine Botschaft, in der er ihm zu seiner Vorstellung gratulierte. Dabei behauptete er mit unbewegter Miene, er habe keineswegs die Absicht, auf irgendetwas herumzureiten.


  Unangenehme war nur, dass Ollie Bolton uns beisprang.


  In Fakten – knallhart verkündete er vollmundig, er sei stolz, ein Kollege von Alex Benedict zu sein. »Alex und ich sind eng befreundet«, behauptete er. »Ich kenne ihn gut, und er war stets eine Bereicherung für die ganze Gemeinschaft. Wenn er etwas verbrochen hat, dann habe ich das auch getan. Und wenn er über das hinaus gegangen ist, was das Gesetz erlaubt und was die Rücksicht auf die allgemeine Meinung zulässt, dann bin ich sogar noch weiter gegangen.«


  »Scheinheiliger Schleimer«, sagte Alex.


  »Alex Benedict hat vollkommen Recht«, fuhr Ollie fort. »Gäbe es nicht Menschen wie ihn, dann würden viele dieser Überbleibsel unserer eigenen Vergangenheit noch lange Zeit im Dunkel dahintreiben, und vielleicht würden sie niemals gefunden werden.«


  


  Am Tag, an dem der Südküstenmord, wie der Vorfall bald genannt wurde, die Medien beherrschte, trat endlich eine Wetteränderung ein, und der Frühling machte sich bemerkbar. Vögel tirilierten, alles fing an zu blühen, und eine duftende Brise bauschte die Vorhänge.


  Windy rief Alex an, um ihre Stimme in den Chor der Glückwünsche zu mischen, die auf ihn einstürmten. »Sie haben mich beinahe davon überzeugt, dass wir Antiquitätenhändler brauchen«, sagte sie. »Das dürfen Sie als ehrliches, wenn auch nur widerstrebend vorgebrachtes Kompliment betrachten.«


  »Danke.«


  »Aber ich wollte Ihnen noch etwas anderes sagen. Im Büro wird darüber geredet, Sie als Berater zu engagieren. Wären Sie interessiert?«


  Er dachte darüber nach. »Windy«, sagte er schließlich, »Sie wissen, Sie können mich jederzeit um alles Mögliche bitten, und ich tue, was ich kann, um zu helfen, aber ich denke nicht, dass ich mich dazu auch vertraglich verpflichten möchte.«


  Ihre Miene verriet Enttäuschung. »Und ich kann nichts tun, um Sie doch noch zu überreden?«


  »Nein. Tut mir leid. Aber nein, danke.«


  »Das entspricht so ziemlich der Antwort, die ich erwartet hatte. Aber hören Sie mich erst ganz an. Wir würden Sie beide engagieren. Sie bekämen eine regelmäßige Vergütung, müssten aber nicht viel Zeit dafür aufwenden, und Sie dürften sich der Zufriedenheit darüber erfreuen, dass Sie einen wesentlichen Beitrag geleistet haben. Und wir befürworten Ihren Handel und geben Ihnen so Rückendeckung.«


  »Und der Vermessung die Kontrolle über mein Geschäft.«


  »Alex, das würde sich für alle Seiten auszahlen.«


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, entgegnete er.


  


  Auch Bolton rief an. »Ich hatte vor, Sie aufzusuchen«, sagte er. »Was für ein Bravourstück. Margolia. Wie soll das noch irgendeiner von uns schlagen?« Er sah ehrlich erfreut und ganz und gar nicht missgünstig aus.


  »Danke, Ollie«, erwiderte Alex in neutralem Tonfall.


  »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  Alex konnte seine Geringschätzung nicht vollständig verbergen. »Oder vielleicht einen Schritt voraus.«


  »Oh sicher, das würde ich keinesfalls abstreiten. Auf jeden Fall habe ich Ihnen eine Kiste des besten Kornotweins schicken lassen. Bitte nehmen Sie sie als Zeichen meiner Anerkennung.«


  »Weißt du«, sagte Alex, als das Gespräch beendet war. »Wenn ich ihm zuhöre, denke ich, dass Windy vielleicht doch recht hat und wir alle Diebe sind.«


  »Tja, Alex, wir können zumindest ziemlich sicher sein, dass er einer ist.«


  »Allerdings.« Er klopfte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Sessels. »Vielleicht ist es Zeit, dass Dr. Bolton einen Preis für Gideon V bezahlt.«


  


  Drei Tage später stand ich mit einem Paket Dokumente in Windys Büro. »Weißt du, was die Blackmoor-Münzen sind?«


  »Natürlich.« Sie atmete tief durch. »Willst du mir etwa erzählen, die hätte er jetzt auch noch gefunden?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber wir wollen, dass Ollie Bolton das glaubt.« Ich legte ihr die Papiere auf den Schreibtisch. Die oberste Seite verkündete, dass Alex der Überzeugung sei, die Münzen befänden sich auf einem drei Jahrhunderte alten imperialen Schlachtschiff, der Baluster.


  Windys Miene drückte erst Zweifel aus, doch dann lächelte sie. »Und wo ist das?«


  »Im Orbit um den Superriesen Palea Bengatta. Das Schiff wurde im Kampf beschädigt. Sie haben es einfach dort zurückgelassen. Wir möchten, dass du diese Information an das Büro des Generaldirektors weiterleitest. Die Frau, die du verdächtigst, Informationen zu verkaufen, ist doch noch hier, nicht wahr?«


  »Ja. Wir haben sie bisher nicht behelligt.«


  »Gut. Bitte mach noch eine Weile so weiter.«


  Sie betrachtete den Bericht. »Pangea Bengatta? Wo ist der?«


  »Auf der anderen Seite des Konföderationsgebiets. In Richtung des Perseusarms.«


  »Aha.«


  »Es ist nur ein treibendes Schiff. Davon gibt es da draußen eine ganze Menge. Überbleibsel des Bürgerkriegs von Morinda.«


  »Und was wollt ihr damit erreichen?«


  »Die Baluster war ein Schlachtenkreuzer. Die Suche nach ihr wird Monate dauern. Vielleicht sogar Jahre.«


  »Habt ihr in dem Bericht erklärt, wie die Münzen dorthin gekommen sind?«


  »Steht alles in den Fußnoten«, sagte ich. »Größenwahn.«


  »Und du denkst, Bolton schluckt das?«


  »Wir sind überzeugt, er wird nicht widerstehen können.«


  Alex hatte, soweit auffindbar, echte Daten genommen, um die zusammengeschwindelte Dokumentation zu stützen: die Art des Schadens, Kopien der Flottenmemoranden, Auszüge aus persönlichen Korrespondenzen. »Es gab tatsächlich Geschichten über einen Ministerialbeamten, der mit den Münzen auf einem Schlachtschiff entkommen sein soll, als es anfing, heiß zu werden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was wirklich passiert ist?«


  »Ihr zwei seid schon was Besonderes, wisst ihr das?«


  Unter den Dokumenten lag auch ein Bericht über Rainbows Pläne zur Durchführung der Suche. Abreise in fünf Wochen. Sobald wir alle Vorbereitungen abgeschlossen haben. Quellen waren genannt, und alles sah höchst offiziell aus.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte sie.


  »Danke.«


  »Schon in Ordnung. So ein bisschen altmodisch-poetische Gerechtigkeit ist durchaus ganz nett. Ich hoffe, es funktioniert. Übrigens, unsere Margolia-Mission wird in einer Woche aufbrechen. Wir würden uns freuen, wenn ihr zwei, du und Alex, an der Abschiedsfeier teilnehmen würdet.«


  »Gern«, sagte ich.


  »Und vielleicht können wir Alex überreden, ein paar Worte zu sagen.«


  


  Das Ereignis fand in der neu erbauten Piersonhalle auf dem Gelände der Vermessung statt. Ponzio war natürlich anwesend. Außerdem ein Haufen Politiker. Und das Forschungsteam. Es umfasste gleich Dutzende von Teilnehmern, die sich auf zwei Schiffen auf den Weg machen sollten. VR-Darstellungen der Schiffe, Exeter und Gonzalez, schwebten auf entgegengesetzten Seiten durch den Raum. Die Exeter hatte ich selbst früher geflogen, doch inzwischen war sie mit modernsten Sensoren nachgerüstet worden. Die Gonzalez war vollgestopft mit Ausgrabungsgerätschaften.


  Alex trug zu diesem Anlass seinen besten Anzug: marineblaues Jackett, weißer Kragen, silberne Schnallen. Windy stellte uns vor. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was hier los war«, sagte sie. »Der reinste Zirkus.«


  Das Dienstpersonal verteilte Snacks und Drinks, und kaum waren alle wissenschaftlichen Beteiligten anwesend, wurden wir in einen Konferenzraum geführt. Ein Mann, der offenbar an diesem Abend federführend war, nahm das Podium ein, und Schweigen breitete sich aus, ehe er Alex vorstellte, den »Mann, dem diese Entdeckung zu verdanken ist«.


  Alex erhielt begeisterten Applaus, deutete auf mich und erklärte, dass er das nie hätte schaffen können und so weiter. Die Anwesenden drehten sich auf ihren Sitzen zu mir um, also stand ich auf, und sie klatschen herzlich Beifall. Alex erzählte, wie die Mission verlaufen war, umriss einige Aspekte dieser Entdeckung, denen die Mission vielleicht besondere Beachtung zukommen lassen sollte (wie die Suche nach einer Bodenstation auf Margolia, die sich sehr wahrscheinlich in Höhe des Äquators befunden haben dürfte), zeigte ein paar Bilder und bat um Fragen. Die erste betraf die Navigation, weshalb er mir die Antwort überließ.


  Als sie fertig waren, wünschte er den Missionsteilnehmern viel Glück und setzte sich wieder. Der Gesprächsleiter trat erneut ans Redepult. Er gab noch einige kurze Kommentare ab, dankte allen, dass sie gekommen waren, und vertagte das Meeting. Erst später erfuhr ich, dass es sich um Emil Brankov gehandelt hatte, den wissenschaftlichen Direktor und verantwortlichen Teamleiter.


  Als wir in den großen Saal zurückkehrten, erzählte mir Alex, er wolle herausfinden, wann die Seeker verunglückt war. »Ich möchte wissen, ob 2745 passt.«


  »Als sich die Umlaufbahnen am nächsten waren?«


  »Ja. Meinst du, es ist schwer, das herauszufinden? Wann die Maschinen hochgegangen sind?«


  »Wenn jemand dabei ist, der sich mit den Schiffskonstruktionen jener Zeit auskennt, sollten sie imstande sein, etwas zu erreichen. Schiffe sind mit allen möglichen Uhren und Zeitmessern ausgestattet. Vermutlich sogar damals schon. Man muss nur feststellen, wann die Triebwerke die Arbeit eingestellt haben.« Mir fiel auf, dass eines der jüngeren Mitglieder des Teams mich interessiert beobachtete. »Warum interessiert uns das?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Vielleicht fische ich einfach immer noch im Trüben.« Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Ich weiß nicht. Da ist etwas, das sich irgendwie nicht richtig anfühlt. Und ich denke, wir sind es ihnen schuldig. Die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  »Alex, das alles ist Tausende von Jahren her.«


  Wir fanden heraus, dass ein Experte für frühe Überlichttechnologie an der Mission teilnehmen würde. Sein Name war Spike Numitsu. Er war schon älter, hatte weißes Haar, eine lange Nase und funkelnde blaue Augen. Alex trieb ihn in die Enge und fragte ihn, ob er den Zeitpunkt des Unglücks ermitteln könne.


  »Möglich«, sagte er. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Ich verstehe nicht, was das ausmachen soll«, sagte ich.


  »Ich weiß.« Seine Augen blickten in eine unbestimmbare Ferne. »Aber ich möchte wissen, warum die Bremerhaven aus der Vertäuung gelöst wurde. Und warum ihr Orbit nicht passt.«


  


  


  Fünfundzwanzig


  


  


  Der Möchtegernmörder war besonders schändlich, hatte er doch geplant, die Tat zu begehen, noch bevor das Opfer sein Abendessen beendet hätte.


  Barrington’s Sittenlehre,


  dritte Auflage, 1411


  


  Die Außenmission der Vermessung startete pünktlich, und wenige Tage später erhielten wir bereits Berichte von beiden Schiffen. Spike und sein Team schienen von der Sache weit weniger aufgewühlt zu sein, als wir es gewesen waren. Sie redeten über die mumifizierten Überreste, als wären sie weiter nichts als ein gewöhnlicher Fund, der vermerkt und zu den Akten gelegt werden wollte.


  Inzwischen schwenkte die Gonzales in einen Orbit um die Dschungelwelt ein, vermaß den Planeten vollständig und verkündete, dass die Scanner Ruinen ausgemacht hatten. Alles lag unter dem Dschungel begraben, aber sie waren da. Damit hatten wir die Bestätigung: Wir hatten Margolia entdeckt. In dieser Nacht luden wir Freunde ein und feierten bis zum Morgen durch.


  Windy informierte uns, dass der Münzbericht, wie sie ihn nannte, an das Direktionsbüro weitergeleitet worden sei (der Generaldirektor war natürlich eingeweiht). Er war durch die Hände der verdächtigen Mitarbeiterin gegangen, also mussten wir uns nur noch zurücklehnen und darauf warten, dass Ollie Bolton die Koffer packte und sich auf den Weg zur anderen Seite des Konföderationsraums begab.


  Derweil fanden keine weiteren Anschläge auf unser beider Leben statt.


  Alex klagte, er sei erschöpft, entschloss sich zu einem Urlaub und machte sich auf den Weg zu den Guajallainseln. »Halte die Stellung«, sagte er. »Und ruf mich nicht an.«


  Und so kam es, dass ich allein im Haus war, als Bolton anrief. Ich hätte ihm beinahe gesagt, ich sei enttäuscht, dass er noch in der Stadt sei. »Ich muss mit Alex sprechen«, sagte er. Dieser Mann war schon immer von einer Aura aus Aufrichtigkeit und Verletzlichkeit umgeben. Ich musste mich wirklich anstrengen, ihn nicht zu mögen.


  »Er ist nicht hier, Dr. Bolton«, sagte ich.


  Er saß mit offenem Kragen hinter einem Schreibtisch. Er sah müde aus. Und er sah enttäuscht aus. »Chase, bitte nicht so förmlich. Wo ist er?«


  »Er macht Urlaub.«


  »Wo?«


  »Er hat mich angewiesen, diese Information nicht auszuplaudern.«


  »Können Sie ihn erreichen?«


  »Nein.«


  Er setzte eine Miene auf, die besagte, er wisse, dass ich gelogen hatte. »Wann erwarten Sie ihn zurück? Meinen Sie, Sie können mir das verraten?«


  »In einer Woche.«


  »Chase …«


  »Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen, Doktor?«


  »Ich schätze, Sie beide haben mir eine hinterlassen.« Er nahm einen Bogen Papier zur Hand, studierte ihn und legte ihn zurück auf den Schreibtisch.


  »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Palea Bengatta.«


  »Oh.«


  »Ich schätze, das Geheimnis ist keines mehr.«


  »Welches Geheimnis?«


  »Ich werde mich nicht entschuldigen.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »So ist der Wettbewerb. Das ist absolut fair.«


  »Aber sicher. Haben Sie das Shuttle zerstört?«


  Nun sah er ehrlich schockiert aus. »Galt das etwa Ihnen?« Seine Augen weiteten sich, und ich hatte das Gefühl, ihm würde der Atem stocken. »Chase, denken Sie wirklich, ich wäre imstande, so etwas zu tun?«


  Eigentlich dachte ich das nicht. »Sind Sie dazu imstande?«


  »Nein! Ich habe noch nie irgendjemandem etwas getan. So etwas würde ich niemals tun.«


  »Gibt es sonst noch etwas, Doktor?«


  »Vielleicht hätte mir das klar sein müssen. Immerhin ist es an dem Tag passiert, an dem Sie zurückgekommen sind. Und jetzt das.« Er zögerte. »Sind Sie allein da?«


  »Ja«, sagte ich. »Warum interessiert Sie das?«


  Seine Züge zeichneten sich scharf in seinem Gesicht ab. Vielleicht lag es nur am Licht. Vielleicht hatte er auch Angst. »Seien Sie vorsichtig«, sagte er.


  Es klang nicht wie eine Drohung.


  


  Ich rief Windy an. »Hast du irgendwas von Bolton gehört?«


  »Nein«, sagte sie. »Warum?«


  »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er hat nicht angebissen.«


  »Ich dachte mir schon, dass ihr ihn falsch eingeschätzt habt.«


  »Ja, sieht so aus.«


  »Habe ich demnach deine Erlaubnis, die Kontaktperson loszuwerden? Der Direktor fühlt sich nicht gerade wohl dabei, wie auf rohen Eiern zu gehen.«


  »Ja, klar. Tu, was du tun musst.« Sie sah verärgert aus. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja. Mich ärgert nur, dass der Mistkerl einfach so davonkommen wird.«


  »Mir geht es genauso.«


  Ich überlegte, ob ich Alex über den Anruf von Bolton informieren sollte, entschied mich aber dagegen. Ich wollte ihn nicht an diese Sache erinnern, während er sich eigentlich erholen sollte.


  


  Zwei Tage später erzählte mir Windy, dass Brankov auf Margolia gelandet sei und mit den Ausgrabungen begonnen habe. »Sie sind an einem der Fundorte«, sagte sie. »Er liegt ungefähr dreißig, vierzig Meter unter dem Dschungelboden.«


  »Wie ist das Wetter?«


  »Heiß und feucht.«


  »Keine guten Bedingungen.« Alles, was die Siedler hinterlassen hatten, musste sich längst in eine undefinierbare Pampe verwandelt haben.


  Eine Stunde später gab sie die erste Erklärung zu den Funden ab. Sie enthielt ein Bild von Brankov, der einen Stein in der Hand hielt, welcher auf einer Seite auffallend glatt war und von dem er sagte, er sei einst ein Teil einer Mauer gewesen.


  An diesem Abend hielt der Direktor eine Ansprache bei einem Essen mit Wirtschaftsvertretern, in der er seine Reaktion auf die Neuigkeiten beschrieb und darauf hinwies, wie froh er über Alex Benedicts Unterstützung sei. Außerdem erklärte er, Alex sei »beispielhaft in seinem Bemühen«, den Fundort zu schützen.


  Das war zu viel für Kolchevsky, der an diesem Abend erneut die Beherrschung verlor.


  Aber das war inzwischen ein altbekanntes Spiel, folglich erhielt er nicht viel Aufmerksamkeit. Nichtsdestotrotz trommelte er einige Verbündete zusammen, und es gab Anzeichen dafür, dass sie einen neuen Vorstoß unternehmen wollten, die Suche nach Artefakten zu kriminalisieren, soweit sie nicht von offizieller Seite genehmigt war. Alex war stets überzeugt gewesen, so ein Gesetz könne niemals durchkommen und ließe sich niemals erzwingen. Als ich Windy davon erzählte, überraschte sie mich. »Irgendwann werdet ihr es sowieso herausfinden«, sagte sie, »also kann ich es dir auch gleich erzählen. Ich gehöre zu den Befürwortern, und ich denke, wir haben eine gute Chance, es durchzubekommen.«


  Ich weiß nicht, warum mich das so unvorbereitet traf. Sie erinnerte mich daran, dass die Vermessung immer bereit gewesen sei, Rainbow zu helfen, aber »ihr scheint einfach den Hals nicht vollzukriegen«. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder im Griff und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Am Tag darauf leitete sie einen Anruf von Spike Numitsu an mich weiter. Er befand sich anscheinend in einer Art Einsatzzentrum. »Alex«, sagte er, »die Explosion auf der Seeker hat 2742 stattgefunden. Anfang des Jahres. Wir werden morgen noch einen Blick in den Maschinenraum werfen. Ich berichte dann, was wir dort gefunden haben.«


  Ich gab die Nachricht an Alex weiter, der sich in Strandkleidung mit einem Glas Wein in der Hand entspannte. Er war auf einer Veranda, und ich konnte das Meer im Hintergrund sehen.


  »Da schau her«, sagte er sichtlich erfreut. »Was hältst du davon, Chase?«


  »Wovon?«


  »Siebenundzwanzig-zweiundvierzig.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Erinnerst du dich, wann es passiert ist?« Er sprach von dem Zeitpunkt, als sich die Umlaufbahnen des Docks, des Monds und Margolias beinahe überschnitten hatten. Dem Zeitpunkt der Katastrophe.


  »Ja. Das war 2745.«


  »Drei Jahre, nachdem die Seeker verunglückt ist.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Sie wussten mindestens drei Jahre vorher Bescheid, Chase. Denk mal nach. Sie hatten drei Jahre, um sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Das haben sie versucht«, sagte ich. »Sie haben die Seeker instandgesetzt. Es hat nicht funktioniert.«


  »Glaubst du, dass sie so schnell aufgegeben haben?«


  »Aufgegeben? Komm schon, Alex. Sie waren in einer unmöglichen Situation. Als die Seeker hochgegangen ist, hatten sie keine interstellaren Kapazitäten mehr. Überlichtkommunikation hat es nicht gegeben. Was hätten sie denn tun sollen?«


  »Die hatten ein paar sehr kluge Leute, Chase. Sie hatten Techniker, Physiker, Ingenieure. Sie wussten, wie der Überlichtantrieb funktioniert.«


  »Das hilft wenig, wenn sie keinen bauen können.«


  »Aber sie hatten drei Jahre.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Ich weiß nicht, was das ändern sollte. Man braucht eine hoch entwickelte Industriebasis, um die Energie zu erzeugen, die dafür notwendig wäre. So etwas kann man nicht einfach mitten im Wald machen, egal, wie schlau die Leute sind.« Ich hatte schon so oft mit Harry Williams gesprochen, dass mich das ganze Thema inzwischen frustrierte. Wenn diese Leute so klug gewesen waren, warum hatten sie die Umgebung dann nicht untersucht, ehe sie sich dort angesiedelt haben? Und ihre Kinder mitgenommen haben?


  »Nein.« Alex schüttelte den Kopf. Etwas, das seitlich außerhalb des Aufnahmewinkels lag, erregte seine Aufmerksamkeit. »Ich muss weiter, Chase. Aber wir übersehen trotzdem etwas.«


  Ich vergaß, ihm von Boltons Anruf zu berichten.


  


  Keine Stunde später, als ich gerade Feierabend machen wollte, meldete sich Bolton erneut über das Netz. »Er ist noch nicht zurück«, sagte ich zu ihm. »Noch zwei oder drei Tage.«


  »Die Sache kann nicht warten.«


  »Was ist los, Ollie?« Er sah so verstört aus, dass ich glatt meinen Groll vergaß.


  »Darüber möchte ich nicht über ein offenes Netz sprechen. Können wir uns irgendwo treffen?«


  »Mann, Ollie. Ich habe zu tun.«


  »Bitte. Es ist wichtig.«


  Demonstrativ setzte ich eine wenig erfreute Miene auf. »Wann und wo?«


  »Ist Brockbee’s in Ordnung? Um acht?«


  »Sagen wir sieben.«


  


  Ich habe im Landhaus immer frische Sachen zum Anziehen parat, also musste ich nicht erst nach Hause gehen. Ich duschte, zog mich um und steckte mir einen Scrambler in die Tasche, auch wenn ich nicht glaubte, dass von Ollie Bolton Gefahr für mich ausgehen könnte. Als die Sonne gerade den Horizont berührte, nahm ich den Firmengleiter und machte mich auf den Weg in die Stadt.


  Brockbee’s ist ein Privatclub, der sich hinter einer hohen Mauer versteckt und, da er zu den Lieblingslokalitäten von Politikern und Wirtschaftsgrößen zählt, einen hohen Sicherheitsstandard aufweist. Ich wurde bereits beim Anflug angerufen und nach dem Grund für meinen Besuch gefragt. Ich nannte meinen Namen und erklärte, dass ich mit Dr. Bolton verabredet sei.


  »Einen Moment, bitte.« Ich kreiste langsam über der Landeplattform auf dem Dach. »Wunderbar, Ms Kolpath, willkommen bei Brockbee’s. Bitte überlassen Sie uns die Steuerung. Wir bringen Sie herunter.«


  Minuten später schlenderte ich in den Speiseraum. Der Empfangschef sagte mir, dass Dr. Bolton noch nicht eingetroffen sei, führte mich aber an meinen Tisch. Es war genau sieben Uhr.


  Zwanzig Minuten später saß ich immer noch da. Ein Hausavatar kam zu mir und erkundigte sich, ob ich etwas trinken wollte, während ich wartete. Oder ob ich vielleicht einen Appetithappen wünsche. »Wir haben heute Abend ein paar exzellente Hors-d’œuvres.«


  Ich verzichtete.


  Nach einer halben Stunde überlegte ich, ob ich ihn anrufen sollte, aber dann dachte ich, was soll’s. Auf dem Weg hinaus bat ich den Empfangschef, er möge Bolton Grüße von mir ausrichten, falls er noch auftauchen sollte.


  


  Carmens Stimme weckte mich aus einem tiefen Schlaf. »Du hast einen Anruf, Chase. Hört sich wichtig an.«


  Spontan dachte ich, Bolton würde sich melden.


  »Inspektor Redfield«, sagte sie.


  Draußen war es noch dunkel. Was um alles in der Welt konnte der jetzt von mir wollen? Dann bekam ich plötzlich Angst, Alex könnte etwas zugestoßen sein. Ich schnappte mir einen Hausmantel und hastete hinaus ins Wohnzimmer. »Stell ihn durch, Carmen.«


  Er zeigte sich auf dem Vordersitz eines Polizeigleiters und sah ein wenig zerzaust aus. »Chase«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich Sie zu dieser gottlosen Stunde belästigen muss.«


  »Schon in Ordnung, Fenn. Was gibt es denn?«


  Er verzog das Gesicht. Schlechte Neuigkeiten. »Ollie Bolton ist tot«, sagte er. »Jemand hat eine Treibstoffleitung an seinem Gleiter durchtrennt.«


  Ich brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. Bolton, tot? Ich konnte es kaum glauben. »Wann?«, fragte ich.


  »Wir sind noch dabei, das zu rekonstruieren. Sieht aber aus, als wäre es schon ein paar Stunden her. Offenbar ist er gestartet, hat ein Stück weit abgehoben, und dann sind die Triebwerke abgestorben. Er ist auf sein eigenes Grundstück gestürzt. Ein Nachbar, der gegen Mitternacht nach Hause gekommen ist, hat die Trümmer gefunden.«


  »Okay. Sind Sie sicher, dass es ein Mord war?«


  »Ohne Frage.«


  »Und warum rufen Sie mich an?«


  »Seine KI sagt, er hätte sich gestern Abend mit Ihnen zum Essen verabredet.«


  


  


  Sechsundzwanzig


  


  


  Am Weltenmorgen,


  Als die Erde dem Himmel noch näher war als heute.


  Robert Browning


  Pippa geht vorbei, 1841 n. Chr.


  


  Am Morgen wurde Kolchevsky von den Medien interviewt. »Ich werde nicht behaupten, ich war eine Freund von ihm«, sagte er. »Ich werde nicht einmal behaupten, die Welt sei schlechter dran ohne ihn. Aber mir wäre es lieber gewesen, er hätte die schrecklichen Auswirkungen seines Handelns begriffen. Ich bin überzeugt, die Polizei wird keine Mühen scheuen, um den Verantwortlichen dieser abscheulichen Tat vor Gericht zu bringen.«


  Ich gab Alex Bescheid, worauf er ankündigte, er werde seinen Urlaub, der sowieso beinahe zu Ende war, abbrechen und zurückkommen. »Solange wir nicht wissen, wer das getan hat«, sagte er, »ist es durchaus möglich, dass auch uns noch jemand im Visier hat. Pass auf dich auf.«


  Fenn bestellte mich in sein Büro. Es sah so aus, sagte er, als wäre das Opfer gerade auf dem Weg zu seinem Treffen mit mir gewesen, als sein Luftfahrzeug abgestürzt war. »Wenn ich recht verstehe, haben Sie keine Ahnung, was er mit Ihnen besprechen wollte?«


  »Nein«, sagte ich. »Nicht die geringste.« Ich hatte den Verdacht gehabt, er würde versuchen, mich Alex abzuwerben. Aber das hörte sich doch sehr danach an, als würde mein Ego Überstunden machen. Und selbst wenn es gestimmt hätte, konnte ich mir nicht vorstellen, inwiefern diese Information den Ermittlungen hätte dienlich sein sollen.


  Er erkundigte sich nach Alex’ Beziehung zu Bolton. War die Animosität zwischen den beiden Männern allgemein bekannt?


  »Nein«, sagte ich. »Sie denken doch nicht, dass Alex irgendwas damit zu tun hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne ihn zu gut, um so etwas von ihm zu glauben. Trotzdem hat Alex ein Motiv. Wo steckt er denn?«


  Er teilte mir mit, dass er Alex sprechen wolle, sobald er wieder auftauchte.


  


  Der Täter war immer noch im Dunkeln, als das Frühjahr dem Sommer wich. Wir ließen größtmögliche Vorsicht walten. Niemand kam auch nur in die Nähe des Rainbow-Gleiters oder unserer persönlichen Fahrzeuge, ohne Alarm auszulösen. Wir beide trugen ständig eine Waffe bei uns, und ich lernte, meine Umgebung sehr genau im Auge zu behalten. Das war nicht die Art, wie ich leben wollte. Aber die Wochen zogen dahin, und nichts passierte.


  Immer noch kamen Berichte von der Mission. Vier Gewächshausgloben waren auf der Orbitalstation von Margolia gefunden worden, mit Erde und mit Bewässerungs- und Heizsystemen. Alle waren defekt, geborstene Schilde, zerstörte Pumpen, eine war nicht mehr luftdicht. Die Teilnehmer der Mission waren verwirrt. Welchem Zweck mochten diese Gewächshäuser gedient haben?


  Alex schickte eine Frage an die Mission. War die Landefähre der Bremerhaven immer noch an Bord des Schiffs?


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte ich.


  »Geduld«, mahnte er. »Wir haben Gewächshäuser. Jetzt hängt alles von der Landefähre ab.«


  


  Fenn teilte uns mit, dass die Spur kalt geworden sei. Alex erkundigte sich, ob es überhaupt irgendwelche Verdächtigen gegeben habe. »Keinen«, sagte Fenn. »Bolton hatte viele Freunde und Bewunderer. Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, der sich seinen Tod gewünscht hat. Abgesehen von seiner Exfrau. Und vielleicht ein paar Konkurrenten.« Bei seinen letzten Worten bedachte er Alex mit einem vielsagenden Blick.


  Nach einer Weile hatte ich das Bedürfnis, mir eine Auszeit zu nehmen, und so nahm ich mir ein Wochenende frei, um mit meinem derzeitigen Kandidaten in Sachen Liebe wegzufahren. Mit beiden, um genau zu sein, aber das ist eine andere Geschichte. Ich schaltete alles aus, sodass ich auch vom Büro aus nicht zu erreichen war. Ich habe bereits erwähnt, dass ich in der Sache mit den Margolianern nicht so engagiert war wie Alex. Was immer wir über sie sagen mochten, sie waren schon sehr lange tot, und es fiel mir schwer, mich ihretwegen zu ereifern. Aber ich brachte unangemessen viel Zeit damit zu, mich um Alex zu sorgen, der sich vollkommen auf das Thema fixiert hatte.


  Ich war keineswegs überrascht, als ich bei meiner Rückkehr in meinem Apartment eine Bootsladung neuer Nachrichten von ihm fand. »Chase, ruf mich an, wenn du zurück bist.«


  »Chase, ruf an, wenn du kannst.«


  »Chase, wir hatten recht.«


  »Sie haben menschliche Überreste gefunden.«


  »Sieht aus, als wären Tausende von ihnen am Südpol. Leute, die das Ereignis überlebt haben.«


  


  Spike meldete sich wieder. Es gab keine Landefähre an Bord der Bremerhaven. »Hervorragend«, bemerkte Alex.


  »Offenbar haben sie versucht, umzusiedeln«, erzählte uns Windy eines Morgens im Spätsommer. »Sie sind während des Sommers zu den Polen gezogen und im Winter an den Äquator zurückgekehrt. Die Winter waren lang; der Sommer kurz. Aber Emiol denkt, sie hätten eine Weile überleben können.«


  »Wie lange?«, fragte Alex.


  »Sie sammeln immer noch Hinweise. Aber bisher sieht es nach ein paar Generationen aus.« Sie atmete tief durch. »Schwer, sich vorzustellen, wie viel Mut diese Leute gehabt haben. Da fragt man sich, was sie bei der Stange gehalten hat.«


  Die Hoffnung, dass Hilfe kommen würde, dachte ich. Die Hoffnung, jemand würde sie finden.


  »Sie haben eine Art Fluggerät gebaut. Und Emil sagt, er hat Hinweise auf ziemlich ausgeklügelte Nahrungsmittelproduktionsanlagen entdeckt.«


  Die Lebensbedingungen schälten sich allmählich heraus. Der Zufluchtsort am Pol stellte sich als ausgedehnte Basis heraus, die zu einem großen Teil unter der Erde erbaut worden war, um die Kühlung auch während des Sommers zu gewährleisten. Die Wohnquartiere waren notwendigerweise spartanisch, aber funktional. Hauptsache, es schützte die Menschen während der Solarpassage vor der Sonne, dann war ihnen alles recht.


  Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das war, wenn der Planet sich der Sonne genähert hatte. Wie groß hatte die Sonne am Nachmittagshimmel ausgesehen? War es überhaupt möglich gewesen, auch nur den Kopf zur Tür hinauszustecken?


  Die Antwort, die wir auf der Basis von Schätzungen erhielten, war überraschend. Die Experten sagten Ja. Die Hitze in den Polargebieten in der heißesten Zeit des Sommers hatte den Temperaturen am Äquator von Rimway entsprochen. Heiß, klar. Aber doch noch ziemlich angenehm, verglichen mit dem Rest des Planeten.


  Am Ende des Jahres war die Mission auf die Überreste einer Bibliothek gestoßen. Mehrere Tausend Bücher. »Aber leider nicht mehr zu retten«, sagte Brankov. Wir hatten mit Windy gegessen und sie anschließend in ihr Büro begleitet, wo diese Neuigkeit bereits auf sie gewartet hatte.


  Nicht mehr zu retten.


  Brankov zeigte uns die Bibliothek. Ein Innenraum, keine Fenster, die Wände von Regalen gesäumt. Die Regale voller Pampe.


  »Bücher halten selbst unter den besten Bedingungen nicht so lange«, sagte er. »Und das hier sind die schlimmsten.« Ich erinnerte mich lebhaft an den Dschungel und die feuchte Luft.


  Dann schließlich erhielten wir eine Schätzung: »Wir denken, sie haben es dort noch beinahe sechshundert Jahre lang ausgehalten.«


  Brankov sah aus wie ein Soldat. Um die fünfzig. Kurz geschnittenes blondes Haar, makelloser Overall, perfekte Aussprache. »Sie konnten ihre technische Ausrüstung unter diesen Bedingungen nicht auf Dauer instandhalten. Irgendwann müssen die Gerätschaften einfach ausgefallen sein.« Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Sie müssten hier sein, um zu verstehen, womit es diese Leute zu tun hatten.« Er stand in einer der Hütten, die im Baukastensystem konstruiert waren und als Reiseunterkünfte dienten. Durch ein Fenster konnten wir einen Schneesturm wüten sehen.


  »Sechshundert Jahre«, sagte Alex. Hin und her, vom Äquator zum Pol, alle sechsundzwanzig Monate, während die Welt abwechselnd kochte und gefror.


  Ich sah hinaus zu dem milden Wetter, das in Andiquar als Sommer durchging. »Ich frage mich«, sagte Windy, »ob je irgendjemand nach ihnen gesucht hat.«


  Und ich dachte daran, dass sie sich gewünscht hatten, in Ruhe gelassen zu werden.


  


  Als der Sommer in den Herbst überging, erhielten wir weitere Neuigkeiten. Einige der Originalstädte waren gefunden worden, die Städte, die gleich nach der Ankunft auf Margolia erbaut worden waren. Ich fragte mich, ob ein Teil jenes Hauses, das wir in den Hologrammen gesehen hatten, überdauert hatte. Und was aus dem kleinen Mädchen geworden war, das so vergnügt mit seiner Mutter posiert hatte.


  Alex ging ganz in den Nachforschungen über die Margolianer auf. Er reiste zu Büchereien auf dem Kontinent und auf den Inseln. Er brachte Auszüge über die Wanderungsbewegungen mit, die er mit Inbrunst las. Die meisten stammten aus Büchern, die erstmals im achtundzwanzigsten Jahrhundert erschienen waren. Einige davon waren Privatdrucke, Familiengeschichten, Kirchenaufzeichnungen, Tagebücher. Er erklärte, solche Dinge würden oft über einen langen Zeitraum erhalten bleiben, weil sie so oft in Truhen oder auf Dachböden landeten und, wenn sie dann ein paar Jahrhunderte später wieder auftauchten, automatisch von historischem Wert waren. »Also kümmern sich die Leute darum. Reproduzieren sie. Sie müssen nur die ersten zweihundert Jahre überstehen«, sagte er, »dann haben sie es geschafft.«


  Als ich ihn fragte, wonach er eigentlich suchte, lachte er und schob einen Haufen Dokumente zur Seite. »Die Bremerhaven«, sagte er. »Ich versuche, herauszufinden, was mit der Bremerhaven passiert ist.«


  Jacobs Ruflämpchen fing an zu blinken. Übermittlung für Alex. »Dr. Yashevik, Sir. Sie möchte Sie gern sprechen, wenn Sie etwas Zeit haben.«


  Er wies Jacob an, die Verbindung herzustellen, und Augenblicke später tauchte Windy auf. »Ich dachte, Sie würden gern informiert werden. Das hier wurde bei ungefähr zwanzig Grad südlicher Breite gefunden.« Das Licht veränderte sich, und plötzlich standen wir während eines Schneesturms in einer Ausgrabungsstätte und sahen einen Teil eines Gebäudes vor uns. Einen Eckpfeiler, um genau zu sein, bedeckt mit Symbolen, die ich nicht lesen konnte. Bis auf die Nummer. »Da steht Paul DeRenne Schule. 55. Wir haben keine Ahnung, wer Paul DeRenne ist.«


  »Was bedeutet die Zahl?«, fragte Alex. »Das Jahr, in dem sie erbaut wurde?«


  »Das nehmen wir an.«


  Fünfundfünfzig. »Das dürfte dann das Jahr fünfundfünfzig nach Gründung der Kolonie gewesen sein«, sagte Alex.


  »Vermutlich.«


  »Hat schon irgendjemand eine Schätzung abgegeben, wie lange ein Jahr dort vor der Katastrophe gedauert haben mag?«


  »Die Forscher glauben, es wäre etwa zehn Prozent kürzer gewesen als ein Standardjahr.«


  »Also wurde die Schule ungefähr neunundvierzig Jahre nach der Landung erbaut, terrestrische Zeitrechnung.«


  »Irgendwann um den Dreh.«


  »Angenommen, die Kolonie wurde 2690 gegründet, dann wäre das nach dem terrestrischen Kalender etwa 2739 gewesen.«


  »Ja.«


  »Die Katastrophe hat 2745 zugeschlagen.«


  »Ja. Ich frage mich, ob sie auch nur geahnt haben, was auf sie zukommen würde, als sie die Schule erbaut haben.«


  Alex rieb sich die Stirn. »Vermutlich nicht. Wäre das Gebäude danach noch zu halten gewesen? Nach dem Ereignis?«


  »Ich weiß es nicht. Davon hat er nichts gesagt.« Windy seufzte. »Aber falls es zu hallen war, hätte trotzdem niemand den Sommer oder den Winter darin verbringen wollen.«


  »Nein«, sagte Alex, »wohl nicht.«


  »Das hätte eine Menge Rennerei bedeutet«, sagte ich.


  »Möglicherweise blieb ihnen keine große Wahl«, sagte Alex. »Es ist ja nicht so, dass sie ein paar Monate am Pol verbringen konnten und den Rest des Jahres am Äquator. Sie mussten auch zwischen beiden Punkten Stationen errichten. Orte, an denen sie eine Weile bleiben konnten. Vielleicht ist dieser Ort nach dem Ereignis einer davon geworden. Frühlingsstadt. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, längere Zeit an einem Ort zu bleiben.«


  »Mich wundert, dass sie nicht einfach aufgegeben haben«, bemerkte Windy. Die Neuigkeiten schienen sie traurig zu stimmen, aber ich denke, wir alle hatten gehofft, es wäre schnell zu Ende gegangen.


  Alex lächelte. »Sechs Jahrhunderte.« Er wies Jacob an, den Ausschnitt des Eckpfeilers zu vergrößern. »Unglaublich.«


  Es begann dunkel zu werden draußen. Bei uns draußen. Regenwolken türmten sich auf. »Sonst noch etwas?«, fragte er.


  »Sie haben ein Monument gefunden. Vielleicht war das der Ort, an dem die Siedler zum ersten Mal einen Fuß auf den Boden gesetzt haben. Aber das ist schwer zu sagen. Alles ist schon so zerfallen.«


  »Wie sieht es aus?«


  Die Lichter flackerten, und wir standen neben steinernen Bruchstücken, die mit größter Sorgfalt wieder zu einer Wand zusammengesetzt worden waren. Auch Fragmente einer Inschrift waren zu sehen, die, übersetzt, bedeuteten, An diesem Ort und im Namen von und Fuß. Und eine Null. Vor der Null war noch eine andere Ziffer, wahrscheinlich eine Neun oder eine Acht. Gefolgt von n. Chr. »Christliche Zeitrechnung«, erklärte Windy.


  »Es bezieht sich auf die Erde«, erläuterte Alex zu meiner Erleichterung.


  »Wir nehmen an«, fuhr sie fort, »dass die Kolonisten im Januar 2690 eingetroffen sind. Ungefähr. Emil sagt, es sei unwahrscheinlich, dass sie sich auf die terrestrische Zeitrechnung stützten, es sei denn, es ging um Ereignisse, die einen terrestrischen Bezug hatten. Und ihnen fällt nur eines ein.«


  


  Kurz vor Feierabend meldete sie sich erneut über das Netz. »Ich habe noch etwas erfahren. Emil sagt, er glaubt, er hat die Bodenstation für den Anflug aus dem Orbit gefunden. Sie liegt in der südlichen gemäßigten Zone.«


  »Jacob«, sagte Alex, »zeig uns die Karte.«


  Mir war nicht einmal klar gewesen, dass wir eine hatten. Ein Globus von Margolia erschien vor unseren Augen. Er zeigte uns die inzwischen vertrauten Inselkontinente, die Flüsse und Bergketten. Die Basis am Südpol war ebenso markiert wie die verschiedenen anderen Fundorte, die die Mission entdeckt hatte.


  Windy beschrieb uns, wo die Bodenstation war, und Jacob markierte eifrig die Position. »Sie lag direkt außerhalb einer großen Stadt.«


  Schön. Und nicht überraschend. »Irgendeine Spur von der Landefähre?«


  »Nein«, sagte Windy. »Sie haben das Gebiet ziemlich eingehend untersucht. Emil sagt, der Dschungel könnte sie verschlungen haben. Hat es an Bord der Seeker eine Landefähre gegeben?«


  »Ja«, sagte Alex. »Die gab es.« Er beendete das Gespräch und sah mich an und wartete darauf, dass ich irgendetwas sagte.


  Was wollte er von mir? »Warum grinst du so?«, fragte ich. »Was soll das Getue wegen der Landefähre?«


  »Wo ist sie?«


  »Zerfallen«, sagte ich. »Ein Teil des Dschungels.«


  »Wie sind sie von der Orbitalstation runtergekommen?«


  »Wie ist wer von der Orbitalstation runtergekommen?«


  »Wer immer die Bremerhaven losgemacht hat.«


  »Keine Ahnung. Vielleicht sind sie überhaupt nicht runtergekommen. Vielleicht sind sie …«


  »Richtig«, sagte er. »Vielleicht sind sie an Bord des Schiffs gewesen.«


  »Nein. Das Schiff war nicht funktionstüchtig.«


  »Wo ist dann die Landefähre?«


  »Irgendwo auf dem Planeten. Sie werden sie schon noch finden. Wahrscheinlich liegt sie irgendwo begraben.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte er.


  »Und die wäre?«


  »Chase, ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.«


  Ich seufzte. Hörbar. »Okay.«


  »Ich habe mit jedem Historiker, jedem Bibliothekar und jedem Archivar gesprochen, der mir in den Sinn gekommen ist.«


  »Worüber?«


  »Über alles, was uns weiterhelfen könnte. Ich möchte, dass du etwas überprüfst.«


  »Okay.«


  »Du warst schon mal auf der Erde, oder? Nein? Ein historischer Ort. Wird Zeit, dass du sie einmal besuchst.«


  


  


  Siebenundzwanzig


  


  


  Der Sirenenruf der Heimatwelt erreicht uns alle, ganz gleich, wie weit wir fortgegangen sind, ganz gleich, wie lange wir schon fort sind. Und wenn wir, unausweichlich, zu ihr zurückkehren, singt sie für uns. Wir kamen aus ihren Wäldern oder krochen aus ihren Meeren an Land. Sie ist in unserem Blut, zum Guten wie zum Bösen.


  Ali Barana


  Am Arcturus links, 1411


  


  Die Erde.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, Sol aus der Nähe zu sehen. Begleitet von seinem zerfurchten Mond, trieb der Planet mit seinen Kontinenten in der Leere, Kontinente, deren Umrisse mir vertraut waren, obwohl ich nie zuvor dort gewesen war. Es war beinahe, als würde ich nach Hause kommen.


  Harmony, die gigantische Orbitalstation, schimmerte in der Nacht. Harmony war die zuletzt erbaute Station in einer langen Reihe von Orbitalstationen. Angefangen hatte sie vor ein paar Jahrhunderten als schlichte Andock- und Wartungsstation, aber sie wurde immer weiter ausgebaut, hier Hotels, dort Erholungszentren und im Hintergrund noch eine Forschungseinrichtung. Die ursprüngliche Form war kaum noch erkennbar, sie war verborgen unter einer Reihe von Kapseln, Kuppeln und Kugelkörpern. Und zu jener Zeit wurde schon lange darüber gestritten, ob die Station modernisiert oder vollständig ersetzt werden sollte.


  Ein Linienschiff legte gerade ab, als ich näher kam. Es kam an mir vorbei auf seinem Flug fort von der Erde. Licht strahlte aus der Brücke und aus den Sichtluken heraus. Es war ein großes Schiff, auch wenn es nicht in der gleichen Liga spielte wie die Seeker und ganz sicher nicht von diesem romantischen Geheimnis umgeben war. Als es an mir vorbeiflog, feuerten die Haupttriebwerke, und es beschleunigte, bis ich es nur noch als verlöschenden Stern wahrnehmen konnte.


  Ich übergab die Belle-Marie der Anflugkontrolle, die uns sicher in einen Andockhangar führte, der vollgestellt war mit kleineren Schiffen. Die meisten waren Firmenschiffe. Eine automatische Fluggastbrücke klinkte sich an der Luke ein, und ich kletterte hinaus.


  Drei Stunden später war ich am Boden, auf der echten Terra firma, und schlief im Abteil einer Schwebebahn, die in westlicher Richtung über den nordamerikanischen Kontinent sauste. Am Morgen bekam ich den ersten direkten Blick auf den Pazifik und erwischte einen Anschlussflug zu den Schicksalsinseln, die in der alten Zeit als Queen Charlotte Islands bekannt gewesen waren und etwa achtzig Klicks weiter im Norden vor der Küste lagen. Ich konnte den Verkehr unter mir sehen, Leute an Stränden, Segelbootsflotten, die das Meer tüpfelten.


  Die Schicksalsinseln umfassen mehr als 150 einzelne Inseln in einem Gebiet, das noch immer in einem weitgehend natürlichen Zustand erhalten geblieben war. Da waren große Bäume, Morgennebel und Adler im Flug. Ich hatte noch nie zuvor einen Adler gesehen, und ich verstand sofort, warum er ein angemessenes Symbol für ein interstellares Schiff war. Ich blickte hinab auf schneebedeckte Berggipfel, blaue Seen und gewundene Ströme. Zwei Tage später, auf dem Rückflug in den Orbit, sollte ich ungefähr ein Dutzend grauer Wale zu sehen bekommen, die durch das stille Wasser zogen.


  Ich hatte einen Raum im White Dove Hotel am Rennell Sound reserviert. Sie führten mich in einen hübschen Raum mit großen Fenstern und sich im Wind bauschenden Vorhängen. Der Pazifik war, zumindest auf dieser Breite, ruhiger als das Ostmeer bei uns zu Hause. Wenn ich vom Hotel aus nach Westen blickte, konnte ich nichts als Wasser sehen.


  Es war später Vormittag, als ich endlich in Bewegung kam. Ich warf einen Blick auf den Namen, den Alex mir gegeben hatte, Jules Lochlear, und bat die KI, mich mit der Universität der Amerikanischen Kontinente zu verbinden. Lochlear, so informierte man mich, würde sich freuen, mich am frühen Nachmittag begrüßen zu dürfen. »Um ein Uhr genau.«


  Er hielt sich in den oben gelegenen Bereichen der Campusbibliothek auf, die sich in einem jener altmodischen Gebäude befand, Gebäude, wie sie nur jemand entwerfen konnte, der eine Vorliebe für geometrische Amokläufe hatte. Die Ecken der verschiedenen Abschnitte waren selten in einer Flucht zueinander ausgerichtet, und sogar die Gehwege zu den oberen Etagen schienen nach dem Zufallsprinzip anzusteigen oder abzufallen, und das in Winkeln, die den Verdacht weckten, dass nur ein Sportler sich sicher darauf bewegen konnte. Das ist ein Baustil, den irgendjemand einmal treffend als Explosion anstelle eines Entwurfs beschrieben hat.


  Ich hatte Probleme, Lochlears Büro zu finden, aber ich nehme an, das gehörte zum Spiel. Als ich ankam, war er allein und arbeitete an einem Tisch, auf dem sich Bücher und Notizblöcke stapelten. Das Büro war groß, die Wände dekoriert mit akademischen Auszeichnungen und Preisen. Eine große Schiebetür führte hinaus auf eine Veranda, von der aus man einen wunderbaren Ausblick auf den Campus hatte. Als ich eintrat, blickte er nicht einmal auf, sondern machte sich weiter Notizen in einem grünen Aktenordner, während er die andere Hand dazu nutzte, mich zu einem Sofa hinüberzuwinken.


  Er hatte seine besten Jahre schon lange hinter sich. Tatsächlich hatte ich den Verdacht, dass ich keinen Moment zu früh gekommen war. Er war hager, seine Schultern waren gebeugt. Schüttere weiße Haare über buschigen Brauen. Er hatte wässrig blaue Augen, und er wirkte unheimlich zerbrechlich. »Sie müssen Ms Kolpath sein«, sagte er mit erstaunlich fester Stimme, blickte aber immer noch nicht von seiner Arbeit auf.


  »Das ist richtig, Professor.«


  »Sehr schön, junge Dame. Nur einen Moment noch, dann bin ich für Sie da.«


  Es dauerte ein bisschen länger als einen Moment, aber schließlich drückte seine Miene aus, dass er mit seiner Arbeit zufrieden war. Er legte den Stift weg und bedachte mich mit einem Blick aus seinen wässrigen Augen. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Wenn man bei dieser Arbeit mittendrin aufhört, dauert es Stunden, bis man wieder dahin kommt, wo man gerade war.«


  »Das macht nichts. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Alex hatte ihn als Historiker und Archivar beschrieben. »Woran arbeiten Sie gerade, Professor?«, fragte ich, bemüht, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Ach, nichts.« Er stieß sich vom Tisch ab. »Das ist nur eine Spielerei.« Er bemühte sich um ein gleichgültiges Lächeln, aber es war nicht echt.


  »Was für eine Spielerei?«, hakte ich hartnäckig nach.


  »Es heißt Die Ermittler.«


  »Die Ermittler?«, fragte ich.


  »Das ist ein Stück. Ich gehe davon aus, dass es in der nächsten Saison im Küstentheater aufgeführt werden wird.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie Stückeschreiber sind.«


  »Oh, das bin auch ich nicht. Nein, eigentlich nicht. Ich habe ein paar verfasst. Aber sie kamen nie über lokale Aufführungen hinaus. Sie wissen sicher, wie das ist.«


  Ich hatte keine Ahnung. Aber ich sagte Ja, natürlich.


  »Ich schreibe Krimis, Mordgeschichten«, sagte er. »Es wäre schön, wenn eine davon irgendwann den Weg ins Theater von Brentham schaffen würde.«


  Ich tat, als verstünde ich, welche Bedeutung das hatte. »Das wäre schön«, sagte ich. »Viel Glück, Professor.«


  »Danke, aber ich bin nicht sehr optimistisch.«


  »Was lehren Sie?«, fragte ich.


  »Gar nichts«, sagte er. »Ich habe früher Geschichte gelehrt, aber das ist lange her. Ich bin es müde zu versuchen, widerspenstigen Studenten etwas beizubringen, also habe ich es aufgegeben.«


  »Und jetzt …?«


  »Jetzt sitze ich fest und sicher im Capani-Präsidium, was bedeutet, dass ich nur noch gelegentlich mit Doktoranden arbeiten muss. Gott helfe ihnen.« Er lachte und stand auf, schwankte einen Moment, blieb aber auf den Beinen und lachte wieder. »Der Boden ist nicht mehr so fest wie früher. Aber zu Ihnen, Sie sind, wie ich glaube, gekommen, um …« Seine Stimme verlor sich, und er wühlte in einem anderen Papierstapel, gab dann auf und öffnete einen Aktenschrank. Wieder wühlte er herum, dann hellten sich seine Züge auf. »Ja«, sagte er. »Hier ist es. Ms Kolpath, wie wäre es, wenn Sie mit mir kämen.« Er ging in Richtung Veranda. Die Tür glitt auf, und er trat hinaus. »Seien Sie vorsichtig«, warnte er mich.


  Er gewann sogleich an Kraft. Seine Zerbrechlichkeit war wie weggeblasen, und er bewegte sich beinahe mit der Behändigkeit eines jungen Mannes. Als ich ihm nach draußen folgte und mein Gewicht dahinschmolz, war mir klar, wie es dazu kam. »Antigravitationsgeneratoren«, stellte ich fest.


  »Aber natürlich. Sie haben jetzt nur noch dreißig Prozent ihres normalen Gewichts, Chase. Darf ich Sie Chase nennen? Gut. Bitte, passen Sie auf, wo Sie hintreten. Die geringere Schwerkraft führt manchmal zu einem übertriebenen Wohlgefühl. Hier sind schon Leute hinuntergefallen.«


  Wir standen auf einer der Rampen, die ich vom Boden aus gesehen hatte. Die Geländer bestanden aus kunstvoll verziertem Metall, und die Rampe führte in einem steilen Winkel hinauf auf eines der Dächer. Lochlear machte sich mit geübten Bewegungen an den Aufstieg.


  Wir gingen hinauf und stiegen auf das Dach. Er bewegte sich mit einer lässigen Unaufmerksamkeit, und ich machte mir Sorgen, er könnte wegen seiner Zerbrechlichkeit und seinem geringen Gewicht von dem Wind, der gleichmäßig vom Ozean herwehte, einfach weggeblasen werden. Er sah mir meine Besorgnis an und lachte. »Nur keine Angst«, sagte er. »Ich komme oft hier herauf.«


  Ich blickte über das Dach aufs Meer hinaus. »Das ist wunderschön«, sagte ich.


  »Hier oben werde ich wieder jung. Wenigstens für ein paar Minuten.« Wir liefen an Stühlen und Tischen vorbei und gingen durch eine Doppelflügeltür in das Gebäude zurück. Ich konnte nicht verstehen, was die Eile zu bedeuten hatte, bis mir bewusst wurde, dass Lochlear alles im Eiltempo erledigte.


  Wir schoben uns durch einen Vorhang und betraten einen lang gestreckten, schmalen Raum, der vollgestopft war mit Regalen, Aktenordnern, Datenchips, Büchern und Vitrinen. In den Vitrinen waren ebenfalls Bücher. »Sie sind hier irgendwo«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte sie zur Seite gelegt, nachdem ich die Nachricht von Ihrem Mr Benedict erhalten hatte.« Die ausgestellten Bücher waren alt, die Einbände ausgeblichen und abgenutzt und manchmal überhaupt nicht mehr vorhanden. Er öffnete eine Schranktür, warf einen Blick hinein, und seine Miene hellte sich auf. »Da ist es«, sagte er, zog eine Kiste heraus, stellte sie auf einem Tisch ab und fing an, darin herumzuwühlen. »Ja.« Er zog mehrere etikettierte Kästen hervor. Dann wischte er den Staub ab, sortierte sie, tat einige davon wieder zurück und stellte die restlichen Kästen direkt vor mich hin. Es waren vier. Jeder enthielt acht Disketten. Auf den Etiketten stand: COLLIER-ARRAY, UNGEPRÜFT. Zusätzlich enthielten sie eine Katalognummer.


  »Tarim?«, fragte er.


  Als Antwort erklang die sanfte Stimme einer KI. »Guten Tag, Dr. Lochlear.«


  Er drehte sich zu mir um. »Chase, Tarim wird Ihnen gern behilflich sein.«


  »Danke.«


  »Nur eines noch. Diese Dinge sind recht wertvoll. Bitte gehen Sie vorsichtig damit um. Der Scanner ist dort drüben an der Wand, falls Sie Kopien machen wollen. Die Originale können Sie natürlich nicht aus diesem Raum entfernen. Sollten Sie noch Fragen an mich haben, sagen Sie Tarim Bescheid, dann wird er eine Verbindung herstellen. Wenn Sie fertig sind, dann lassen Sie bitte alles auf dem Tisch liegen. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Chase.« Und schon war er weg, und die Tür schloss sich mit hörbarem Klicken hinter ihm.


  


  Zu der Zeit, in der es benutzt worden war, war das Collier-Array das größte Teleskop aller Zeiten gewesen. Es war im Raum um Castleman’s Welt installiert worden, von wo aus es beinahe siebenhundert Jahre lang gewartet und unterhalten worden war. Mit seinen überall im Planetensystem verteilten Einheiten lieferte es einen virtuellen Durchmesser von 400 Millionen Kilometern. Es war ein Produkt des Fünften Jahrtausends, und es war in Betrieb geblieben, bis es einem der unzähligen Kriege jener Zeit zum Opfer gefallen war. Seine Zerstörung war eine durch pure Bosheit motivierte Tat gewesen. Aber zu diesem Zeitpunkt war es sowieso schon längst veraltet gewesen.


  Das Array hatte Alex’ Interesse geweckt, weil es viertausend Lichtjahre von Tinicum 2116 entfernt gewesen war. Viertausend Jahre, die das Licht brauchte, um auf die verschiedenen Linsen des Systems zu treffen. Also ging er davon aus, dass, falls es überhaupt irgendwelche Aufzeichnungen von diesem Stern gab, sie aus einer Zeit vor dem Ereignis stammen mussten, das das Leben der Margolianer auf so furchtbare Weise beeinflusst hatte.


  Viele der Daten, die von dem Collier gesammelt worden waren, waren bei dem allgemeinen Zusammenbruch auf Castleman’s am Ende des Fünften Jahrtausends verloren gegangen. Aber in den ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts hatten Forscher einen Schatz entdeckt: gespeicherte Kopien der Rohdaten des Arrays. Niemand hatte sie je genau durchgesehen, da das meiste längst auf andere Weise verfügbar war.


  Die Disketten waren mit den Daten der Zeitabschnitte versehen, die sie abdecken sollten, aber auch das waren nur vage Vermutungen. Aber was machte das schon.


  Ich setzte mich vor ein Lesegerät und legte Belles Aufzeichnungen über unseren Flug nach Tinicum ein. Dann zog ich die erste Diskette aus Kasten Nr. 1 und legte sie ebenfalls ein. »Tarim«, sagte ich. »Bitte aktivieren.«


  Statuslämpchen leuchteten auf.


  »Tarim, ich will versuchen, Tinicum 2116 in den Rohdaten von Collier zu finden. Ich habe dir eine spektrografische Analyse und Bilder von der Anordnung der Sterne in der Umgebung bereitgestellt. Bitte Suche durchführen.«


  »Suche läuft.«


  Ich schlug ein Buch auf, lehnte mich zurück und wartete.


  


  Manchmal hat man einfach Glück. Tinicum 2116 war untersucht worden, und der Eintrag fand sich dreißig Minuten später auf der zweiten Diskette.


  Tarim zeigte ein Bild des Sterns an, wie es von Collier aufgenommen worden war. Darunter standen die Analyseergebnisse, der Anteil an Wasserstoff, Helium, Eisen, Lithium und so weiter. Und dann war da noch die abschließende Zeile: Planeten: 4.


  Vier.


  Wir wussten von drei Planeten.


  Der vierte war ebenfalls ein terrestrischer Planet.


  Kein Wunder, dass die Umlaufbahnen nicht gepasst hatten.


  Zwei Gasriesen. Und zwei terrestrische Planeten.


  Bingo.


  Lochlear rief mich an, um sich zu erkundigen, ob ich mit ihm essen wollte. Einige der Fakultätsangehörigen pflegten fast jeden Abend zusammen zu essen. Ich hatte mich im Archiv vergraben und die übrigen Disketten überprüft, um zu sehen, ob noch mehr über Tinicum zu finden war. Doch das war nicht der Fall. Als die Einladung kam, war ich gelangweilt und steif und daher mehr als gewillt, endlich etwas anderes zu tun.


  Er holte mich ab und führte mich in den Speisesaal der Fakultät, der sich in einem angrenzenden Gebäude befand. Fünf oder sechs andere Personen waren bereits dort, als wir eintraten. Lochlear stellte uns einander vor. Ich wurde willkommen geheißen und stellte äußerst überrascht fest, dass sie von mir gehört hatten. Kolpath? Überall nachdenkliche Mienen. Sie waren dabei, als Benedict Margolia gefunden hat, richtig?


  Ich gab zu, dass ich tatsächlich dabei gewesen war.


  Sie wollten mir die Hand schütteln. Jeder von ihnen. »Hervorragende Arbeit, Chase«, sagte ein energischer junger Bursche, der aussah, als würde er Hanteln stemmen, wenn er nicht gerade in einem Seminarraum war. Sie baten mich, Alex ihre Glückwünsche auszurichten und ihm zu sagen, sie alle stünden in seiner Schuld. Ein wirklich schöner Moment. Ein paar von ihnen fragten sogar frohgemut, ob Rainbow vielleicht noch Hilfskräfte benötigte. Und natürlich fragten sie sich alle, was ich an dieser Universität zu suchen hatte.


  Als ich ihnen erzählte, ich würde nur Grundlagenforschung betreiben, lachten sie, und eine Frau in mittleren Jahren mit honigblondem Haar versprach, sie würde ebenfalls schweigen, wenn sie hinter der Art von Beute her wäre, die ich üblicherweise zu verfolgen pflegte. Wieder brandete allgemeines Gelächter auf. Und ich saß da und fühlte mich wie die Königin des Abends.


  Der Kerl mit den Muskeln fragte mich, ob unsere Entdeckung eindeutig bestimmt wurde. Hatten wir wirklich Margolia gefunden?


  »Ja«, sagte ich. »Das steht außer Frage.«


  Sie hoben ihre Kaffeetassen, um einen Toast auf Rainbow auszubringen. »Die Universität der Amerikanischen Kontinente gratuliert Ihnen, Chase«, sagte ein stämmiger Mann in einem roten Pullover. Galan Irgendwas. Sein Spezialgebiet war das moderne Theater. Ich fragte mich, was er wohl von Lochlears Stücken hielt.


  Sie schienen nichts von der Enttäuschung zu spüren, die Alex und ich erlebt hatten. Freudige Erregung war angesagt. Die Frau in mittleren Jahren entschuldigte sich und verschwand kurz, um wenige Minuten später mit einer Ausgabe von Christopher Sims Mensch und Olympier zurückzukommen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten das für mich signieren«, sagte sie.


  Meine Verbindung zu der Sim-Geschichte lag in ferner Vergangenheit, und ich zögerte. Es war eine ledergebundene Ausgabe mit schwarzen Bändern. Nicht die Art Buch, das man sich vollkritzeln lassen würde. »Bitte«, sagte sie.


  Ich kam mir dämlich vor, aber ich tat ihr den Gefallen.


  »Was haben Sie als Nächstes vor?«, fragte Lochlear.


  »Heimfliegen.«


  »Ich meine, welches Projekt? McCarthy?«


  Golis McCarthy war ein Archäologe, der vor einem Jahrhundert von einer Grenzwelt zurückgekehrt war und behauptet hatte, er hätte außerirdische Artefakte gefunden, aber nicht aus der Welt der Stummen. Es sei etwas anderes. Er wollte keine Einzelheiten preisgeben, und die Artefakte verschwanden in den folgenden Monaten. Wahrscheinlich waren sie mit Gewichten versehen und von McCarthy selbst im Meer versenkt worden. McCarthy und seine Leute – alles in allem sieben Personen – verweigerten jeglichen Kommentar, und innerhalb von sieben Monaten waren sie alle tot, alle irgendeinem Unfall zum Opfer gefallen. Ein Traum für jeden Verschwörungstheoretiker. »Nein«, sagte ich. »Ich denke, wir werden es erst mal eine Zeitlang langsamer angehen lassen.«


  Lochlear beugte sich zu mir. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«


  »Oh ja«, sagte ich.


  Er strahlte. »Ich freue mich, dass wir helfen konnten.«


  Der Kerl mit den Muskeln, der Albert hieß, erzählte mir, dass er sich sehr freuen würde, wenn wir ihn, sollten wir noch mehr Dinge wie Margolia aus dem Ärmel schütteln, einladen würden, uns zu begleiten. Ich sagte ihm, beim nächsten Mal würde ich ihm Bescheid geben.


  Als es vorbei war und wir auf dem Rückweg zur Bibliothek waren, bemerkte Lochlear, dass ich der Knüller des Tages gewesen sei. Ich bedauerte, dass Alex nicht dabei gewesen war.


  


  Ich konnte nicht widerstehen, mir einen Tag freizunehmen, um mich ein wenig umzusehen. Ich nahm an einer Floßfahrt teil, versuchte mich im Kanufahren, buchte eine Schiffstour durch die Inselkette und ließ mich von Albert zum Essen ausführen. Außerdem erlebte ich einen prachtvollen Spätsommersonnenuntergang und beschloss, dass die Schicksalsinseln, sollte ich je einen Grund haben, meinen Lebensmittelpunkt zu verlegen, ganz oben auf meiner Liste stehen sollten.


  


  


  Achtundzwanzig


  


  


  Sophokles, Dostojewski, al Imra, Bertolt, sie alle haben sich zuallererst und vor allem damit befasst, Geschichten zu erfinden. Sie schildern das Beste und manchmal auch das Schlimmste, das in uns steckt. Sie decken auf, wie wir uns selbst sehen wollen, wie wir gern wären, wenn wir nur den Mut dazu hätten.


  Muriel Jean Gapaliana


  Vorwort zu Benoir, vollständige Ausgabe, 2216 n. Chr.


  


  Ich wurde berühmt. Kurz nachdem ich in unser Heimatsystem vorgedrungen war, erzählten mir die Jungs in der Flugleitzentrale, es gäbe eine neue Sim, die ich mir bestimmt ansehen wolle. Über Margolia. Und sie erklärten, es seien noch zwei oder drei weitere in Arbeit. Alle Welt sei darauf aus, einen Vorteil aus unserer Entdeckung zu ziehen. Ob sie mir die Sim schicken sollten? Sie hieß Leb wohl, Margolia.


  Ich tat, als würde ich darüber nachdenken. Tatsächlich ging ich wegen der Art, wie sie die Sim beschrieben, davon aus, dass es eine dramatisierte Darstellung des Fluges war, den Alex und ich gemacht hatten. Also setzte ich eine lässige Miene auf und sagte, klar, wenn sie eine Minute Zeit übrig hätten, sollten sie sie mir schicken.


  Zu meiner Enttäuschung handelte es sich jedoch um ein historisch angehauchtes Epos über die letzten Tage der Kolonie. In dieser Version war ein heimatloser Planet für all das Leid verantwortlich.


  Ein einsamer Wissenschaftler reist in die Hauptstadt und bittet um eine Audienz bei Harry Williams. Das Herannahen der gerade erst entdeckten Welt, sagt er, wird katastrophale Auswirkungen haben. Es wird Erdbeben geben, Flutwellen, Vulkanausbrüche.


  »Sie wird unseren Orbit verändern«, fügte er hinzu.


  »Werden wir überleben?«


  Der Wissenschaftler ist groß, hager, grauhaarig und eindringlich. Eine perfekte Besetzung. »Herr Direktor, es gibt keine Hoffnung mehr.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragt Williams.


  »Vierzehn Monate.«


  (Entweder wussten die Autoren nicht, dass die Kolonisten mindestens drei Jahre vorher Bescheid wussten, oder es interessierte sie nicht.)


  Seine Kollegen reagieren verärgert, beharren darauf, so etwas könne gar nicht geschehen. Die Welt, auf der sie stehen, sei sechs Milliarden Jahre alt. Wie groß ist da die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas nur ein paar Jahrzehnte, nachdem sie angekommen waren, passiert?


  Als die Zeit des Herumstreitens vorbei ist, bemüht man sich, herauszufinden, wer schuld ist. Williams gibt die Entdeckung über den Äther bekannt und erklärt sich selbst für verantwortlich. »Wir arbeiten an einer Lösung des Problems«, erklärt er seinen Zuhörern.


  Es bleibt keine Zeit, Hilfe zu holen. Also beschließen sie, so viele Leute wie möglich auf den beiden Schiffen zur Erde zurückzuschicken. Die Parole lautete: Rettet die Kinder! Dann die katastrophalen Neuigkeiten der Ingenieure: Weder die Seeker noch die Bremerhaven ist imstande, den langen Heimflug zu bewältigen.


  Und so kommt es zu einer zweiten Runde bei den Schuldzuweisungen. Wieder nimmt Harry die Schuld auf sich. »Ich war dafür verantwortlich«, erklärt er vor dem Rat. Und ich dachte: Da hast du verdammt Recht.


  Ach, ja, der edle Harry. Gespielt von einem Charakterdarsteller, der sich auf solche Rollen spezialisiert hatte.


  Wir sehen den Zorn, als er die Worte ausspricht. Die wütende Menge, die sich vor dem Regierungsgebäude versammelt. Williams wird aus seiner Führungsposition gejagt.


  Nach etlichen lauten Debatten fällt die Entscheidung, die Bremerhaven auszuschlachten, um die Seeker, die verlässlicher ist als ihr Schwesterschiff, mit den so gewonnenen Einzelteilen wieder flottzumachen. »Gott helfe uns«, sagt ein Techniker. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob sie es bis in die Heimat schaffen wird.« Die Heimat war nun wieder die Erde.


  An diesem Punkt schaltete ich ab. Ich finde keinen Gefallen an deprimierenden Sims, und ich wusste, wie diese enden würde.


  


  Alex wartete an dem Terminal außerhalb von Andiquar, als das Shuttle auf dem Planeten aufsetzte. »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er. »Die Arbeit stapelt sich schon.« Dann lachte er, als wäre diese Bemerkung wahnsinnig witzig gewesen. »Ich nehme an, wir hatten recht.«


  Der Plural war nur eine artige Geste. Tatsächlich hatte ich keinen Anteil daran. »Ja«, sagte ich. »Es gab noch eine terrestrische Welt.«


  »Hervorragend. Konntest du ihren Orbit ermitteln?«


  »Nein. Es gab keine Daten.«


  »Gar keine?«


  »Nein.«


  Wir nahmen den Fahrstuhl zum Dach. Es war still, der Terminal war fast völlig verlassen. »Noch eine terrestrische Welt«, sinnierte er. »Das bedeutet, sie war in der Biozone.«


  »Das ist nicht klar. Sie haben keine Standardkategorien benutzt. Aber sie haben die Zusammensetzung der Atmosphäre aufgelistet. Stickstoff und Sauerstoff, sieht ganz wie die Standardmischung für einen Klasse-K aus. Insofern würde ich sagen, ja, sie war in der Biozone. Sie muss dort gewesen sein.«


  »Gut.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum das eine Rolle spielen soll. Ich weiß, was du denkst, aber sie wären doch sicher nicht so dumm gewesen sein, sich auf eine Welt zurückzuziehen, die aus ihrem Orbit gerissen werden musste. Sie müssen doch gewusst haben, dass so etwas passieren würde.«


  Wir kamen oben an, die Türen öffneten sich und entließen uns in einen verregneten Nachmittag. Wir gingen hinaus zum Abfertigungsbereich, winkten ein Taxi herbei und flogen nach Westen.


  »Trotzdem, Chase«, sagte er. »Das ist genau das, was sie getan haben.«


  »Aber das war Selbstmord.«


  »So sieht es aus.« Er blickte hinaus in den Sturm, als wir uns über die Stadt erhoben.


  


  Zwanzig Minuten später betraten wir das Landhaus. Jacob hatte Kaffee und Marmeladendonuts für uns vorbereitet.


  Ich nahm Platz und bediente mich. »Also«, fragte ich, »was jetzt?«


  »Wir müssen die verschwundene Welt finden.«


  Ich wusste, dass das kommen würde. »Du machst Witze.«


  »In geschäftlicher Hinsicht wäre das die reinste Goldgrube. Die Atmosphäre muss eingefroren sein, als der Planet sich von der Sonne entfernt hat. Also wurde jedes Leben auf der Oberfläche ausgelöscht, und sämtliche Artefakte wurden konserviert. In neuwertigem Zustand, Chase. Und die Geschichte dieser letzten Gruppe Kolonisten, falls es sie gegeben hat, wird geradezu mythische Dimensionen erreichen.«


  »Und wie, meinst du, sollen wir diese verschwundene Welt finden? Ich bezweifle, dass das überhaupt möglich ist.«


  »Das ist dein Spezialgebiet, Chase«, sagte er. »Lass dir was einfallen.«


  


  Wie sucht man unter den Sternen nach einem dunklen Körper?


  Ich rekapitulierte, was ich über den Stand der Sensorentechnik wusste. Nicht gerade viel, wie ich rasch erkannte. Also tätigte ich einige Anrufe und stolperte schließlich über den Namen Avol DesPlaine. Er wurde mir als der beste Experte auf diesem Gebiet empfohlen.


  Ich bat Jacob, er möge versuchen, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Wir hinterließen eine Nachricht, und er beantwortete unseren Anruf am nächsten Morgen. Er könne mir, teilte er mir mit, ein Minütchen opfern.


  Er hatte die dunkelste Hautfarbe, die ich je gesehen hatte. Solange man nicht auf der Erde lebte, gehörte die Hautfarbe schon seit Tausenden von Jahren nicht mehr zu den charakteristischen Unterscheidungsmerkmalen der Menschen. Unter denen, die die Heimatwelt verlassen hatten, hatte es viel zu viele Vermischungen gegeben. Das Ergebnis war ein blass olivfarbener Teint bei so gut wie jedem Menschen. Ein paar waren etwas heller, ein paar ein bisschen dunkler. Aber die Unterschiede waren nicht sehr groß.


  DesPlaine war die Ausnahme von der Regel. Ich fragte mich, ob er das Produkt einiger weniger Gene war, die sich über einen langen Zeitraum gehalten hatten, oder ob er ein Neuankömmling von der Erde war. Auf jeden Fall war er entweder ziemlich klein, oder er saß auf dem größten Lehnsessel des ganzen Planeten. Schwer zu sagen. »Was kann ich für Sie tun, Ms Kolpath«, fragte er.


  Ich erklärte ihm, was ich wissen wollte. Vor neuntausend Jahren war ein Planet aus seinem Sonnensystem herausgerissen worden, als ein systemfremder Himmelskörper in geringer Entfernung vorübergezogen war. Wir wussten nicht, in welche Richtung er geflogen war. »Gibt es eine Technologie, die uns helfen könnte, ihn zu finden?«


  »Klar.« Anscheinend konnte er sich für das Thema erwärmen. »Sicher gibt es die. Aber Sie sprechen von einem sehr großen Raumvolumen. Haben Sie, außer dem, was sie mir erzählt haben, noch irgendwelche Anhaltspunkte? Irgendetwas?« Er hatte einen großen Schädel, schütteres weißes Haar und tief liegende Augen, die mich ununterbrochen fixierten.


  »Nein«, sagte ich. »Wir wissen, aus welchem System er herausgeschleudert worden ist. Aber das ist so ziemlich alles.«


  »Ich verstehe.« Er machte sich Notizen. Und er lächelte nicht, obwohl ich das sichere Gefühl hatte, er hätte es gern getan. »Wie groß wird die Suchflotte sein?«


  »Wie bitte?«


  »Wie viele Schiffe werden sich an dem Unternehmen beteiligen?«


  »Eins. Es gibt keine Flotte.«


  »Eins.« Wieder ein Beinahe-Lächeln. Weitere Notizen. »Sehr schön.«


  »Ich nehme an, das stellt uns vor ein paar Probleme.«


  Er räusperte sich. »Hat die verschollene Welt einen Namen?«


  Ich suchte in meinem Kopf nach einem netten Namen. Früher hatte ich mal eine Katze, die nach einer Figur in einem alten Roman benannt worden war. »Ja«, sagte ich. »Balfour.«


  »Balfour.« Er kostete ihn, ließ ihn um seine Lippen streichen. »Nun, wenn die Leute ihm einen Namen geben können, dann wird bestimmt auch irgendjemand eine Ahnung haben, wo er hingeflogen ist. Wenn nicht, dann werden Sie einfach ins Dunkel fliegen und suchen müssen, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn entdecken, ist ungefähr so groß, wie eine Münze im Wald zu finden. Bei Nacht.«


  »Auch mit den besten technischen Hilfsmitteln?«


  Er lachte. Es klang ein wenig polternd. Hätten wir uns über eine reine Audioverbindung unterhalten, so hätte ich ihn vermutlich größer geschätzt, als er war. »Stellen Sie sich die Sensorenausrüstung einfach vor wie eine Taschenlampe. Mit einem dünnen Lichtstrahl.«


  »So schlimm, hm?«


  »Ich bemühe mich immer um eine optimistische Sicht.«


  


  


  Neunundzwanzig


  


  


  Es gibt Menschen, die unser Leben nur streifen. Aber hinterher sind wir nicht mehr dieselben.


  Chile Yarimoto


  Reisen, 1421


  


  Alex glaubt nicht, dass irgendetwas unmöglich ist. Wenn man schneller reisen kann als das Licht, so pflegte er zu sagen, dann ist alles möglich. Die logische Folge ist, dass man nicht zu ihm geht und ihm erklärt, ein Vorhaben sei nicht durchführbar.


  Ich brauchte Hilfe, also wandte ich mich wieder einmal an Shara. Sie war in ein Gespräch mit ihrer KI – glaube ich – vertieft, als ich zur Tür hineinging. Sie signalisierte mir, dass ich noch eine Minute warten müsse, stellte einige Fragen über die stellare Population in einem Gebiet, von dem ich noch nie gehört hatte, erhielt die entsprechenden Antworten, machte sich Notizen und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir um. »Chase«, sagte sie. »Wie fühlt man sich, wenn man berühmt ist?«


  »Ich suche nach einer Möglichkeit, damit Geld zu machen.«


  »Soweit ich gehört habe, versucht man, euch dazu zu überreden, für die Vermessung zu arbeiten.«


  »Es hat Gespräche gegeben.«


  »Tu es nicht. Sie zahlen nicht viel, und ich glaube nicht, dass je irgendein Vermessungsmitarbeiter berühmt geworden ist.« Dann wurde sie wieder ernst. »Was kann ich für dich tun?«


  »Im Tinicum-System hat es noch eine andere Welt gegeben, Shara. Klasse-K. Wir nehmen an, dass das, was die Umlaufbahn von Margolia durcheinandergebracht hat, sie aus dem System geschleudert hat.«


  »Und ihr fragt euch, ob es eine Möglichkeit gibt, sie aufzuspüren?«


  »Ja.«


  »Warum um alles in der Welt interessiert euch das? Denkt ihr, es könnte eine Basis auf dieser Welt gegeben haben?«


  »So was Ähnliches.«


  »Okay«, sagte sie.


  »Also, was meinst du? Ist es möglich, sie zu finden?«


  »Wann ist das passiert? Vor neuntausend Jahren?«


  »Genau.«


  »Gut. Das ist noch nicht allzu lange her. Aber du weißt nicht, was in das System eingedrungen ist. Was das System verändert hat.«


  »Nein. Wir denken, es könnte ein schwarzes Loch gewesen sein.«


  »Warum?«


  »Weil es keine Sterne gibt, die nah genug sind, um dafür verantwortlich zu sein.«


  Sie sah mich zweifelnd an. »Tja, eigentlich könnten eine ganze Reihe von Dingen dafür verantwortlich sein.«


  »Wie auch immer. Uns interessiert nicht, was für ein Objekt das war. Wir wollen nur diese verschollene Welt finden.«


  »Es könnte eine Möglichkeit geben. Erzähl mir noch einmal von dem System.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Derzeit gibt es dort zwei Gasriesen auf normalen Umlaufbahnen. Außerdem ist da noch Margolia auf einem ausgeprägt elliptischen Orbit, und ein Mond, der aus der Planetenumlaufbahn gestoßen wurde.«


  »Hat der Klasse-K einen Namen?«


  »Balfour.« Das hörte sich immer besser an.


  »Und ihr habt da draußen noch zwei alte Raumschiffe, richtig?«


  »Ja. Und das Raumdock, das seit dem Ereignis dort treibt. Die Seeker hat offensichtlich gerade versucht, in den Hyperraum zu springen, als sie in die Luft geflogen ist.«


  »In Ordnung. Soweit ich verstehe, ist die Seeker mit diesen Kindern an Bord drei Jahre vor dem Ereignis aufgebrochen.«


  »Das ist richtig.«


  »Das bedeutet, sie wird uns wohl nicht weiterhelfen. Was ist mit dem anderen Schiff? Der Dings?«


  »Der Bremerhaven. Ihrem Orbit nach war sie nicht einmal in der Nähe von Margolia, als das Objekt in das System eingedrungen ist.«


  »Das ist interessant.«


  »Vielleicht hat sie Balfour umkreist.«


  »Gibt es irgendeinen Grund für diese Vermutung. Oder rätst du nur?«


  »Das war geraten.«


  »Was ist mit dem Dock?«


  »Es muss bei Margolia gewesen sein, als das Objekt gekommen ist.«


  »Und beide sind derzeit auf einem Solarorbit?«


  »Ja.«


  »Liefer mir Details. Alles, was ihr habt. Zuerst müssen wir feststellen, wann es passiert ist.«


  »Das wissen wir schon.«


  »Schön. Gut. Das könnte uns weiterbringen. Schick mir die Daten. Ich sehe mir die Sache an und melde mich wieder bei dir.«


  »Danke, Shara.«


  »Ist mir ein Vergnügen. Ich helfe gern. Das ist doch mal eine Abwechslung von der Alltagsroutine. Ist die Sache eilig?«


  »Nein«, sagte ich. »Das hat schon so lange gewartet. Ich schätze, es kann auch noch etwas länger warten.«


  Sie lachte. »Wenn du mir die Daten heute Abend noch schickst, versuche ich, gleich morgen etwas herauszufinden.«


  


  »Was den Zeitpunkt betrifft, habt ihr recht gehabt«, sagte sie am nächsten Abend, als wir im Longtree saßen und Cocktails schlürften. »Es ist am 1. März im Jahr 2745 des terrestrischen Kalenders passiert.«


  »Das weicht nur um wenige Tage von dem Zeitpunkt ab, den wir angenommen hatten.«


  »Wir sprechen vor allem von Kalenderdaten, weniger von der Zeit selbst«, sagte sie. »Es ist nicht leicht, damit umzugehen, wegen der merkwürdigen Einflüsse, denen die Zeit unterliegt, wenn Objekte Hunderte von Lichtjahren voneinander entfernt sind.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Wir wissen also, wann es passiert ist. Und wie geht’s jetzt weiter?«


  Ein Sänger gab »Feuer und Eis« zum Besten. Draußen war es nass und kalt. Aber das Longtree war zum Bersten voll. Eine Hochzeitsgesellschaft nahm einen ganzen Flügel ein, und eine weitere große Gruppe war ebenfalls feiern. Was gefeiert wurde, konnte ich nicht erkennen. In der Mitte des Speisesaals tanzten mehrere Paare.


  »Chase«, sagte sie, »wir wissen, wo die Gasriesen zum Zeitpunkt des Ereignisses waren.«


  »Gut.«


  »Sie wurden davon nicht betroffen. Das schließt euer schwarzes Loch vermutlich aus. Wäre das Objekt massiv gewesen, wirklich massiv, dann hätte es sich auch auf die Gasriesen auswirken müssen. Aber in diesem Fall scheint es, als wären ihre Umlaufbahnen vollkommen unbeeinflusst geblieben.«


  »Und was sagt uns das?«


  »Das sagt uns, dass das Objekt weniger als zehn Prozent einer Sonnenmasse hatte.«


  »Schön.« Ich verstand nicht, wie uns das weiterhelfen sollte. Aber sie schien zu wissen, worauf sie hinauswollte.


  Sie leerte ihren Cocktail und bestellte eine weitere Runde. »Warum auch nicht«, sagte sie. »Solange Alex die Spendierhosen anhat.« Natürlich bezahlte Rainbow für dieses abendliche Treffen.


  »Du hast vollkommen recht. Nur zu.«


  »Also gut. Margolias Orbit wurde in die Länge gezogen, der Mond nach Süden geschleudert. Die andere terrestrische Welt, Balfour, wurde vollständig aus dem System herausgelöst. Daraus kann man schließen, dass die Masse des Objekts mindestens hundertmal so groß war wie die von Margolia.«


  »Okay.«


  »Meiner Einschätzung nach«, fuhr sie fort, »liegt die Masse also irgendwo zwischen einer Jupitermasse und der eines Zwergsterns der Klasse M.«


  »Shara«, sagte ich, »ich weiß, dass dich das aus wissenschaftlichen Gründen interessieren muss. Aber hilft uns das auch irgendwie dabei, Balfour zu finden?«


  »Ach, Chase, wo ist deine gewohnte Geduld geblieben? Wenn wir die Differenz zwischen der Jupitermasse und der eines Klasse-M-Zwergs teilen, liegen wir im Bereich eines braunen Zwergs.«


  »Ein brauner Zwerg.«


  »Ja. Das ist ein Stern, der nie so richtig angefangen hat zu leuchten. Nicht genug Masse, darum zündet er nicht.«


  »Also ist er dunkel.«


  »Nein. Nicht unbedingt. Sie haben genug Energie, um Licht zu erzeugen, und sie bleiben ziemlich lange warm.«


  »Was bringt diese Energie hervor?«


  »Sie ist ein Überbleibsel ihrer Entstehung. Was ich sagen will, ist, dass das Ding nicht aussieht wie ein Stern. Es ist kein helles Objekt am Himmel. Aber wenn man nahe genug dran ist, kann man es sehen.«


  »Wie sieht so etwas aus?«


  Sie dachte darüber nach. »Es könnte so ähnlich aussehen wie ein von innen leuchtender Gasriese. Und es wäre von Wolken umgeben. Vermutlich schlammig braun.«


  »Ziemlich komische Farbe.«


  Shara neigte bisweilen dazu, den Schulmeister herauszukehren, und genau das tat sie auch jetzt. »Jüngere Zwerge sind zumeist blutrot. Sie strahlen ganz einfach die Hitze aus, die bei ihrer Entstehung angefallen ist. Wenn sie älter werden, erkalten sie. In ihrer Atmosphäre bilden sich immer mehr Moleküle, und sie bekommen Wolken.«


  »Was für Wolken?«


  »Überwiegend eisenhaltige Siliciumverbindungen. Dazu kommt eine eigenartige Wetterlage. Irgendwann werden sie dunkelrot. Mit der Zeit verblasst dann das Rot zu einem rötlichen Braunton und schließlich zu Braun.«


  »Also schön. Und falls eines von den Dingern ein Planetensystem durchfliegt, kann es dort die Hölle entfesseln?«


  »Darauf kannst du wetten. Schau, Chase, es ist massiv. Vermutlich hat es ein Prozent einer Standardsonnenmasse. Das hört sich nicht nach sehr viel an, aber es ist ein dichtes kleines Paket. Wenn das in deine Nähe kommt, wirst du keine Freude daran haben.«


  »Kannst du sagen, welchen Weg es durch das System genommen hat?«


  »Mehr oder weniger. Eher weniger.«


  »Soll heißen?«


  »Ich habe eine Million Kombinationen aus Eintrittswinkel, Periastrondistanz, Masse und Geschwindigkeit durchgespielt.«


  »Warte mal«, sagte ich. »Versuch es noch einmal in unserer Muttersprache. Was ist die Periastrondistanz?«


  »Der kürzeste Abstand zur Sonne.«


  »Gut.«


  »Also, ich habe das alles ausprobiert, um herauszufinden, ob ich seine Spur aufgreifen kann. Ob irgendeine Kombination die Ergebnisse hervorbringt, die wir heute sehen können. Ich würde sagen, es ist in das System auf einem Kurs eingedrungen, der vage der Planetenebene zugeneigt war, wobei das Periastron zwischen den Umlaufbahnen von Margolia und Balfour gelegen hat. Übrigens war Margolia die innere der beiden Klasse-K-Welten.«


  »Das hört sich nicht nach einer bloßen Vermutung an.«


  »Es ist auch keine. Der Orbit von Margolia kann nur in einem bestimmten Bereich gelegen haben. Wenn Balfour auch in der Biozone gewesen ist, wie du sagst, muss er weiter entfernt gewesen sein. Auf jeden Fall können wir, wenn wir Balfour in die Gleichung aufnehmen, einen Bezug zwischen den Umlaufbahnen des Docks, des Monds und Margolias herstellen.«


  »Das ist der Grund, warum wir keine Überschneidung der Umlaufbahnen ermitteln konnten«, sagte ich.


  »Richtig. Euch hat der vierte Planet gefehlt.« Ihre Augen leuchteten. Sie liebte es, astrophysikalische Vorträge zu halten. »Das Ding muss recht massiv gewesen sein. Wäre es näher an das Zentralgestirn herangekommen, hätte es das System zerrissen. So wie bei Delta Karpis im letzten Jahrhundert.«


  »Ich verstehe.«


  Unsere Drinks wurden serviert. Sie kostete ihren und stellte ihn kommentarlos auf dem Tisch ab. »Also schön«, sagte sie. »Wir wissen jetzt, dass die beiden Gasriesen auf der anderen Seite des Systems gewesen sein müssen, als der Zwerg ihre Umlaufbahnen passiert hat. So weit, so gut. Aber die beiden terrestrischen Planeten waren nicht so gut dran. Er ist ganz in ihrer Nähe vorbeigeflogen.«


  »Shara«, fragte ich, »warum interessieren wir uns so sehr für diesen Zwerg?«


  Sie zeigte auf meinen Drink. Nimm einen Schluck. Ich tat es. »Weil der Zwerg uns verraten kann, wo Balfour ist.«


  »Wunderbar.«


  »Nicht so schnell. Jetzt kommen wir nämlich zu den schlechten Neuigkeiten. Ich kann dir nicht einmal eine grobe Schätzung darüber liefern, wo Balfour abgeblieben ist, solange wir den braunen Zwerg nicht gefunden haben.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Wenn wir den braunen Zwerg finden, haben wir auch seine Masse, seine derzeitige Position und seine Geschwindigkeit. Daraus können wir seine Flugbahn durch das Tinicum-System ermitteln. Erst dann können wir halbwegs genau abschätzen, wo deine verschollene Welt zu finden sein könnte.«


  »Haben wir das Problem jetzt nicht einfach nur verlagert, Shara? Wie treiben wir diesen braunen Zwerg auf?«


  Sie blickte über meine Schulter hinweg. »Dreh dich nicht um.«


  Ich wartete ein paar Sekunden, blickte mich um und sah einen Kellner, der hinter mir einen groß gewachsenen Mann in einem dunklen Jackett zu einem Ecktisch führte. Er sah ziemlich gut aus. Sein Blick streifte Shara und blieb hängen. Sie tauschten kurz eine nonverbale Botschaft aus, dann ging er weiter. Shara grinste mich an, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. »Günstige Gelegenheit.«


  Vielleicht hatte sie sich doch nicht so sehr verändert, wie ich gedacht hatte. »Der braune Zwerg«, sagte ich.


  »Ja.« Sie war immer noch nicht bei der Sache. »Also, das Gute an all dem ist, dass er in neuntausend Jahren noch nicht allzu weit gekommen sein kann. Er kann nicht einmal ein Lichtjahr geschafft haben. Im nahen Infrarot-Bereich dürfte er hell genug sein, sagen wir zehnter Größe, im ungünstigsten Fall fünfzehnter Größe.«


  Eine junge Frau rauschte vorüber und ging auf den Mann zu. Shara schüttelte den Kopf. »Bedauerlich«, sagte sie.


  »Also können wir ihn finden.«


  »Aber das kostet.«


  »Was müssen wir tun?«


  »Macht euch auf die Jagd danach. Aber zuerst müsst ihr die Vermessung überzeugen, euch ein Schiff zu überlassen.«


  »Warum?«, fragte ich. »Wir haben die Belle-Marie.«


  »Die ist dazu nicht geeignet. Ihr werdet mehrere Großfeld-Teleskop-Reihen in das Zielgebiet bringen müssen. Eine Privatjacht ist dazu nicht in der Lage. Außerdem hat die Vermessung bereits früher Schiffe für derartige Aufgaben ausgestattet.«


  »Ich werde mit Windy sprechen.«


  »Sie werden verlangen, dass jemand von der Vermessung euch begleitet. Das ist in den Richtlinien festgelegt.«


  »Was genau müssen wir tun? Wie funktionieren diese Großfeld-Teleskope?«


  »Sie sind paarweise angeordnet. Wir setzen sie in entsprechenden Abständen ein und bekommen mit ihrer Hilfe einen simultan ermittelten Überblick über den Himmel. Der braune Zwerg wird dabei deutlich erkennbar sein.«


  »Bist du sicher?«


  »Vertrau mir.«


  »Also gut. Wird die Bord-KI sich dieser Sache annehmen können, ohne dass ich allzu viel damit zu tun habe?«


  »Nein«, sagte sie. »Du wirst ihr schon die Richtung weisen müssen. Das Schiff wird entsprechend ausgestattet sein, aber derartige Operationen gehören nicht zum normalen Einsatzbereich der KIs.«


  Sie erklärte mir die Vorgehensweise, und unser Essen wurde serviert. Gemüse, Salat und Hühnchenbruststreifen. Wir waren beide hungrig. Sie schlug sofort zu, aber ich versuchte immer noch, alles mitzuschreiben, was ich erfuhr. »Das schaffe ich nie.«


  »Natürlich schaffst du das. Ich sage dir was, bevor du abfliegst, verpasse ich dir einen Schnellkurs.«


  »Gut.«


  »Du machst das schon, Chase.«


  »Ist bei der Mission vielleicht jemand dabei, der sich auskennt? Jemand, den ich fragen kann, falls es Probleme gibt? Jemand, der weiß, wie das alles funktioniert?«


  »Vielleicht einer oder zwei«, sagte sie. »Da bin ich nicht sicher. Aber mach dir keine Sorgen. Die Person, die Windy mitschickt, wird schon wissen, wie man mit den Gerätschaften umgeht.«


  Die ganze Geschichte sagte mir nicht sonderlich zu. Ich fühlte mich ganz ähnlich wie wenn wir irgendwo im Raum waren und ich feststellen musste, dass ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich tat. Und der Mensch, den sie mitschicken würde, würde eine verwirrte Miene aufsetzen und mir erzählen, wie lange das alles schon her sei. Ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Hör mal, du hast doch gesagt, die Vermessung würde auf jeden Fall jemanden mitschicken.«


  »Ich bin beschäftigt, Chase.«


  »Ich wäre dir wirklich sehr verbunden. Du würdest mir einen persönlichen Gefallen erweisen.«


  Sie hob ein Tomatenstück mit ihrer Gabel hoch und warf einen verstohlenen Blick zu dem Ecktisch. Der Mann widmete sich voll und ganz seiner Begleiterin.


  »Ich werde dich auch nie wieder um irgendetwas bitten«, sagte ich.


  »Davon bin ich überzeugt.« Sie tippte mit den Fingernägeln an ihr Weinglas, während sie darüber nachdachte. »So schwer ist das nicht, Chase.«


  »Hier geht es um ein Stück Geschichte. Wärst du nicht gern dabei?«


  »Ich denke, die Geschichte wurde bereits gemacht, Champ. Ich hätte den ersten Flug mitmachen sollen.«


  »Shara, Alex’ hat einen ziemlich guten Instinkt. Da draußen könnte noch etwas sein. Etwas ziemlich Großes.«


  Sie war schon recht weit mit ihrem Essen, und mir war klar, dass sie gleich zur Dessertkarte greifen würde. Shara gehörte zu jenen ärgerlichen Menschen, die offenbar stets essen konnten, was sie wollten, ohne je den Preis dafür bezahlen zu müssen. »Wir sprechen über einen ziemlich langen Zeitraum, Chase. Wo bleibt da mein Privatleben?«


  »Wir können unterwegs feiern.«


  


  Ein Schiff zu bekommen erwies sich als recht kompliziert.


  Shara hatte recht, als sie sagte, die offiziellen Richtlinien verlangten die Mitreise eines Mitarbeiters der Vermessung. »Es sind keine Piloten verfügbar«, erklärte mir Windy. »Ich kann mal nachsehen, ob irgendjemand freiwillig bereit ist, mitzufliegen. Aber das bedeutet Überstunden. Und ich bezweifle sowieso, dass sich jemand findet.« Dann erzählte sie mir, wer derzeit außer Dienst war und warum derjenige kein Interesse zeigen würde, sich vorzeitig zurückzumelden.


  »Wie wäre es mit mir?«, fragte ich. »Ich habe eine Lizenz.«


  »Für die Arcturus-Klasse?«


  Ich hatte Jachten und kleine Firmenschiffe geflogen. »Nicht ganz«, gestand ich. »Aber wie schwer kann das schon sein?«


  »So sind die Regeln, Chase. Tut mir leid, das kann ich nicht tun.«


  Windy tätigte ein paar Anrufe, doch beide verfügbaren Piloten lehnten, wie sie vorausgesagt hatte, ab. Vermessungspiloten werden gut bezahlt, aber sie haben nicht viel Freizeit, die sie zu Hause verbringen könnten. Wären wir auf einem Außenposten gewesen oder irgendwo auf einer Station, dann hätte sich dieses Problem nicht gestellt. Aber in Andiquar hatten wir keine Chance.


  Also meldete Alex mich zu einem Schnellkurs an, und so kam es, dass ich mich für die nächste Stufe der überlichtschnellen Raumfahrt qualifizieren durfte. Jetzt habe ich eine Longstar-Lizenz, und die ist noch eine Stufe über der Arcturus. Gewollt habe ich auch die nicht, aber das ist eine andere Geschichte.


  Drei Wochen nach meinem Gespräch mit Windy hatte ich meine Lizenz, und sie gab mir eine befristete Anstellung, sodass sie mich als Mitarbeiterin der Vermessung ausweisen konnte.


  Inzwischen wunderte sich Shara über die ganze Aufregung. »Ich werde nie verstehen, warum irgendjemand bereit ist, große Summen für Antiquitäten auszugeben. Ich begreife den archäologischen Wert, aber selbst der scheint mir in diesem Fall nicht unproblematisch zu sein. Ihr könnt allenfalls hoffen, herauszufinden, wie ein paar Unverbesserliche ihre letzten Tage zugebracht haben. Ehrlich gesagt, ich bin der Meinung, ihr würdet ihnen größeren Respekt erweisen, wenn ihr die Dinge ruhen lassen würdet.«


  Ich war autorisiert worden, ihr ein Drittel des Profits anzubieten, den wir nach Abzug des Anteils, der der Vermessung zustand, erzielen könnten, falls wir etwas entdeckten. Das erregte ihre Aufmerksamkeit. »Über wie viel reden wir?«, fragte sie.


  Ich lieferte ihr eine bescheidene Schätzung auf Grundlage der Preise, die die wenigen Trophäen von der Seeker erzielt hatten. Sie zeigte sich beeindruckt. »Das Geschäft zahlt sich jedenfalls gut genug aus, um über die Runden zu kommen«, sagte ich.


  »Sieht so aus. Also gut, Chase. So ein Angebot kann ich schlecht ausschlagen. Trotzdem kann ich mir immer noch nicht vorstellen, warum die Margolianer hätten versuchen sollen, auf eine Welt zu fliehen, die kurz davor war, tiefgekühlt zu werden. Mir kommt das absolut irrsinnig vor. Aber was soll’s, was gibt es da schon zu verlieren?«


  Windy tauchte wenige Minuten später auf, und Shara erzählte ihr, dass sie uns begleiten würde. Windy wechselte die Gesichtsfarbe. »Das hätte ich nicht von dir erwartet«, sagte sie.


  Und so nahmen Alex, Shara und ich an einem kühlen, windigen Spätsommertag des Jahres 1430 nach Gründung des Weltweiten Staatenbündnisses von Rimway ein Shuttle nach Skydeck und bestiegen die VHY-111. Die Spirit. Binnen einer Stunde waren wir wieder auf dem Weg nach Margolia.


  


  


  Dreißig


  


  


  Häng deinen Wagen an einen Stern.


  Ralph Waldo Emerson


  Gesellschaft und Einsamkeit, 1870 n. Chr.


  


  Die Spirit war doppelt so groß wie die Belle-Marie und bot Unterbringungsmöglichkeiten für elf Passagiere. Die Lebenserhaltung umfasste die Brücke, zwölf Quartiere (darunter eines für den Piloten), zwei Waschräume, einen kleinen Lagerraum, eine Einsatzzentrale, einen Fitnessraum von der Größe eines Ankleidezimmers und einen Aufenthaltsraum. Letzterer war deutlich geräumiger als der, den Alex und ich gewohnt waren. Trotzdem war das Leben auf der Belle-Marie angenehmer. Die Spirit war ausschließlich dazu konstruiert worden, Leute von einem Ort zum anderen zu transportieren. Annehmlichkeiten gab es hier nicht.


  Der Rest des Schiffs, Fährenhangar, Hauptfrachtraum und Maschinenraum, alle im Unterdeck untergebracht, verblieb im Vakuum, um die Ressourcen zu schonen. Außerdem gab es direkt unter der Brücke noch einen Ersatzteilschrank und einen Konsolenbereich für den Zugriff auf die Bordsysteme. »Die Steuerelemente«, erklärte ich Shara, »sind hier, nur für den Fall, dass wir irgendetwas justieren müssen. Und die Blackboxes für die KI sind hier.«


  Ich arbeitete mich durch meine Vorflugkontrollliste und stellte die Sprungtriebwerke auf neun Stunden ab Abflug ein. Dann schlenderte ich zurück in die Einsatzzentrale, wo ich Shara vor einem Display entdeckte. »Schön«, sagte sie. »Ich wollte dich gerade holen.«


  »Willst du mit mir über unser Ziel sprechen?«


  »Ja.« Sie zeigte mir einen Stern und einen weniger hellen Lichtpunkt. »Tinicum 2116«, sagte sie. »Und Margolia.«


  »Okay.«


  »Gehen wir zurück zu Tinicum vor neuntausend Jahren.« Koordinaten rasten über die untere rechte Ecke, liefen langsamer und hielten an. Der Stern hatte sich halb durch den Raum bewegt. »Während der Zeit seit dem Ereignis ist er über ein halbes Lichtjahr weit gewandert. Da war er, als es passiert ist.


  Wir wissen von den Auswirkungen eines solchen Ereignisses, bei dem der Eindringling in einem Winkel einfliegt, der nahe an der Ebene des Planetensystems liegt. Wir wissen auch, dass er bis jetzt etwa die gleiche Distanz zurückgelegt haben muss wie Tinicum selbst. Ein halbes Lichtjahr, mehr oder weniger.«


  »Gut.«


  »Vergiss nicht, dass das nur eine Schätzung ist, die aber ziemlich genau sein dürfte. Was wir nicht wissen, ist, wohin er geflogen ist.«


  »Schön, wir können also einen Kreis um den Punkt des Auftreffens ziehen, der einen Radius von einem halben Lichtjahr hat …«


  »… dann muss sich der Eindringling im Bereich der Kreislinie befinden, richtig.« Sie zog einen Kreis in der entsprechenden Größe. »Das ist unser Suchgebiet. Unser Ziel kann auf der Außenseite oder auf der Innenseite liegen, vermutlich ein wenig über oder unter der Ebene, aber es ist da.«


  »Sieht nach einer ziemlich großen Nachbarschaft aus«, sagte Alex. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er hereingekommen war.


  »Groß ist sie«, stimmte sie zu. »Aber sie ist trotzdem noch klein genug, um eine Suche durchzuführen.«


  »Wie schnell bewegt sich der Zwerg vermutlich?«


  »Etwa genauso schnell wie Tinicum. Ungefähr zwanzig Kilometer in der Sekunde.«


  »Also«, folgerte Alex, »ist es möglich, dass das Ding immer noch ganz in der Nähe des Systems ist? Und mit ihm fliegt?«


  »Nähe ist ein relativer Begriff. Er ist durch das System hindurchgeflogen, folglich wissen wir, dass seine Flugbahn eine Abweichung erfahren hat.«


  »Na schön. Wo fangen wir an?«


  »Wir fliegen zum Punkt des Auftreffens. Wenn wir dort sind, stationieren wir unsere Teleskope einander gegenüber in einem Abstand von …« Sie zögerte, dachte nach. »… sagen wir, fünf AE. Die Teleskope sollten einen Abstand von zehn AE zueinander haben.«


  


  Ich verbrachte die nächsten paar Stunden damit, mir den Kopf über braune Zwerge zu zerbrechen. Shara hatte recht, wenn sie sagte, es gebe eine ganze Menge davon. Laut den Daten der Vermessung waren allein in der unmittelbaren Umgebung der Sonne von Rimway Hunderte davon. Sonderlich beruhigend war das für mich nicht. Andererseits umfasst dieser Nahbereich einen Haufen leeren Raum. Moderne Technik ermöglicht das Reisen wirklich im Handumdrehen und verführt einen dazu, zu vergessen, wie groß das alles ist. Was ich, wie ich glaube, schon an anderer Stelle erwähnt habe.


  Braune Zwerge haben nicht genug Masse, um Wasserstoff zu verbrennen, also zünden sie nicht, wie es ein voll ausgewachsener Stern tut. Aber sie strahlen dennoch eine beträchtliche Hitze aus, die mehr oder weniger durch Gravitationsenergie entsteht. Sie können mit Hilfe von Infrarot-Teleskopen beobachtet werden, in denen sie als schwacher Lichtpunkt erscheinen.


  Gehen Sie nahe genug an einen durchschnittlichen braunen Zwerg heran, dann wird er aussehen wie ein trüber Stern. Er ist nur 0,00004 mal so hell wie die Sonne, unsere oder die der Erde. Dennoch sind sie, meinen Unterlagen zufolge, ziemlich heiß. Die Temperatur auf der Oberfläche kann bis zu 3200 Grad Celsius betragen. Bei dieser Temperatur kommen Substanzen wie Eisen oder Felsgestein nur noch gasförmig vor.


  Während des Abkühlungsprozesses bildet sich Methan. Das Gas kondensiert und bildet Wolken, die einen Teil der Hitze einschließen. Aber die Abkühlung führt zu Stürmen, die wiederum die Wolken vertreiben. Wenn das passiert, entweicht infrarotes Licht aus der Atmosphäre, und der Zwerg wird heller.


  Shara hatte nicht gescherzt, als sie von Wetterlagen gesprochen hatte. Auf einigen Zwergen, den heißeren, gibt es einen Eisenregen. Andere, die bereits deutlich abgekühlt sind, bringen einen Regen hervor, der aus gewöhnlichem Wasser besteht.


  Sie liegen in verschiedenen Klassifikationen vor, die auf den Spektraleigenschaften beruhen. »Aber jeder von ihnen«, fragte ich Shara, »wäre durch unsere Teleskope erkennbar?«


  Sie nickte. »Eigentlich«, sagte sie, »sollte diese Aufgabe recht leicht zu bewältigen sein. Zumindest hoffe ich das.«


  »Warum?«, fragte ich. »Hast du dich mit einem scharfen Typ verabredet?«


  »Chase«, sagte sie. »Ich bin Astrophysikerin. Aber das bedeutet nicht, dass ich meine Wochenenden gern hier draußen verbringe.«


  


  Wir führten den Sprung plangemäß aus, landeten aber mehrere Tage von unserem Zielgebiet entfernt. Shara war darüber nicht übermäßig erfreut. »Scheint, als wäre diese Technik ein bisschen verbesserungsbedürftig«, erklärte sie mir.


  Ich rief die Gonzalez, das Kommandoschiff der Mission, um ihnen mitzuteilen, dass wir in der Nachbarschaft eingetroffen waren. Alex nutzte die Verbindung, um mit Emil Brankov über die jüngsten Funde an den Ausgrabungsstätten zu sprechen. Da waren, so sagte Brankov »eine Menge Artefakte. Und ein paar sterbliche Überreste von Menschen. Ist nicht viel übrig von ihnen, aber sie sind da.«


  Während wir in Position gingen, vertrieben wir uns die Zeit mit Gesprächen, Sims und Fitnesstraining. Shara hatte Spaß an Rollenspielen, bei denen irgendetwas in die Luft gejagt wurde. Ich war nicht sicher, ob sie mir damit etwas mitteilen wollte oder ob dieser Umstand lediglich ihren kämpferischen Geist widerspiegelte. Auf jeden Fall wurde mir mehr und mehr klar, wie sehr sie sich seit unserer gemeinsamen Collegezeit verändert hatte. Als ich erwähnte, dass ich manchmal das Gefühl hätte, sie kaum zu kennen, fragte sie mich, ob mir eigentlich bewusst sei, wie sehr ich mich verändert hatte.


  »Inwiefern?«, fragte ich.


  »Du warst schüchtern. Unsicher. Und du hast, soweit ich mich erinnere, Autoritätspersonen sehr ernst genommen.«


  »Ich bin immer noch schüchtern«, sagte ich.


  Sie lachte. »Ja, ganz bestimmt.«


  Wir vergnügten uns auch mit Gespräche mit Cäsar. Sollten Sie das noch nie ausprobiert haben, es bietet Ihnen eine Möglichkeit, sich mit den Avataren historischer Persönlichkeiten zu unterhalten. Shara hatte ein besonderes Interesse an der Antike, also verbrachten wir den überwiegenden Teil der nächsten zwei Tage damit, mit Cleopatra über Religion zu diskutieren, mit Thomas von Aquin über die Rechte der Frauen und mit Heinrich VIII. über Öffentlichkeitsarbeit. Marinda Harbach erklärte, warum wir so eine blutige Geschichte haben. »Ernstzunehmende Raubtiere«, sagte sie, »bringen sich nicht gegenseitig um. Das haben sie nie getan. Ein Tiger zum Beispiel versteht, dass es gefährlich ist, einen anderen Tiger anzugreifen. Es steht keinesfalls von vornherein fest, wer dabei sein Leben lässt.« Aber Menschen waren nie ernstzunehmende Raubtiere gewesen. Sie waren im Gegenteil harmlose Kreaturen gewesen, hatten gegessen, was immer sie in die Finger bekommen hatten, und nie einen Instinkt entwickelt, der es ihnen ermöglicht hätte, Zank zu vermeiden. »Schließlich«, sagte sie, »zieht ein Kampf zwischen zwei Affen nur ein paar Beulen nach sich, aber das ist alles. Sie haben sogar Spaß daran. Daran lässt die Hirnforschung keinen Zweifel. Und als die Affen fortschrittlichere Waffen entdeckten, war es längst zu spät.«


  Wir unterhielten uns mit Winston Churchill über Krieg und Frieden und mit Taio Myshko über aneinanderstoßende Universen. Kalu, die KI, lieferte uns Impressionen von jeder einzelnen Figur. Natürlich wusste niemand, wie sich Churchill tatsächlich angehört hatte, aber Myshko hatte Kalu kalt erwischt.


  Auch von uns machte er Personifikationen. Er schien sich besonders daran zu erfreuen, Alex’ abwägende und einstudierte Art in Bezug auf die Vorzüge von Antiquitäten als Wertanlagen wiederzugeben. Als Shara erzählte er, wie die Sterne in die Nacht plumpsen würden. Und er bestellte ständig mit meiner Stimme irgendwelche Snacks.


  »So viel esse ich gar nicht«, beschwerte ich mich bei Alex, aber der lachte nur.


  


  Als wir dem Zeitpunkt des Auftreffens näher kamen, beschloss Shara, dass es an der Zeit sei, die Teleskope zu inspizieren. Statt jedoch den Frachtraum unter Druck zu setzen, schlüpften wir in unsere Anzüge.


  Der Frachtbereich war in drei Sektionen unterteilt, von denen die mittlere die größte war. Dies war unser Hangar, und er enthielt auch die Pakete mit den Teleskopen. Die Landefähre, grellgelb und mit der Aufschrift AMT FÜR PLANETARISCHE VERMESSUNG UND ASTRONOMISCHE FORSCHUNG auf dem Rumpf, stand gesichert in ihrem einsamen Dock.


  Die beiden Teleskope waren Kuben mit abgerundeten Kanten und nicht viel größer als ich selbst. Plastene-Folie war zu ihrem Schutz angebracht worden. Unter null G brachten wir sie zur Abschussrampe.


  Wir nahmen die Plastene-Folie ab, um sie genauer anzusehen. Die Einheiten bestanden aus einer schulterhohen schwarzen Metallschüssel, an die mehrere Miniaturtriebwerke angeschlossen waren.


  »Das ist ein Zwei-Meter-Teleskop«, sagte Shara. »Ausgestattet mit einem Infrarot-Bildaufnehmer, Empfindlichkeit zweiunddreißigtausend mal zweiunddreißigtausend. Er kann einen Himmelsbereich von drei mal drei Grad erfassen.« Sie ging um das Ding herum und betätigte eine Fernbedienung. Lämpchen blinkten auf. Sie verglich die Anordnung der leuchtenden Lämpchen mit ihrer Kontrollliste.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Allerdings.« Wir kehrten zurück zu dem zweiten Paket, zogen die Folie ab und wiederholten die Prozedur. Als wir fertig waren, inspizierten wir die Startrampe. »Sieht aus, als wären wir bereit«, sagte sie schließlich.


  Durch eine Aufstiegsröhre kletterten wir zurück und gingen durch eine Luftschleuse auf die Brücke, wo wir unsere Anzüge abstreiften. Shara bemerkte, es sei gut, wieder Schwerkraft zu spüren. Kalu verkündete, wir seien noch vier Stunden vom Punkt des Auftreffens entfernt.


  Wir setzten uns und fingen aus irgendeinem Grund an, in der Vergangenheit zu wühlen. Wir stellten fest, dass wir mit demselben Kerl ausgegangen waren und beide in gleicher Weise auf ihn reagiert hatten. Wir sprachen über Ausbilder, an die ich seit fünfzehn Jahren nicht mehr gedacht hatte. Und über Ambitionen, von denen manche sich erfüllt hatten und andere aufgegeben worden waren. »Du bist Pilotin geworden«, sagte Shara. »Als ich dich kennen gelernt habe, als du noch ein Kind warst, hast du mir schon erzählt, dass du das machen willst.«


  Sie hatte recht. Irgendwann hatte ich auch mal Bildhauerin werden wollen, aber das hatte nicht lange angehalten. »Ja«, sagte ich. »Die Vorstellung, hier herauszukommen, hat mir immer schon gefallen. Ich hielt das für romantisch.«


  »Aber das war es nicht.«


  »Es nutzt sich ab.«


  Sie lachte. »Ich erinnere mich noch, wie dieser Jerry Wiehießernoch der Vater deiner Kinder werden wollte.«


  »Das ist lange her.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Ein Bankangestellter«, sagte ich. »Oder Finanzberater. Irgend so etwas.«


  »Siehst du ihn noch?«


  »Nein. Schon seit über zehn Jahren nicht mehr.« Dann, einen Moment später: »Er ist verheiratet. Zwei Kinder, soweit ich gehört habe.«


  »Dich, verheiratet mit einem Banktypen, kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«


  »Ich mir auch nicht.« Dennoch dachte ich gelegentlich an ihn. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihm eines Abends wieder zu begegnen. Zufällig, natürlich.


  


  Als Kalu verkündete, dass wir noch sieben Minuten von unserem Ziel entfernt seien, zogen wir uns in die Einsatzzentrale zurück, wo Alex bereits wartete. Shara setzte sich auf den Platz vor den Konsolen. »Kalu?«


  »Ja, Shara, ich bin hier.«


  »Bereite den Start des Alpha-Pakets vor.«


  »Zu Befehl.« Die Einsatzzentrale war mit einer Reihe von Monitoren ausgestattet. Einer davon lieferte uns einen Blick auf die Luke der Startrampe von der Außenseite des Schiffs. Wir sahen zu, wie sie sich öffnete.


  »Wer zum Teufel ist Kalu?«, fragte Alex.


  »Die KI«, sagte ich.


  »Das weiß ich. Aber wer war er?«


  »Als die Regierung vor zweihundert Jahren beschlossen hat, die interstellare Forschung aufzugeben«, sagte Shara, »war er derjenige, der sie davon wieder abgebracht hat. Politisch hat ihn das einiges gekostet, weil die Leute nicht bereit waren, für die Forschung zu bezahlen. Einer seiner Kontrahenten hat ihn gefragt, wo das enden soll.«


  »Wie war seine Antwort?«, fragte Alex.


  »›Wer aufgibt, stirbt.‹ Er war der Geschäftsführer des Amts für Planetarische Vermessung und Astronomische Forschung.«


  »Der Geschäftsführer?«


  »Das ist schon eine Weile her. Damals gab es noch keine Direktoren.«


  »Verstehe.«


  Eine Stellarwolke zeigte sich auf einem der Monitore. »Da oben«, sagte sie. »Das ist Virginium. Haufenweise heiße, junge Sterne. Kommt in ein paar Milliarden Jahren noch einmal her, dann könnten sie schon die Kinderstube neuer Zivilisationen sein.« Sie lächelte Alex zu, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er von ihr recht angetan war. »Zeit für den Start. Wem soll die Ehre gebühren?«


  »Machen Sie nur«, sagte er. Eine Geste der Großmut, die mich endgültig überzeugte. Alex liebte dramatische Auftritte schließlich über alles.


  »Kalu«, sagte sie. »Alpha starten.«


  Das Paket schoss durch die Luke, die Triebwerke feuerten einmal, zweimal.


  »Alpha gestartet«, meldete Kalu.


  Das Paket schrumpfte und verschwand in der Nacht.


  Jetzt war ich dran. »Alles anschnallen. Kalu, Abflug vorbereiten.«


  Kalu bestätigte. Shara sprach mit der Bord-KI des Alpha-Teleskops, um ihr letzte Anweisungen zu geben.


  Augenblicke später tauchte Brankovs Abbild in der Einsatzzentrale auf. Er sah müde aus. »Wir haben Inschriften in Stein gefunden«, sagte er. Eine davon rückte ins Bild, ein großer Marmorblock, überzogen mit englischen Symbolen. Wir konnten sie nicht lesen, aber er übersetzte für uns: McCorby-Labor für Medizinische Forschung. Darunter stand ein Datum. Der Name des Monats lautete März. Es war der vierzehnte Tag im elften Jahr.


  »Weiter unten an der Straße haben wir ein Rathaus gefunden. Und etwa einen halben Kilometer weiter das, was früher mal Chalkovskis Botanische Gärten waren.« Ich konnte die Ergriffenheit in Brankovs Augen sehen. Das war die Mission seines Lebens.


  Ein paar Stunden später sprangen wir eineinhalb Milliarden Kilometer weit auf die andere Seite des Aufprallpunkts und setzten Beta aus.


  


  »Jetzt«, erklärte Shara, »werden wir eine vollständige Erfassung des Himmels über dreihundertsechzig Grad in einem Bereich von zwanzig Grad oberhalb und unterhalb der Orbitalebene durchführen.«


  Ich war versucht, mich zu erkundigen, von welcher Orbitalebene die Rede war, weil wir uns mitten im Nirgendwo befanden. Aber natürlich arbeiteten wir mit der Ebene des Planetensystems, wie es sich vor neuntausend Jahren dargestellt hatte. »Die Einheiten laufen parallel«, fuhr sie fort. »Wir müssen uns einen Bereich von insgesamt vierzehntausendvierhundert Quadratgrad ansehen. Das bedeutet, dass wir sechzehnhundert Bildpaare brauchen. Die Aufnahme jedes einzelnen Bilds dauert fünf Minuten zuzüglich der Pufferzeit.«


  Alex starrte sie wieder einmal nur an.


  Shara verstand. »Das bedeutet«, sagte sie, »dass wir imstande sein sollten, die vollständige Erfassung innerhalb von sechs Tagen abzuschließen.«


  »Hervorragend«, sagte er. »Und irgendwann in dieser Zeit werden wir den braunen Zwerg finden.«


  »So sollte es sein, ja. Wir werden die Bilder der Teleskope auf den Monitoren übereinanderlegen.« Sie tippte auf den Hauptmonitor. »Alles wird vor dem Hintergrund der Sterne abgebildet. Die Sterne werden keine nennenswerte Bewegung von Bild zu Bild aufweisen, weil sie zu weit entfernt sind. Aber etwas, was in der Nähe ist, wird aussehen, als würde es Sprünge vollführen. Und dieses Etwas, Mr Benedict, dürfte dann unser Zwerg sein.«


  »Wie groß sind die Sprünge?«, fragte ich.


  »Dreißig bis sechzig Bogensekunden, schätze ich.«


  Alex grinste. Wie viel war das?


  »Das ist nicht wichtig«, sagte Shara. »Wir müssen nur auf die Abweichungen achten. Und wenn es so weit ist, dann sollten wir die Radialgeschwindigkeit bestimmen. Auf diese Weise können wir eine Schätzung der Position zum Zeitpunkt des Aufpralls abgeben.«


  »Aber die kennen wir doch längst.«


  »Nur zur Bestätigung unserer Daten. Außerdem wird die Suche nach Balfour sich umso einfacher gestalten, je genauer unsere Informationen sind.«


  »Okay«, sagte Alex. »Gut.«


  »Der Haken an der Sache ist, dass wir die Temperatur des Zwergs nicht kennen, also nehmen wir die Wellenlängen in einem Bericht von zwei bis zehn Mikron auf. Auf diese Weise erfassen wir sehr heiße und sehr kalte Zwerge und natürlich alles, was dazwischen liegt.« Sie hielt eine Fernbedienung hoch. »Sind wir startklar?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Alex.


  Sie wechselten einen Blick. »Danke«, sagte er. »Ich mache es.« Ohne ein weiteres Wort ergriff er die Fernbedienung und setzte die Operation in Gang.


  


  


  Einunddreißig


  


  


  Es gibt da draußen genug Welten für alle. Geht, und ihr werdet Schluchten sehen, bei deren Anblick euch schwindlig wird, einsame Strände, Ringe aus Licht und Flüsse aus Eisen. Aber zieht euch warm an.


  Tavron Hamm


  Hin und wieder zurück, Sechstes Jahrtausend


  


  Kaum hatte die Bilderfassung begonnen, hörten die Gespräche mit Cäsar auf. Alex verließ die Einsatzzentrale nur noch, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Unentwegt sah er zu, wie die Bilder alle paar Minuten wechselten und ihm einen neuen Himmelsausschnitt zeigten. Sobald einer der Lichtpunkte auch nur ein kleines bisschen verschwommen aussah, beugte er sich erwartungsvoll vor und hoffte, dass Shara irgendeine Reaktion zeigen oder Kalu einen Treffer verkünden würde.


  Gelegentlich unterhielt er sich mit Brankov, der sagte, er sei von unserem Vorhaben fasziniert. »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte er. »Hoffen wir, dass Sie finden, was Sie suchen. Und dass sich ihre Spekulation als richtig erweist.«


  Shara stand den ersten Tag mit Alex durch. Bis sie es nicht mehr aushielt. Alex war einfach zu anstrengend. Am zweiten Morgen sagte sie ihm, er möge sie informieren, wenn etwas gefunden würde, und zog sich in den Aufenthaltsraum zurück. Ich steckte dann und wann den Kopf zu ihr hinein, um nach ihr zu sehen, aber den größten Teil der Zeit verbrachte ich mit Alex. Aus einem unangebrachten Loyalitätsgefühl heraus, nehme ich an.


  »Warum interessiert ihn das so sehr?«, fragte Shara. »Er hat doch schon andere wichtige Entdeckungen gemacht. Was ist schon dabei, wenn sich ein paar von diesen Leuten auf irgendeine andere Basis verzogen haben. Oder übersehe ich etwas?«


  »Nein«, sagte ich. »Du hast recht. Ich habe ihn auch noch nie so erlebt. Ich glaube, es hat etwas mit der Seeker zu tun. Damit, dass sie voller Kinder war. Das hat ihn ziemlich durcheinandergebracht. Ich glaube, er kann sich einfach nicht vorstellen, dass sie zwar gewusst haben, was mit der einen Welt passieren würde, nicht aber, was der anderen bevorstand. Sie mussten gewusst haben, dass von diesen beiden Welten Margolia die sicherere war. Er will herausfinden, warum sie in die Höhle des Löwen gegangen sind. Er glaubt, er wäre es ihnen schuldig, das herauszufinden.«


  »Falls sie es tatsächlich getan haben«, sagte Shara. »Ich bin davon nicht überzeugt.«


  »Ich auch nicht. Aber in solchen Dingen funktioniert sein Instinkt ziemlich gut.«


  »Chase«, sagte sie, »Instinkt ist gut für Dinge wie Essen oder Sex, aber er hat nicht viel mit Logik zu tun.« Sie schüttelte den Kopf. »Falls sie tatsächlich auf Balfour gelandet sind, dürfte die Erklärung dafür sein, dass sie sich schlicht verrechnet haben.«


  »Aber eigentlich hätten sie in der Lage sein sollen, die Situation richtig zu beurteilen, oder nicht?«


  »Sicher.« Sie seufzte. »Aber das interessiert mich nicht.«


  Wir brauchten dringend einen Themenwechsel. »Shara«, sagte ich, »ich war überrascht, wie verbreitet diese Dinger sind. Braune Zwerge. Sind die in der Nähe von Rimway kartografiert worden?«


  »Du machst wohl Witze.« Sie lächelte wieder, ein schelmisches Lächeln, das etwa besagte, ich solle doch nicht so naiv sein. »Mit der Suche nach braunen Zwergen kann man sich keinen Namen machen, also sucht auch niemand danach.«


  »Vielleicht interessiert sich der Rat dafür.«


  »Klar doch, das steht bestimmt ganz oben auf ihrer Liste. Ich habe das Thema einmal gegenüber einem der Ratsangehörigen angesprochen, und er hat mich gefragt, wie früh wir es erfahren würden, wenn einer in unser System eindringt.«


  »Wie früh würden wir es erfahren?«


  »Etwa zwanzig oder dreißig Jahre vorher.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat mir erklärt, zwanzig oder dreißig Jahre wären genug Zeit, um darauf zu reagieren.«


  »Meint der das ernst? Was sollen wir denn tun, wenn so etwas passiert?«


  »Wir könnten gar nicht viel tun. Außer, den Planeten zu evakuieren.«


  »Den Planeten evakuieren? Dazu sind wir doch technisch gar nicht in der Lage, oder? Zu so einem gewaltigen Aufwand.«


  »Milliarden von Menschen? Das bezweifle ich.« Sie saß da und hielt ein Buch auf dem Schoß. »Ich glaube nicht, dass Mathematik seine Stärke war.«


  


  Ich schlief, als Alex in der zweiten Nacht an meine Tür klopfte. »Wir haben einen Treffer«, sagte er.


  Ich weckte Shara. Sie kam in einem Hausmantel aus ihrer Kabine und setzte sich vor den Monitor, um die Bilder zu betrachten. Sie schienen zwei trübe Sterne anzuzeigen, die direkt nebeneinander lagen.


  »Das ist er?«, fragte ich.


  »Die Möglichkeit besteht. Kalu, wie groß ist die Entfernung?«


  »Komma sechs-vier«, sagte er. Ein Bruchteil eines Lichtjahres.


  »Entfernungsgeschwindigkeit?«


  »Zweiundzwanzig Kilometer pro Sekunde.«


  Sie kritzelte Ziffern auf einen Block. »Das passt ziemlich gut. Vermutlich haben wir ihn.«


  »Vermutlich?«, fragte Alex.


  »Im Augenblick können wir das noch nicht genau sagen. Wir sollten die Teleskope rekonfigurieren, um eine stärkere Vergrößerung zu erreichen.«


  »Warum?«


  »So können wir die Tangentialgeschwindigkeit bestimmen, erhalten ein 3-D-Bild und können uns endgültig festlegen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Etwa vierzehn Stunden.«


  »In Ordnung.« Alex rieb sich die Hände. »Und danach können Sie feststellen, wo der Planet ist, richtig?«


  »Wenn der Treffer bestätigt werden kann.«


  »Das ist gut, Shara. Sie sind ein Goldstück.«


  Sie lächelte bescheiden. »Ich tue, was ich kann.«


  Derweil stand ich herum und war weitgehend überflüssig. »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Nein. Danke. Ich komme allein zurecht. Du kannst ebenso gut zurück ins Bett gehen.«


  »Ja, schön. Wir sehen uns dann morgen.«


  Ich ging zur Tür. Plötzlich drehte sich Shara zu Alex um. »Aber es gibt etwas, dass Sie für mich tun könnten.«


  »Raus damit.«


  »Ich habe noch nie einen braunen Zwerg aus der Nähe gesehen. Statt einfach nur hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Zahlen eintrudeln, könnten wir ihn uns doch auch ansehen?«


  »In Ordnung«, sagte Alex. Er wusste es zwar gut zu verbergen, aber er war keineswegs begeistert über die Aussicht auf einen Abstecher. Nicht gerade jetzt. Aber er nahm wohl an, dass er Shara den Gefallen schuldig war. Er sah sich zu mir um. »Chase?«


  »Betrachte es als erledigt, Boss.«


  »Ich meine«, sagte Shara, »nachdem wir nun schon so weit gekommen sind, wäre es einfach nett, einmal einen zu sehen.«


  Ich war überrascht. »Du hast noch nie einen Zwergstern gesehen?«


  »Nein«, gestand sie. »Ich hatte nie die Gelegenheit dazu.«


  »Dann werden wir das jetzt korrigieren.«


  Sie sah entzückt aus, wie ein Kind auf einer Geburtstagsfeier. »Ich meine, wir nehmen sie immer also so selbstverständlich hin. Es gibt viele davon, und sie tun eigentlich überhaupt nichts.«


  »Abgesehen davon, dass sie gern mal irgendwo reinplatzen.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Abgesehen davon.«


  


  Kurz vor dem Sprung erhielten wir eine Transmission von Brankov. Sie hatten etwas entdeckt, anscheinend ein Museum zu Ehren der ersten Siedler. Viel war nicht mehr zu erkennen. Die Ausstellungsgegenstände waren samt ihren Sockeln verrottet. »Wir können noch ein paar Inschriften ausmachen. Aber das ist schon alles. Ein paar terrestrische Daten, ein paar Namen, die uns nicht bekannt sind.«


  Im Zuge des Gesprächs erzählten wir ihm, dass wir den braunen Zwerg möglicherweise bereits gefunden hatten.


  »Schön, das zu hören. Dann können Sie also feststellen, wo Balfour ist? Sind Sie schon auf dem Weg dorthin?«


  »Wir wollen uns zuerst den Zwerg ansehen. Wir haben eine Dame an Bord, die ein besonderes Interesse an kompakten Objekten hat.«


  »Dann viel Glück. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Wir schickten eine Botschaft an Windy, um sie über die Geschehnisse zu informieren. Es schien eine kluge Taktik zu sein, die Leiterin der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit innerhalb der Vermessung stets auf dem Laufenden zu halten.


  


  Wir absolvierten einen gut gezielten Sprung und kamen in einem Abstand von einer Tagesreise wieder heraus. Der braune Zwerg sah aus wie ein Gasriese, nur war keine Sonne in der Nähe, also konnte das von ihm ausgehende Leuchten kein reflektiertes Licht sein. Unter seinen alles umschließenden Wolken hatte er etwa fünf Prozent einer Sonnenmasse. »Ein bisschen leicht«, stellte Shara fest. »Zur Zündung sind ungefähr acht Prozent einer Sonnenmasse notwendig.« Um ein legitimer Stern zu werden. Es gab eine Reihe Monde, insgesamt elf, und einen schmalen Ring, der nicht auf Anhieb sichtbar war.


  Der Zwerg selbst – seltsamer Ausdruck für ein derart monströses Objekt – schien weiter nichts zu sein als eine Kugel aus schaurig angeleuchteten schlammfarbenen Wolken, die von wenigen roten Streifen und Punkten durchzogen wurden. Die Oberflächentemperatur lag bei 800° K. »Die Flecken sind Stürme«, sagte Shara. An diesem Tag war sie strahlender Laune. Ich hatte sie noch nie so voller Freude erlebt. Von Angesicht zu Angesicht stand sie einem jener Objekte gegenüber, die, wie sie es ausdrückte, das Schwerkraftzentrum ihres Lebens bildeten.


  Sie stand an einer Sichtluke, getaucht in das herbstliche Licht des Zwergs. »Ist er nicht prachtvoll?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Das ist ein Klasse-T«, sagte sie. »Massenweise Methan. Und es gibt Wasser.«


  »Wasser?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Ich trat zu ihr, worauf sie mich umarmte. »Chase«, sagte sie, »ich nehme alles zurück. Ich bin froh, dass ich mitgeflogen bin.«


  »Gut«, sagte ich.


  Wir standen immer noch da und tauschten Nettigkeiten aus, als Kalus Bariton unsere Aufmerksamkeit verlangte. »Wir haben die Tangentialgeschwindigkeit«, meldete er.


  Shara nickte und machte sich auf den Weg zur Einsatzzentrale. »Mal sehen, wie das aussieht.«


  Kalu lieferte uns eine 3-D-Projektion. Hier war der braune Zwerg. Das war der Weg, den er seit dem Zeitpunkt des Aufpralls beschrieben hatte, und da drüben, ganz in der Nähe der Monitorreihe, waren Margolia und seine Sonne. Am Punkt des Auftreffens.


  »Sie überschneiden sich nicht«, sagte ich. »Da stimmt was nicht.«


  »Kalu, bitte überprüfen.« Sie sah mich an und zuckte mit den Schultern. Solche Dinge geschehen.


  »Die Darstellung ist korrekt, Shara.«


  »Unmöglich«, sagte ich.


  »Tja. Er ist nicht einmal in der Nähe des Systems.« Sie kontrollierte die Entfernungen. »Das ist er nicht. Der kürzeste Abstand betrug immer noch ein Zwanzigstel-Lichtjahr.«


  Plötzlich fiel mir auf, dass Alex an der Luke stand und schweigend zuhörte.


  »Soll das heißen, wir haben uns geirrt?«, fragte ich. »Gibt es zwei braune Zwerge in diesem Gebiet?«


  »Schon möglich.« Sie setzte sich an eine der Konsolen, und die 3-D-Darstellung verschwand. »Sechzig Prozent aller braunen Zwerge fliegen paarweise.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Der Begleitstern ist normalerweise nicht mehr als ein Zehntel-Lichtjahr entfernt.« Sie legte die Teleskopaufnahmen auf die Monitore. Ausblicke nach vorn und hinten und zu beiden Seiten. »Es ist nicht gerade wahrscheinlich, dass dieses Ding Margolia genau zu dem Zeitpunkt verfehlt hat, als ein anderer, unabhängiger Zwerg das System auseinandergerissen hat. Also gibt es vermutlich …«


  Vor dem kosmischen Hintergrund der Steuerbordseite tauchte ein blutroter Stern auf.


  »Ist er das?«


  »Ich sage euch Bescheid«, sagte Shara.


  


  Er war knapp ein halbes Lichtjahr von unserer Position entfernt, und seine Radial- und Tangentialgeschwindigkeit waren beinahe identisch mit der des braunen Zwergs.


  »Einer deiner blutroten Kandidaten«, sagte ich.


  »Sieht so aus.« Sie tippte etwas in die Tasten und sah zu, wie Zahlen über den Bildschirm liefen. Schließlich hielt sie sie an. Wir sahen eine Reihe Koordinaten vor uns. Shara ließ den Zwerg rückwärts laufen, bis er Tinicum kreuzte. Bis zum Punkt des Auftreffens. »Das ist euer Eindringling«, sagte sie. »Kein Zweifel.«


  »Schön«, sagte Alex und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Dann können wir jetzt herausfinden, was aus Balfour geworden ist.«


  »Geben Sie mir ein bisschen Zeit«, sagte Shara.


  Ich schickte eine Nachricht an Windy, ehe ich in meine Kabine zurückkehrte und versuchte zu lesen. Ich war müde, aber ich lag nur da und lauschte den verschiedenen Geräuschen des Schiffs. Die Spirit war lauter als die Belle-Marie. Die Quartiere waren beengter. Und alles wirkte irgendwie unpersönlich, sachlich, distanziert. Ich kann es nicht genau erklären. Vielleicht lag es an der KI. Kalu war nicht gerade charismatisch.


  Endlich gab ich auf, ging unter die Dusche und schlüpfte in frische Kleider. Draußen war Shara mitten in einer Erklärung begriffen. Und sie sah ernst aus. Alex war blass. Shara winkte in meine Richtung. »… bedeutet nicht zwangsläufig, dass er verschluckt wurde«, sagte sie.


  Alex atmete tief durch. »Shara denkt«, sagte er zu mir, »es könnte eine Kollision gegeben haben.«


  »Könnte«, betonte sie.


  »Ein direkter Treffer?«, fragte ich. »Balfour?«


  »Möglich ist es.«


  Niemand sagte etwas.


  Dann ergriff Shara wieder das Wort, die Stimme gesenkt, als wollte sie uns auffordern, Ruhe zu bewahren. »Wir müssen das genauer untersuchen. Ich brauche Zeit, um die Daten zusammenzustellen. Danach werden wir uns eine bessere Vorstellung davon machen können, was passiert ist.«


  Alex sah mich an. »Chase«, sagte er, »bring Emil auf den neuesten Stand. Und bring uns rüber.«


  »Wohin rüber?«


  »Zu dem Eindringling.«


  


  Wir schwenkten nach Steuerbord. Der Eindringling war nur ein ferner Glutschimmer. Wir gingen in Position, lieferten Kalu die Entfernungsdaten und schnallten uns an.


  »Spring nicht zu nah ran«, warnte mich Shara. »Wir sollten einen großen Abstand zu dem Ding einhalten.«


  Ich habe immer schon der Sicherheit den Vorrang gegeben. Aus diesem Grund und wegen der Unzulänglichkeit des Quantenantriebs landeten wir beinahe drei Tage entfernt. Nah genug.


  Wieder verblüffte mich, wie ähnlich der Zwerg einem Gasriesen sah. Nur dass dieser rot war, keine sichtbaren Monde und keinen Ring hatte. Die Oberfläche war von Tornados und Zyklonen überzogen. »Das dürfte Eisen sein«, sagte Shara.


  »Was?«


  »Die Wolken. Und Silikate und Korund.« Gelegentlich, wenn sich die Wolken teilten, waren heiße Stellen, die noch heller waren, zu erkennen. Shara verbrachte ihre Zeit an den Instrumenten, während Alex ihr voller Unruhe zusah.


  »Was suchen Sie?«, fragte er.


  »Vielleicht eine Überraschung. Gute Neuigkeiten: Er hat Balfour nicht verschluckt, aber er hat vor Kurzem gegessen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Alex.


  »Vermutlich den Mond von Balfour. Dieses Ding ist in einem Abstand von ein paar Hunderttausend Kilometern an Balfour vorbeigeflogen. Und ich wette, es hat sich den Mond geschnappt. Wissen wir, ob Balfour einen hatte?«


  »Nein.«


  »Schön. Ich wette, er hatte einen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sie deutete auf Zeilen auf dem Hauptmonitor. »Die Atmosphäre ist mit Silikaten gesättigt.«


  »Und was sagt uns das?«


  »Es sagt, dass er den Mond verschluckt hat. Und das ist etwa zum Zeitpunkt des Zusammentreffens passiert.«


  Alex atmete tief durch. »Wie können Sie sicher sein, dass es nicht Balfour selbst erwischt hat?«


  »Das war kein Planet.« Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Terrestrische Monde bestehen aus dem Oberflächendreck, der von den terrestrischen Welten gefegt wird, wenn ein großer Aufprall stattfindet. Denken Sie an die Zusammensetzung von Rimway, Eisenkern, Silikatmantel.« Sie deutete auf den Monitor. »Sehen Sie sich diese Zeilen an, dann sehen Sie, dass das kein Eisen ist.«


  Ich konnte es nicht sehen, und ich zweifelte nicht daran, dass Alex es auch nicht konnte. Aber das war irrelevant. Shara konnte es, und das war alles, was zählte.


  »Und wo ist nun Balfour?«


  Ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen. »Er war so nah dran, dass er seinen Satelliten verloren hat, also zieht er letztlich hinter dem Zwerg her.«


  »Können wir Bilder davon haben?«


  »Ich habe es versucht, aber bisher habe ich ihn nicht gesehen.«


  »Na gut. Wir haben ja gerade erst angefangen.«


  »Richtig. Und dann ist da auch noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  


  Nur Minuten später materialisierte sich die zweite Möglichkeit in Form eines blauen Sterns, der hinter dem Zwerg zum Vorschein kam. »Chase«, sagte Shara, »Alex, genießt den Augenblick. Wenn ich nicht wirklich alles falsch gemacht habe, dann seht ihr Balfour direkt vor euch.«


  


  


  Zweiunddreißig


  


  


  Jedes Mal, wenn du die Augen statt des Hirns benutzt, wirst du zu Schaden kommen.


  Delis Tolbert


  Die Abenteuer des Omar Paisley, 1417


  


  »Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Zweifel gibt«, sagte Shara. »Das ist euer verschollener Planet.«


  Das Teleskop lieferte uns ein recht gutes Bild. Und wir erkannten sofort, dass es Ozeane auf dem Planeten gab. Und dass er grün war.


  Alex sah überwältigt aus. »Das ist eine lebendige Welt!«, sagte er.


  Shara nickte. »Sieht ganz so aus.« Und zu mir gewandt: »Wie nah ist sie an dem Zwerg?«


  Ich gab die Frage an Kalu weiter. »Der Abstand beträgt etwa eine Million Kilometer. Vielleicht ein bisschen mehr.«


  Sie klatschte in die Hände. »Ziemlich nah. Wer hätte das gedacht?«


  Es war ein wunderbarer Augenblick. Wir tanzten, juchzten und umarmten uns. Alex drückte mich begeistert an sich.


  »Er befindet sich in gebundener Rotation«, sagte Kalu. »Orbitalperiode ungefähr zwei Komma sechs Tage.«


  Wir brauchten einige Minuten, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. Zunächst aber plünderten wir unsere Vorräte, schenkten uns eine Runde Drinks ein und erhoben unsere Gläser auf Balfour.


  »Brillant«, sagte Alex.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Wer ist brillant?«


  »Die Margolianer. Jetzt wissen wir, warum sie ihre Leute nach Balfour gebracht haben.«


  »Du denkst, sie haben im Voraus gewusst, dass das passieren würde?«


  »Ja.« Shara sah verblüfft aus. »Sie haben es irgendwie herausbekommen. Vielleicht waren sie nicht sicher. Ich weiß nicht, wie sie ausgerüstet waren. Aber sie haben begriffen, dass Balfour die Sache ungeschoren überstehen könnte.«


  »Warum dann die gerunzelte Stirn?«, fragte Alex.


  »Na ja«, sagte sie. »Die Lebensbedingungen auf der Oberfläche während des Ereignisses und für einen beachtlichen Zeitraum danach dürften ziemlich problematisch gewesen sein.«


  »Inwiefern?«


  »Während der ersten paar Dekaden im Schlepptau des Zwergs muss die Rotationsenergie abgebaut worden sein.« Sie rechnete ein paar Gleichungen auf einem Notepad durch. »Es muss viele Erdbeben gegeben haben, Flutwellen, Taifune, Vulkanausbrüche. Im ersten Jahrhundert hat eine globale Erwärmung stattgefunden mit einer entsprechend großen Verdunstung. Vermutlich war beinahe alles von Dschungel überwuchert.«


  »Schon wieder?«, fragte ich.


  »Ja. Warme, nasse Katastrophen bringen Dschungel hervor.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie müssen sehr verzweifelt gewesen sein, wenn sie sich nach Balfour geflüchtet haben, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie überlebt haben.«


  Ich fragte mich, ob ich es nicht vorgezogen hätte, mit der ursprünglichen Welt unterzugehen, als mich von einem wild gewordenen Zwerg durch die Dunkelheit schleifen zu lassen.


  


  Eine Seite von Balfour lag natürlich ständig im Dunkeln. Wir richteten unsere Teleskope dennoch darauf aus und hielten gespannt die Luft an. Ich weiß nicht, was wir erwartet oder was Alex erhofft hatte. Aber niemand sagte ein Wort. Und wie vermutet, war nirgends ein Fünkchen Licht zu sehen.


  »Falls es Überlebende gegeben hat«, sagte Shara, »falls es ihnen tatsächlich gelungen ist, eine Basis zu errichten und am Leben zu bleiben, wäre sie sowieso nicht auf der abgewandten Seite zu finden. Da ist es zu kalt.«


  Sie widmete sich den Daten, die von den Sensoren geliefert wurden, welche noch immer mit der Untersuchung des braunen Zwergs beschäftigt waren, notierte Masse und Gravitation, seine Rotationsperiode und die Verteilung der Elemente in seinen Wolken. Die Oberflächentemperatur lag bei 1500° K. »Er ist jung«, sagte sie. »Viel jünger als der andere. Sie kühlen mit zunehmendem Alter aus.« Sie grinste. »Wie Männer.« Das Partygirl lebt in der Astrophysikerin fort.


  »Wie alt ist er?«, fragte ich.


  »Ungefähr hundert Millionen Jahre.«


  »Das soll jung sein?«


  »Relativ gesehen auf jeden Fall.«


  Ich liebe die Art, wie diese Leute reden.


  Alex hatte sich die Bilder von Balfour angesehen und unser Gespräch gar nicht beachtet. »Wir müssen hinuntergehen und nachsehen, was da ist. Wie sind die Bedingungen am Boden, was meint ihr?«


  Shara setzte zu einer Antwort an. Sie erzählte irgendetwas darüber, dass wir uns einen Platz aussuchen sollten und dass es schon nicht allzu schwierig werden sollte, als wir ein Signal hereinbekamen, das sie auf der Stelle zum Schweigen brachte. Ich schaltete auf den Hilfsschirm um.


  »Was ist los?«, fragte Alex.


  »Wir bekommen einen Code White rein.« Ich führte eine Systemüberprüfung durch, um ganz sicher zu sein.


  »Hier draußen?«, fragte Shara. »Wer sollte denn hier in Not sein?«


  »Kalu«, sagte ich, »haben wir ein visuelles Signal?«


  »Negativ, Chase. Ich versuche es zu orten.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Alex. »In diesem Gebiet kann niemand sein.«


  »Jemand ist hier«, gab ich zurück.


  »Chase, ich habe die Koordinaten.«


  Wir blickten einander an. Jeder von uns hatte ein ungutes Gefühl. »Kalu«, sagte ich, »haben wir jetzt ein Bild?«


  »Auf dem Schirm.«


  Es war eine Y-Gondel. Eine Rettungskapsel. Etwas, das einen am Leben halten sollte, bis Hilfe kam. Aber die Luke stand offen.


  Wir vergrößerten das Bild.


  »Da sitzt jemand auf dem Pilotensitz«, sagte Shara.


  In einem Druckanzug. Ich öffnete einen Kanal. »Hallo, Rettungsboot, wie ist Ihr Status?«


  Ich schaltete um, und wir lauschten einer Trägerwelle.


  Alex beugte sich über das Mikrophon. »Hallo.« Er klang abweisend. »Können Sie uns antworten?«


  »Kalu«, fragte ich, »wo ist das Ding?«


  »Peilung null-drei-vier Komma zwei-sieben. Abstand vierhundertfünfundzwanzig Klicks.«


  »Irgendeine Spur von einem Schiff?«


  »Ja. Ich bekomme gerade die Daten.«


  »Details, bitte.«


  »Sieht nach einer Privatyacht aus. Kennzeichnung ›KY‹ auf dem Rumpf. Rest nicht erkennbar. Scheint zu treiben. Es gibt eine Energiesignatur, aber sie ist schwach.«


  »Okay«, sagte ich. »Bring uns zu der Kapsel, schnellstmögliche Route. Alle anschnallen.«


  »Warte mal«, sagte Alex. »Das ist eine Falle. Es muss eine Falle sein.«


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte ich. »Das ist ein zu großer Zufall. Aber das ändert nichts. Wir können ihn nicht einfach sich selbst überlassen. Und wir müssen loslegen. Wir wissen nicht, wie lange er schon da draußen ist.«


  Alex nickte. »Aber zuerst sollten wir ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Kalu«, sagte ich, »wie ist unsere geschätzte Ankunftszeit?«


  »Wie viel Treibstoff wollen Sie aufwenden?«


  »So viel es eben braucht. Für die schnellstmögliche Landezeit.«


  »Verstanden, Chase. Rechnen Sie mit dreizehn Minuten.«


  »Was für Vorsichtsmaßnahmen?«, fragte Shara.


  


  Der Mann auf dem Pilotensitz rührte sich nicht. Es war dunkel im Inneren und somit schwer, ihn genau zu erkennen.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte ich, als wir längsseits gingen. Ich kletterte aus meinem Sitz, aber Alex fragte mich in scharfem Ton, wohin ich zu gehen gedachte.


  »Ihn auflesen.«


  »Nein. Wir machen das so, wie wir es besprochen haben.«


  »Mir war nicht klar, dass du derjenige sein würdest, der rübergeht.«


  »Tut mir leid, ich habe mich wohl nicht klar ausgedrückt. Aber das ist keine Aufgabe für eine Frau.«


  Oh Gott, jetzt fangen wir schon wieder damit an. »Alex, ich habe mehr Erfahrung in null G.«


  »Wie schwer ist es schon, zehn Meter zu überbrücken, ihn rauszuziehen und an Bord zu holen?«


  Tja, die Wahrheit war, dass Alex überhaupt nicht hinausgehen musste. Und natürlich hätte ich mich auch durchsetzen können, immerhin war ich der Captain. Aber ich wusste nicht, wozu das hätte gut sein sollen. Und wenn sein Testosteron erst einmal im Fluss war, war es erfahrungsgemäß stets das Beste, ihm seinen Willen zu lassen.


  »Gut«, sagte er. »Legen wir los.« Für einen Moment sah er sich zu Shara um.


  


  Wenige Minuten später hastete er in einem Druckanzug durch den Fährenhangar, der, wie Sie sich erinnern werden, im Vakuum gehalten wurde. Ich schaltete das Licht für ihn ein, und als er sich den Frachtluken näherte, öffnete ich sie für ihn.


  Kalu kümmerte sich um die Steuerung der Triebwerke und schob uns auf die Kapsel zu, sodass sie einfach durch die Frachtraumtüren hereinschwebte. Dann hoben wir die Spirit ein wenig an, und das Vehikel sank auf eine Aufnahmevorrichtung herab.


  »Gut«, sagte Alex. »Aufgesetzt.«


  Ich aktivierte die Magnetschlösser, um es zu sichern, und lieferte ihm ein wenig Gravitation. Alex ging vorsichtig um das Luftfahrzeug herum zu der offenen Luke, blickte hinein und starrte in einen Laser. Ich sah es im gleichen Moment wie er. »Zurück.« Eine vertraute Stimme erklang aus den Lautsprechern. Männlich. »Keine schnelle Bewegung.«


  Alex erstarrte.


  »Kolpath, ich nehme an, Sie können mich hören. Wenn Sie irgendetwas versuchen oder irgendetwas tun und nicht meinen Anweisungen folgen, bringe ich ihn um. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich brauchte eine Minute, um mich zu erinnern. Charlie Everson. Der junge Mann mit den Shuttle-Reservierungen.


  »Verstanden«, sagte ich. »Tun Sie ihm nichts. Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen.«


  »Gut. Wirklich klug.«


  Alex fand seine Stimme wieder. »Was soll das?«, wollte er wissen. »Was wollen Sie, Everson?«


  Charlie stieg aus der Kapsel. »Ich bin sicher, das wissen Sie längst, Mr Benedict.« Seine Stimme troff vor Verachtung. »Jetzt drehen Sie sich um und gehen vorwärts, und versuchen Sie nicht, nach etwas zu greifen.«


  Alex setzte sich in Bewegung. Charlie zielte mit seinem Laser auf Alex’ Rücken. »Was soll das?«, fragte Alex.


  »Gehen Sie einfach weiter.«


  Alex machte Anstalten, sich umzudrehen, und Charlie feuerte auf das Deck. Alex erstarrte erneut. Charlie wartete ein paar Sekunden, ehe er den Laserstrahl abschaltete. »Ich bin ziemlich schreckhaft«, sagte er. »Sie tun besser genau das, was ich Ihnen gesagt habe.«


  »Chase«, sagte Kalu, »das Unterdeck ist leck.«


  »Es wird schon alles glattgehen«, fuhr Charlie fort. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, dann wird niemand verletzt werden.« Er trug einen hellgelben Druckanzug ohne weitere Kennzeichnung, Alex trug einen tannengrünen Standardanzug der Vermessung. Sie erreichten die Null-G-Röhre, gingen hinein und kamen auf dem Hauptdeck wieder heraus. Ich hörte, wie sie die Luftschleuse betraten und die Luke schlossen. Der Kompressionszyklus setzte ein.


  Die innere Luke führte direkt auf die Brücke. Ich drehte mich dorthin um.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Alex.


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen«, sagte er.


  »Sie haben die Bombe gelegt, nicht wahr? Sie haben das Shuttle zum Absturz gebracht und dreiundzwanzig Leute getötet.«


  »Ja, ich nehme an, das habe ich getan. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele es waren.« Seine Stimme klang gefährlich ruhig. Und bedrohlich. »Kolpath.«


  »Was wollen Sie, Charlie?«


  »Ich warne Sie. Keine Überraschungen, wenn die Tür aufgeht. Ich möchte, dass Sie und die andere Frau direkt vor der Luke warten. Die Hände über dem Kopf. Wenn Sie nicht da sind, töte ich ihn. Verstanden?«


  »Welche andere Frau?«


  »Spielen Sie keine Spielchen mit mir. Sie wissen, wen ich meine. Michaels.«


  »Sie ist nicht an Bord. Hier ist niemand außer Alex und mir.«


  »Sie lügen.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Was ist mit ihr?«


  Die Lampe an der Luke leuchtete immer noch bernsteinfarben. Der Druckaufbau war noch nicht abgeschlossen.


  »Sie …«


  Alex ging dazwischen. »Sie ist auf die Gonzalez gegangen, als wir einen Zwischenstopp bei Margolia eingelegt haben.«


  »Warum hätte sie das tun sollen?« Er kaufte ihm die Geschichte nicht ab.


  »Ihr Freund ist an Bord«, sagte Alex. »Blöde Schlampe. Das war der einzige Grund, warum sie mitgekommen ist.«


  Tja, das war immerhin besser als meine Geschichte. Ich hätte behauptet, sie wäre in letzter Minute krank geworden.


  »Sie lügen«, sagte Charlie.


  »Ich würde bestimmt nicht lügen. Nicht, solange Sie einen Laser in der Hand haben.«


  Er zögerte, offenbar unsicher, wie es weitergehen sollte. »Wenn irgendetwas passiert, irgendetwas, das mir nicht gefällt, dann stirbt jemand. Haben Sie verstanden, Benedict?«


  »Ich habe verstanden.«


  »Und Sie da draußen, Kolpath?«


  »Niemand wird Ihnen Schwierigkeiten machen, Charlie.«


  »Wenn ich sonst irgendjemanden sehe, irgendwo, dann ist er erledigt.«


  »Hören Sie endlich auf«, sagte Alex. »Sie machen ihr Angst.«


  »Das ist gut so, Benedict. Ein bisschen Angst ab und zu ist eine gesunde Einstellung.«


  »Tu, was er sagt, Chase. Er ist verrückt.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen«, warnte ihn Charlie.


  »Warum? Was werden Sie denn tun? Mich umbringen?«


  »Das kann ich, wenn Sie wollen.«


  »Bitte, lassen Sie ihn in Ruhe. Wir geben Ihnen alles, was Sie wollen.« Die Statuslampe färbte sich grün. Ich stellte mich ein paar Schritte vor der Luke auf und hob die Hände. »Kalu«, sagte ich, »öffne die Luke.«


  Sie schwang weit auf. Charlie befahl Alex, vorauszugehen, ehe er selbst den Kopf herausstreckte und sich umblickte. Als er niemanden sah, deutete er auf ein Schott. »Beide da rüber. Hände über den Kopf.« Wir taten, wie uns geheißen, während er seinen Helm abnahm und tief durchatmete. »Verdammte abgestandene Luft«, schimpfte er. Ich wusste nicht, ob er die in seinem Anzug meinte oder die Luft auf der Brücke.


  Alex nahm ebenfalls seinen Helm ab. »Woher haben Sie das gewusst?«, fragte er. »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«


  Er zuckte mit den Schultern. Gar kein Problem. »Ich weiß alles, was Sie tun.«


  »Sie sind verrückt«, sagte ich. »Was zum Teufel soll das alles?«


  Er war nicht sehr offen für Kritik. Der Laser schwang zu mir herum. Ich warf mich zur Seite, und er feuerte kurz. Nur eine Sekunde oder so. Der Laserstrahl versengte mein Bein direkt unter dem Knie. Ich schrie auf und versuchte, mich wegzurollen. Alex bewegte sich. Aber Charlie richtete sogleich wieder die Waffe auf ihn. »Nicht«, sagte er.


  Alex erstarrte.


  »Ich will kein Wort mehr hören.« Sichtlich beleidigt musterte er mich. »Noch einmal, und ich bringe Sie für immer zum Schweigen.«


  Alex kam zu mir, um mir zu helfen, während sich Charlie auf der Brücke umsah und auf ein Paar schwarze Lufttanks aufmerksam wurde. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich mir die ausleihe, wenn ich gehe.«


  »Wann gehen Sie denn?«, fragte ich. Ich blutete nicht, aber mein Bein schmerzte höllisch. Alex wollte eine Wundsalbe aus dem Medizinschrank holen, aber Charlie untersagte es. »Sie werden nicht einmal in die Nähe von irgendwas gehen, solange ich es Ihnen nicht sage.«


  Die Luke zur Luftschleuse stand immer noch offen. »Kalu«, sagte ich. »Schließ die Luke.«


  Sie schwang zu.


  »Das war nicht nötig, Chase«, sagte Charlie. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, hatte etwas Obszönes. »Ich hatte nicht vor, lange zu bleiben.«


  Ich starrte zu ihm hoch. »Die Macht der Gewohnheit.«


  Er blickte durch die Tür auf den Korridor hinaus. »Vergewissern wir uns mal, ob wir unter uns sind.« Er wich zurück und hielt so viel Abstand zu uns, wie er nur konnte. »Sie zuerst, Benedict. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, erschieße ich sie.«


  »Seien Sie vorsichtig mit dem Ding«, blaffte Alex.


  »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.«


  Ich stemmte mich hoch. Es war nicht so schmerzhaft wie bei normaler Schwerkraft, trotzdem bemühte ich mich, mein verletztes Bein so wenig wie möglich zu belasten.


  Hinter Alex hinkte ich in den Korridor, und Charlie bildete das Schlusslicht. Alle Türen waren geschlossen. »Wir werden sie alle nacheinander öffnen«, sagte Charlie. »Und, Chase, Sie bleiben in meiner Nähe.«


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  »Wenn wir irgendjemanden sehen«, sagte er, »ist er tot. Ohne Diskussion.«


  »Da hinten ist niemand, Charlie«, sagte Alex. Seine Kabine lag gleich hinter der Brücke. Der erste Raum. »Kalu«, sagte ich, »öffne Kabine eins.«


  Die Tür rollte hoch. »Rein da«, sagte Charlie zu Alex. Ich folgte. Charlie blieb an der Tür, sodass er den Korridor im Blick behalten konnte. Es gab nur einen Schrank in der Kabine. »Aufmachen«, befahl er.


  Alex betätigte das manuelle Schloss, und die Tür glitt in das Schott. Ein paar Hemden, eine Hose und ein Jackett hingen darin. Sonst war der Schrank leer.


  Wir gingen auf die andere Seite des Korridors. »Ihre Kabine?«, fragte Charlie und sah mich an. Überall Klamotten.


  »Ja.«


  »Ziemlich schlampig.« Wir öffneten den Schrank für ihn. Noch mehr Klamotten. »Reisen Sie immer so, Chase?«, fragte er und erlaubte sich ein Grinsen.


  »Ich bin gern auf alles vorbereitet«, sagte ich. Inzwischen hatte ich starke Schmerzen, ich lehnte am Schott und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.


  Sharas Quartier war als Nächstes an der Reihe. Alex öffnete die Tür und zeigte ihm einen ungenutzten Raum. Nichts im Schrank, nichts in der Kommode. Charlie hatte all ihr Zeug bereits in meiner Kabine zu sehen bekommen. Als er zufrieden war, schlossen wir die Tür und gingen weiter.


  Nacheinander betraten wir die übrigen Kabinen und untersuchten jede. Wir inspizierten die Einsatzzentrale, den Aufenthaltsraum, die Waschräume und den Lagerbereich am Ende des Korridors.


  Charlie sah verwirrt aus. Er war überzeugt gewesen, er würde Shara Michaels finden. »Wie konnten Sie diese Suche ohne einen Techniker an Bord durchführen, der wusste, was er tut?«, fragte er.


  »Ich weiß, was ich tue«, gab ich zurück, bemüht, gekränkt zu klingen.


  »Davon bin ich überzeugt.« Er benutzte seinen Laser, um uns wieder Richtung Brücke zu dirigieren. Seine Augen waren hart und kalt. Reines Eis. Und er sah sich ständig um. Als wir zur Brücke kamen, entdeckte er die Bodenluke – die, die zu dem Ersatzteillager hinunterführte. »Was ist das?«


  »Eine Luke«, sagte ich.


  Das brachte mir einen Hieb ein, der mich in die Knie gehen ließ. Alex maß mich mit finsterem Blick. Hör auf, ihn zu provozieren.


  »Was ist da unten?«, fragte Charlie. »Und keine schlauen Sprüche mehr.«


  »Zubehör«, sagte ich. »Ausrüstungsgegenstände.«


  »Aufmachen.«


  Ich sagte Kalu, er solle öffnen, und die Tür glitt zur Seite. Charlie scheuchte uns weg, blickte hinunter und grummelte etwas. »Okay. Sie können sie wieder schließen.« Er öffnete einen unserer Kommlinks und zog ein paar Ohrhörer hervor. »Alles klar«, sagte er zu einer Person am anderen Ende der Verbindung.


  Wir konnten die Antwort nicht hören.


  Charlie nickte. »Alles unter Kontrolle.«


  Noch eine Übermittlung von der Jacht.


  »In Ordnung.« Charlie ließ uns nicht aus den Augen. »Wir werden in einer Minute den Kurs ändern«, erklärte er seinem Bundesgenossen. »Wenn wir in Position sind, musst du die Jacht längsseits bringen. Nach Steuerbord. Sag es ihr einfach, dann wird sie sich darum kümmern. Ich komme in ein paar Minuten zurück.« Er lauschte und nickte. »Ich sage Bescheid, wenn es erledigt ist.«


  Ich dachte über die Kursänderung nach, sagte aber nichts. Alex fing meinen Blick auf, und ich konnte die Botschaft nicht missverstehen. Er rechnete mit nichts Gutem.


  Charlie lauschte immer noch. »Okay«, sagte er schließlich und nickte zu dem, was am anderen Ende gesagt wurde. Dann schaltete er auf Lautsprecher um und winkte Alex zu. »Der Boss will mit Ihnen reden.«


  Alex nickte. »Hallo, Windy.«


  »Oh«, sagte sie. Es war ihre Stimme, flüsterleise, traurig und voll Bedauern. Hätte ich auf einem Stuhl gesessen, ich wäre heruntergefallen. »Also weißt du es.«


  »Natürlich. Wer sonst hat gewusst, dass wir hier sind?«


  »Wirklich gut.« Sie legte eine kurze Pause ein. Dann sagte sie: »Ich wollte, dass ihr wisst, wie leid es mir tut, dass sich die Dinge so entwickelt haben.«


  »Du hast die ganze Zeit dahintergesteckt«, sagte ich.


  »Ich habe versucht, euch zur Vernunft zu bringen, Chase. Aber ihr wolltet ja nicht hören. Weder du noch dein scheinheiliger Partner. Ihr wart beide nicht bereit, aufzuhören. Ihr wolltet einfach immer mehr Stätten schänden, immer mehr Artefakte stehlen und sie verkaufen, um euch zu bereichern. Tut mir leid für dich, Chase.« Ihre Stimme zitterte. »Du hast so ein großes Potenzial. Und du hast mich dazu getrieben, Dinge zu tun, die ich ewig bereuen werde. Aber irgendjemand musste euch aufhalten.«


  »Warum haben Sie Ollie umgebracht?«, fragte Alex.


  »Er hat die Stätte auf Gideon V geplündert. Ich fand, er hat es verdient. Und ich dachte, ihr wärt ganz meiner Meinung. Er hat eine Mitarbeiterin des Direktors gekauft. Was ich euch erzählt habe, war die Wahrheit. Ich würde euch nicht anlügen.«


  »Nicht ausdrücklich«, sagte ich.


  »Das ist nicht fair. Ich weiß nicht, wie oft ich dich davor gewarnt habe, was du und dein Partner tut.«


  »Also wolltest du ein Shuttle hochgehen lassen.«


  »Nein. Das hatte ich nicht geplant.«


  »Das war meine Idee«, sagte Charlie. Der Moment hatte etwas Surreales. Charlie stand da, grinste und war sichtlich stolz auf sich. »Schien idiotensicher zu sein. Die meisten Leute treiben sich nicht so in der Gegend herum wie Sie beide.«


  »Sie und Chase mussten aufgehalten werden. Ich habe ihn angewiesen, sich darum zu kümmern, aber er sollte es wie einen Unfall aussehen lassen. Ich wäre nie darauf gekommen …«


  »Jetzt ist es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen«, sagte Charlie. »Wir können es nicht mehr rückgängig machen.«


  Alex wollte die Hände herunternehmen, aber Charlie bedeutete ihm, er solle sie oben behalten. »Eigentlich«, sagte er, »haben Sie Ollie nicht wegen Gideon V umgebracht, nicht wahr? Sie haben ihn umgebracht, weil er dabei war, die Wahrheit über Sie herauszubekommen.«


  »Ich habe ihn wegen Gideon V getötet. Aber es stimmt, er war dabei, die Wahrheit aufzudecken. Und er war tatsächlich dumm genug, mir die gleiche Frage zu stellen, die ihr mir gestellt habt: Ob ich für die Sache mit dem Shuttle verantwortlich bin. Das war beleidigend.«


  »Sicher«, sagte Alex.


  »Ich meine es ernst. Ich wollte nicht, dass all diese Leute sterben. Wenn ich geahnt hätte …«


  »Woher weißt du das?«, wollte ich von Alex wissen.


  »Was sonst hätte Ollie dir erzählen sollen?«, sagte er. »Außer: Pass auf Windy auf.«


  »Ich mochte ihn nicht. Ich meine, wir sprechen über einen Kerl, der Gräber ausgeplündert hat. Der eine unserer Mitarbeiterinnen bestochen hat, um an Informationen zu kommen. Das hat mich geärgert. Leute wie er und ihr kennen keine Moral. Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es ist wahr. Sogar du, Chase. Und Shara hast du auch noch hineingezogen. Übrigens, ich habe ihre Stimme gar nicht gehört. Hallo, Shara. Tut mir leid, dass du in diese Sache verwickelt worden bist.«


  »Sie ist nicht hier«, sagte Charlie. »Es sind nur die beiden an Bord.«


  »Natürlich ist sie da, Blink. Schau dich um. Und sei vorsichtig. Sie versteckt sich irgendwo. Ruf mich, wenn die Arbeit erledigt ist.« Sie unterbrach die Verbindung, und ich schaltete auf unserer Seite ab. Wir wollten schließlich nicht riskieren, dass Windy mithören konnte, was in den nächsten Sekunden geschehen würde.


  »Blink?«, fragte Alex. »Sind Sie das?«


  »Ja.« Nervös sah er sich um, um sich zu vergewissern, dass sich niemand von hinten an ihn heranschlich. »Also schön, wo ist sie?«


  »Windy irrt sich«, sagte Alex. »Shara ist auf der Gonzalez.«


  Ich ging ein paar Schritte nach rechts, weg von Alex. Alex wartete einen Moment, dann schob er sich in meine Richtung. Charlie reagierte, indem er sich aus seiner Sicht ebenfalls nach rechts bewegte. Er wollte etwas Abstand zwischen uns behalten. Aber wir wollten ihn so weit durch den Raum treiben, dass er mit dem Rücken vor der Luftschleuse zum Frachtbereich stehen würde.


  »Wie lautet Ihr voller Name, Blink?«, fragte Alex.


  »Was geht Sie das an? Wo ist die Schlampe?«


  »Sie ist nicht hier.«


  Er richtete die Waffe auf einen Punkt zwischen Alex’ Augen. Alex zuckte zusammen, gab aber nicht nach. »Ich sage es noch einmal«, erklärte er, »sie ist nicht hier. Sie wissen, dass sie nicht hier ist.«


  »Na gut. Ist nicht wichtig.« Er deutete mit der Waffe auf den Pilotensitz. »Setzen, Chase. Sie auch, Benedict.«


  Wir gehorchten.


  »Chase, bringen Sie das Ding auf Kollisionskurs.« Mit einem Nicken deutete er auf den braunen Zwerg.


  Ich leitete das Manöver ein, aber er hielt die Waffe immer noch so, dass ich sie sehen konnte. Das heiße Ende, und das war groß, schwarz und tödlich.


  »Kalu, neuer Kurs. In Richtung brauner Zwerg.«


  »Orbital?«


  »Nein.« Ich zögerte.


  Charlie presste mir den Laser in den Nacken. Das Metall fühlte sich kalt an. »Sag es ihm«, sagte er.


  »Kollisionskurs.«


  »Sind Sie sicher, Captain?«


  »Ja.«


  »Verstanden. Das erfordert nur eine geringfügige Änderung unseres derzeitigen Kurses.«


  »Ausführen.«


  »Und wir werden einige Sekunden lang beschleunigen.«


  Alex beobachtete mich. »Wissen Sie, Charlie, Blink, oder wie auch immer Sie heißen«, sagte er, »Sie werden nicht davonkommen.«


  »Möglich, aber ich bin anderer Meinung.«


  »Zwei Minuten bis zum Start des Manövers«, meldete Kalu.


  »Sehr gut«, sagte Charlie. »Anschnallen, Leute.«


  Er selbst stützte sich an einem Schott ab. »Ich hoffe, keiner von Ihnen lässt sich während des Manövers zu Dummheiten hinreißen.«


  Die Spirit drehte sich und fing an zu beschleunigen. In der Luftschleuse rumste etwas.


  »Was war das?«, herrschte er uns an.


  »Lagerraum«, sagte Alex. »Wahrscheinlich haben wir irgendetwas verschoben, nachdem Sie das ganze Schiff auf den Kopf gestellt haben.«


  Charlie warf einen verstohlenen Blick auf den Korridor. Er lag verlassen da. Er klammerte sich an einen Monitor, während die Beschleunigungskräfte uns in die Sitze drückten, als das Schiff Geschwindigkeit aufnahm und sich nach Backbord drehte. Dann war es wieder vorbei. »Manöver ausgeführt«, meldete Kalu. »Wir sind auf Kollisionskurs mit dem Zwerg. Aufprall in vier Stunden, elf Minuten.«


  »Danke, Kalu.« Ich machte Anstalten, die Gurte zu lösen, aber Charlie wies mich an, stillzusitzen. Er trat hinter mich, und ich sah den Laser aus den Augenwinkeln. Ich dachte, er würde ihn gegen mich einsetzen, stattdessen schoss er auf die Steuerkonsole. Er zielte nicht auf einen Punkt. Er hielt nur drauf und ließ den Laserstrahl über die ganze Konsole gleiten. Er fraß sich durch Module und Monitore. Drähte lösten sich und fingen an zu glühen. Ich sagte etwas Unfreundliches und löste den Gurt, aber er schüttelte den Kopf und drehte, noch immer feuernd, den Laser in meine Richtung. Er zielte tief. Ich brachte meine Füße aus der Schussbahn, und der Laserstrahl fuhr durch die Sitzstütze und trennte sie vom Sockel ab. Der Stuhl fiel um und warf mich zu Boden.


  »Nicht aufstehen«, sagte er. »Bleiben Sie einfach, wo Sie sind.« Der beißende Geruch nach verschmorten Kabeln breitete sich in der Luft aus. Er lächelte mich an. »Glauben Sie mir, ich bedauere das alles, aber ich habe im Grunde gar keine Wahl, Schätzchen.« Mein Herz setzte aus. Er legte einen Zeigefinger seitlich an sein Kinn. »Das Leben kann hart sein«, sagte er. Jetzt endlich stand er mit dem Rücken zur Luftschleuse.


  »Wissen Sie«, sagte Alex, »es schmerzt, dass so etwas passiert, wo wir so nah dran sind.«


  »Ja.«


  »Ich meine, es wäre schön gewesen. Hier draußen zu sein, auf so einer Mission.«


  Das war das Signal für Shara. Charlie, der nicht richtig aufgepasst hatte, hatte die entscheidenden Worte überhört: Es wäre schön gewesen … Jetzt oder nie.


  Hinter ihm öffnete sich langsam die Luke der Luftschleuse.


  »Ich würde Sie während dieser letzten paar Stunden gern am Leben lassen«, sagte er. »Aber ich kann nicht. Tut mir wirklich leid, aber ich bin nicht sicher, ob ich hier herauskäme, wenn Sie zwei mir in den Rücken fallen können. Ich bin mir zum Beispiel ziemlich sicher, dass Sie mich in der Luftschleuse festsetzen könnten, nicht wahr?«


  »Das können wir nicht«, sagte ich. »Es geht nicht.«


  »Gut. Aber ich kann mich nicht darauf verlassen. Manchmal geht es einfach nicht anders, verstehen Sie.«


  Ich bemühte mich, die Luke nicht anzustarren.


  »Die Dame zuerst, nehme ich an. Ich weiß nicht genau, was die Etikette in solchen Fällen vorschreibt.« Er richtete die Waffe auf mich. »Auf Wiedersehen, Chase. Es wird …«


  Shara stürzte mit einem Schraubenschlüssel in der Hand aus der Luftschleuse.


  Charlie hörte sie, wollte sich umdrehen, und ich griff nach dem Laser. Shara holte aus und wollte ihm den Schlüssel auf den Kopf schlagen. Doch er riss einen Arm hoch, und der Schraubenschlüssel traf ihn an der Schulter. Auch gut. Er schrie und ging zu Boden. Alex sprang herbei, und jetzt kämpften wir alle um die Waffe.


  Charlie stieß mich weg und traf Shara am Kinn, worauf sie nach hinten fiel. Alex und Charlie hielten beide den Laser fest, als er erneut losging. Metall knirschte und rauchte. Charlie schrie und versuchte, die Waffe freizubekommen. Im nächsten Moment flog sie durch die Luft und landete unter dem Reservesitz. Um sich schlagend versuchten beide Männer, sie zu fassen zu kriegen. Aber Shara war zuerst da, schnappte sich den Laser, wirbelte um die eigene Achse und richtete sich auf, während sie feuerte. Der Schuss traf Charlie in den Kopf. Er grunzte, stolperte zurück und brach ganz langsam zusammen, so wie man es bei geringer Schwerkraft erwarten durfte.


  Shara, die für halbe Sachen nicht zu haben war, hielt den Laserstrahl auch noch auf ihn gerichtet, als er zu Boden ging.


  »Das reicht«, sagte Alex und nahm ihr die Waffe ab. Charlie lag flach am Boden. Sein Gesicht war weg, und von seinem Schädel stieg eine Rauchfahne auf.


  Die Steuerkonsole war ein Katastrophengebiet, verkohlt und in Einzelteile zerlegt.


  Shara sah Alex an, vergewisserte sich, dass mit ihm alles in Ordnung war, und drehte sich zu mir um. Mein Bein fühlte sich nicht gut an, und mein Hals schmerzte. »Ich hatte schon befürchtet, ihr hättet mich vergessen«, sagte sie.


  »Ich wünschte, wir hätten dich etwas früher da rausholen können«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, du könntest ihn schon schnappen, als er an Bord gekommen ist.«


  Sie sah wieder Alex an. »Der Abstand zwischen euch war nie groß genug. Und er hat ständig mit dem Laser auf Sie gezielt.«


  »Tja«, sagte Alex, »jetzt ist er aus dem Geschäft. Das ist die Hauptsache.«


  Ich war da nicht so sicher. »Kalu«, sagte ich, »Statusbericht, bitte.«


  »Hallo Chase. Ich habe keine Kontrolle mehr über den Kurs. Die Steuersysteme für die Hauptmaschinen und die Manövriertriebwerke sind außer Kraft gesetzt worden. Der Quantenantrieb ist funktionsunfähig. Ich habe derzeit keine Daten über diese Systeme. Die Lebenserhaltung ist funktionstüchtig.« Er fing an, eine endlose Liste aktueller Probleme vorzutragen, aber ich unterbrach ihn. »Die Details klären wir später, Kalu. Verlieren wir Sauerstoff?«


  »Der Rumpf ist unversehrt, abgesehen von dem Loch im Unterdeck.«


  »Können wir überhaupt noch manövrieren?«


  »Ich kann uns um die Längsachse drehen, aber das ist alles.«


  »Können wir die Landefähre nehmen, um uns in Sicherheit zu bringen?«, fragte Shara.


  »Sie hat nicht genug Schub. Wir würden bloß der Spirit folgen.«


  »Schalte auf manuell«, schlug Alex vor.


  »Das Problem ist nicht die KI«, sagte ich. »Es sind die Steuerelemente. Sie sind ganz einfach nicht mehr da. Kalu, schick einen Code White an die Gonzalez. Sag ihnen, sie haben vier Stunden, um uns zu holen.«


  »Nein«, widersprach Alex. »Warte.«


  »Was ist los?«


  »Ist der Kommlink abgeschaltet?«, fragte Alex.


  »Ich habe ihn vor ein paar Minuten deaktiviert.«


  »Dann weiß Windy nicht, was passiert ist?«


  »Nein.«


  »Wenn du den Code White schickst, wird sie es ziemlich schnell erfahren.«


  »Das macht nichts, Chase«, meldete sich Kalu. »Das Langreichweiten-Transmissionssystem ist außer Funktion. Wir haben nur noch Funk.«


  »Damit bringen wir sie frühestens in sechs Monaten hierher«, bemerkte Shara.


  Alex öffnete die Bodenluke. »Wir werden das Schiff reparieren müssen«, sagte er. »Ersatzteile haben wir.«


  Ich warf einen eingehenden Blick auf die Brücke. »Ich hoffe, wir haben eine Menge.«
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  »Kannst du die Reparaturen durchführen?«, fragte Alex.


  Ich betrachtete das Trümmerfeld. »Optimistisch bin ich nicht.«


  Außerhalb der Sichtluke nahmen gewaltige rote Wolken den halben Himmel ein. »Ich bitte dich nicht, optimistisch zu sein. Versuch doch einfach, es irgendwie provisorisch zu flicken.«


  Beide sahen hoffnungsvoll zu, wie ich mir einen Überblick verschaffte. »Ich könnte es wieder in Gang bekommen«, sagte ich, »wenn wir die Ersatzteile haben und wenn wir genug Zeit hätten. Kalu kann mir helfen. Aber die Schaltkreise sind kaputt, und die Drähte haben sich in Rauch aufgelöst. Einiges von dem Zeug ist geschmolzen. Gib mir eine Woche, und ich bin vielleicht imstande, irgendwas zusammenzubasteln.«


  »So schlimm also«, sagte Alex.


  »So sieht es aus«, sagte ich. »Die Antwort heißt Nein.«


  »Sie haben noch drei Stunden und siebenundfünfzig Minuten«, verkündete Kalu, »bis wir einen Punkt erreichen werden, von dem aus wir das Schiff nicht mehr aus der Anziehungskraft heraussteuern können.« Ich nehme an, er versuchte, uns behilflich zu sein.


  Ich sah Shara an. »Warum bezeichnet ihr das Ding nicht als roten Zwerg?«


  »Objekte dieser Art wurden immer schon als braune Zwerge bezeichnet.«


  »Die Jacht ist unser einziger Ausweg«, stellte Alex fest.


  »Ich glaube nicht, dass Windy uns einladen wird, an Bord zu kommen.«


  »Ich liebe es, mit euch zu reisen«, sagte Shara. »Passiert so etwas öfter?« Trotz ihrer gespielten Tapferkeit, sah sie erschrocken aus. »Hat vielleicht irgendjemand irgendeine Idee?« Sie hatte die Brandsalbe geholt und rieb mein Bein damit ein, während ich mit zurückgelehntem Kopf dasaß und die Augen geschlossen hielt.


  »Weiß Windy«, fragte Alex, »dass wir unsere Triebwerke verloren haben?«


  »Ja«, sagte ich. »Das konnte sie unmöglich übersehen. Jetzt wartet sie nur noch darauf, dass Charlie ihr mitteilt, dass unsere Kommunikationsanlage ebenfalls zerstört ist und wir keinen Kontakt zu irgendjemandem aufnehmen können. Danach muss sie ihren Mann nur noch auflesen und verschwinden.«


  Alex schaute auf die Leiche hinunter. »Wenn sie herausfindet, dass Charlie sein Himmelreich aufgesucht hat, wird sie einfach den Rückzug antreten und uns hier zurücklassen.«


  »Seht mal.« Ich deutete auf die Sichtluken. Windys Jacht ging auf der Steuerbordseite längsseits. Sie bereitete sich darauf vor, Charlie an Bord zu nehmen.


  Ich führte einen raschen Scan von ihrer Jacht durch. »Das ist eine Lotus«, sagte ich. »Ladekapazität drei Personen. Pilot und zwei Passagiere.«


  »Mein Gott«, sagte Shara. »Es muss doch einen besseren Weg geben.«


  Alex starrte die näher kommende Jacht an. »Nur, wenn wir uns Sorgen um Windy machen wollen, aber über diesen Punkt bin ich, glaube ich, hinaus.«


  »Und«, fuhr ich fort, »es gibt immer einen Sicherheitsspielraum. Man kann immer ein oder zwei Personen zusätzlich an Bord nehmen. Bei der Größe von diesem Ding, schätze ich, dass es in diesem Fall nur eine ist. Aber wenn wir es schaffen, das verdammte Ding zu übernehmen, dann könnten wir Brankov alarmieren, und dann müssen wir nur abwarten, bis er hierher kommt.«


  »Denkt ihr, dass da drüben noch jemand anderes ist?«, fragte Shara.


  »Das bezweifle ich«, sagte Alex. »Das ist nicht gerade die Art von Flug, die dazu angetan ist, Freunde einzuladen.«


  Shara lehnte mit dem Rücken am Schott. »Also gut, wie stellen wir das an? Für uns wird sie die Tür sicher nicht öffnen.«


  »Vielleicht schon«, sagte Alex. »Sie rechnet mit Charlie.«


  »Also liefern wir ihr Charlie?«, fragte ich.


  »Genau. Kalu, kannst du Charlies Stimme wiedergeben?«


  »Das nehme ich an.« Ich zuckte zusammen. Es hörte sich an, als wäre Charlie von den Toten auferstanden. »Ich warne Sie. Keine Überraschungen, wenn die Tür aufgeht. Ich möchte, dass Sie und die andere Frau direkt vor der Luke warten. Die Hände über dem Kopf. Wenn Sie nicht da sind, töte ich ihn. Verstanden?« Tonlage und Aussprache waren perfekt.


  »Gut«, sagte Alex. »Ganz wunderbar. Dann rufen wir jetzt Windy und lassen Kalu seine Charlie-Imitation vorführen. Wir erzählen ihr, alle wären tot und er würde nach Hause kommen. Sie soll die Luftschleuse öffnen. Wenn ich seinen Druckanzug anlege, sollte ich zu ihr rüber und an Bord gehen können, ohne dass sie etwas merkt.«


  »Du?«, fragte ich.


  »Was würdest du vorschlagen?« Er wusste, was kommen würde, und maß mich mit einem drohenden Blick. »Je früher wir das hinter uns haben, Chase, desto besser.« Er vergewisserte sich, dass er den Laser bei sich hatte.


  »Ich sollte gehen«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Aus dem gleichen Grund wie vorhin. Ich habe mehr Erfahrung im Umgang mit dem Vakuum. Und dieses Mal hängt unser Leben davon ab, dass alles klappt.«


  »Das ist zu gefährlich, Chase.«


  »Hältst du es für weniger gefährlich, wenn ich hier herumsitze und warte, was passiert?«


  Er atmete tief ein und sehr langsam wieder aus. »Hör mal, es ist ja nicht so, dass ich dir das nicht zutrauen würde. Aber du hast recht: Unser aller Leben steht auf dem Spiel. Wir müssen unsere Chance nutzen, so gut wir können. Und es könnte sein, dass wir sie töten müssen.« Sein Blick durchbohre mich. »Bist du dazu bereit?«


  »Wenn es notwendig ist.«


  Shara hatte unseren Zweikampf verfolgt. »Wisst ihr«, sagte sie, »ich möchte ja nicht noch mehr Probleme machen, aber die Süße da drüben ist ein Psycho. Sie könnte der Meinung sein, dass das eine wunderbare Gelegenheit ist, die einzige Person auszuschalten, die sie mit dieser Sache in Verbindung bringen kann.«


  »Meinst du?«, fragte ich.


  »Warum nicht? Wenn ich an ihrer Stelle wäre und das getan hätte, was sie getan hat, würde ich in der Sekunde, in der Charlie wieder an Bord ist und mir sagt, dass er sich um alles gekümmert hat, sagen: Auf Wiedersehen, Charlie, hasta la vista, und schon wäre ich weg.«


  Alex und ich wechselten einen unbehaglichen Blick. »Sie hat nicht unrecht«, sagte er.


  »Und? Was machen wir?«


  »Wir denken noch einmal darüber nach, bevor wir sie rufen und ihr irgendetwas erzählen.«


  »Wir brauchen einen besseren Plan«, sagte Shara. »Und übrigens, da auch mein Leben davon abhängt, wenn wirklich jemand zu der Lotus rüberspringen muss, will ich, dass es derjenige mit der größten Erfahrung tut.«


  »Na schön«, sagte Alex. »Dein Einsatz, Chase.«


  »Gut.«


  Alex trat zurück, ging von der Sichtluke weg, versuchte, hinauszublicken, ohne ins Blickfeld des anderen Schiffs zu geraten. »Du sagst, die Lotus ist klein. Hat sie irgendwelche inneren Luftschleusen?«


  »Nein. Sie hat nur ein Cockpit, drei kleine Kabinen und einen Wartungsbereich.«


  »Wenn man also erst einmal an Bord ist, gibt es keine Hindernisse?«


  »Nein.«


  »Gut. Ich habe eine Idee.«


  »Und die wäre?«


  »Unsere Hauptluftschleuse ist an der Backbordseite.«


  »Welchen Vorteil soll das haben?«


  »Die Lotus liegt an Steuerbord. Sie kann sie nicht sehen.«


  


  »Okay«, sagte Alex. »Sind wir bereit?« Er trug Charlies gelben Druckanzug. Shara und ich hatten die Spirit-Anzüge angelegt.


  »Ich denke, schon«, entgegnete ich.


  »Eine Frage«, sagte Alex. »Wenn du mit Kalu sprichst, besteht dann die Gefahr, dass Windy das Gespräch belauschen kann?«


  »Nein. Der Rumpf sollte uns wirkungsvoll abschirmen.«


  »Vergiss nicht, dass die Luken offen sein werden«, wandte Shara ein.


  »Das ist richtig. Das habe ich vergessen.«


  »Dann kann sie uns hören?«


  »Wir sollten lieber davon ausgehen.«


  »Also gut«, sagte er. »Vergesst das nicht. Alles bereit?«


  Nicken allenthalben.


  »Dann los.«


  Shara und Alex glitten durch die Frachtluke auf das Unterdeck. Ich wartete fünf Minuten und schaute die meiste Zeit zu, wie der Zwerg näher kam. Ein Sturm trieb durch die oberen Atmosphärenschichten, ein kreisrunder, verschwommener Fleck, der dunkler war als die blutroten Wolken darum herum.


  Ich hatte Charlies Laser. Ich überprüfte den Ladezustand und befestigte ihn an meinem Gürtel. Dann schnallte ich mir Lufttanks und ein mobiles Antriebssystem um.


  Als die fünf Minuten um waren, wies ich Kalu an, einen Kanal zu der Lotus zu öffnen. »Windy«, sagte Kalu mit Charlies Stimme. »Wir haben ein Problem.«


  »Was ist los, Blink? Warum dauert das so lange?«


  Ich gab Kalu die Antwort vor. »Ich habe die Hauptkonsole zerstört, aber sie haben eine Ersatzbrücke auf diesem Ding. Im Fährenhangar. Für den Notfall.«


  »Dann zerstör die auch.«


  »Ich arbeite daran.«


  »Was soll das heißen, du arbeitest daran, Blink? Du sollst sie einfach nur demolieren. Wo ist Benedict?«


  »Freigekommen.«


  »Sag das noch mal.«


  »Er ist mir entwischt. Windy, der Laser hat versagt, deswegen haben wir jetzt ein Problem.«


  »Verdammt, Blink. Ich habe dir gesagt, du sollst alles überprüfen.«


  »Er war geladen. Aber das verdammte Ding ist in meiner Hand hochgegangen.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Auf der Hilfsbrücke.«


  »Gut. Tu, was du tun musst. Nimm das verdammte Ding notfalls mit Gewalt auseinander. Was ist mit dem Kommunikationssystem?«


  »Sie haben noch die Möglichkeit, eine Langreichweitenverbindung herzustellen.«


  »Dann sorg dafür, dass das nicht passiert. Töte sie.«


  »Die beiden Frauen sind schon tot.«


  »Wenigstens das hast du richtig gemacht.«


  »Benedict ist durch die Luftschleuse gegangen, als der Laser ausgefallen ist.«


  »Und du kannst ihn nicht finden?«


  »Er muss irgendwo hier unten sein.«


  »Na gut. Kümmer dich nicht um ihn. Zerstör einfach die Konsolen und achte darauf, dass du auch das Kommunikationssystem erwischst. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


  


  Ich öffnete einen Kanal zu Alex. Weil die Gefahr bestand, dass Windy uns belauschen könnte, konnten wir nicht miteinander reden. Also ließ ich den Kanal einfach nur sechs Sekunden offen, ehe ich wieder abschaltete. Alex würde die Trägerwelle hören, und die sechs Sekunden verrieten ihm, dass Phase eins planmäßig verlaufen war. Phase zwei würde in weiteren fünf Minuten beginnen.


  Ich schaltete Kalu ab und steckte die Chips, die sein Gedächtnis und seine Programmierung enthielten, in meine Tasche. Dann setzte ich meinen Helm auf und trat in die Luftschleuse. Zwei Minuten später war ich draußen, getaucht in rotes Licht.


  Falls Windy die Spirit nicht beobachtete, gab es keine Probleme. Aber wir wussten, dass sie das tun würde. Vermutlich würde ihre Aufmerksamkeit der Frachtluke gelten, durch die Charlie hereingekommen war und die immer noch offen stand.


  Genau fünf Minuten nachdem ich Alex die Trägerwelle geschickt hatte, schickte ich eine aufgezeichnete Nachricht mit Charlies Stimme los. »Windy, ich habe den Mistkerl.« Augenblicke später sollten, wenn unsere Zeitplanung stimmte, zwei miteinander kämpfende Gestalten in Raumanzügen, einer in Lotusgelb, der andere in Vermessungsgrün, in der Luke auftauchen. Der Kampf verlief stumm, da Charlies Funksystem schätzungsweise zerstört worden war (es war unmöglich, Kampfgeräusche realistisch mit dem in Einklang zu bringen, was Windy zu sehen bekommen würde).


  Aber es funktionierte. »Blink!«, sagte sie. »Töte ihn. Lass ihn nicht in die Nähe der anderen Brücke kommen.«


  Ich kletterte auf die Spirit und schoss mich selbst in Richtung Lotus.


  »Blink! Antworte! Du hast ihn. Jetzt mach ihn fertig!«


  Die Frachtluke kam in Sicht, als ich mich vom Rumpf entfernte und der Jacht näherte. Ich nahm eine Bewegung wahr, konnte aber nicht genau erkennen, was vor sich ging.


  Während der ungefähr einen Minute, die ich brauchte, um hinüberzugelangen, war ich völlig ausgeliefert und voll im Blickfeld der Jacht. Alles, was Windy tun musste, war, den Blick von dem Theater zu lösen.


  Die Luftschleuse der Lotus war geschlossen. Ich landete so sanft wie möglich neben ihr und berührte die manuelle Steuerung. Das Schloss öffnete sich, und ich schlüpfte hinein.


  Die Außenluke schloss sich wieder, und der Luftdruck wurde aufgebaut. Sollte Windy auch nur ein bisschen aufpassen, musste sie inzwischen wissen, dass jemand in die Luftschleuse eingedrungen war. Und es sollte ihr nicht schwerfallen, zu erraten, was los war.


  Ihre Stimme erklang über den Link. »Wer ist da drin?«


  Was für eine Frage.


  »Ich weiß, dass du da drin bist, Alex, aber das wird dir nichts nützen.«


  Ich konnte sie hören. Sie fummelte an der Luke herum. Vermutlich suchte sie eine Möglichkeit, sie zu versiegeln, damit ich sie nicht öffnen konnte. Aber so sind Luftschleusen nicht gebaut. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Man kann eine Luftschleuse von innen immer öffnen, wenn der Luftdruck mit dem außerhalb der Luke übereinstimmt.


  »Du kannst genauso gut gleich dahin zurück, wo du hergekommen bist, Alex. Wenn du durch diese Tür kommst, bist du tot.« Ihre Stimme klang schrill.


  Der Luftdruck erreichte das normale Niveau, und ich schaltete ab. Ich fragte mich, was mich erwartete, wenn ich die Luke öffnete. Noch eine Irre mit einem Laser. Oder mit einem Scrambler.


  Eine Schießerei konnte so oder so ausgehen, und es stand zu viel auf dem Spiel, um irgendein Risiko einzugehen. Ich dachte über die Frage nach, die Alex mir gestellt hatte. Sollte es so weit kommen, war ich dann imstande, Windy zu töten? Und mir wurde klar, dass ich die Situation nur retten konnte, wenn ich genau das tat.


  Ich schaltete die Schleuse um, sodass die Dekompression wieder einsetzte. Windy erkannte sofort, was ich tat.


  »Das ist klug«, sagte sie. »Geh raus, solange du noch kannst, Alex.«


  Der Aufbau der Jacht war mir bekannt. Direkt hinter dem Schott zu meiner Rechten gab es eine Kabine. Links von mir befand sich ein Frachtabteil.


  »Ich nehme an, du hast Blink umgebracht«, sagte sie. »Und alles andere war nur ein gut inszeniertes Affentheater. Aber das ist egal. Er war sowieso nicht besonders kompetent, nicht wahr? Wie hast du das angestellt?«


  Der Luftdruck sank auf null. Ich öffnete die Außenluke und sah zur Spirit hinüber. Shara und Alex standen in der Nähe der Frachtluke und beobachteten die Jacht. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass sie sich fernhalten würden, bis das Schiff in unserer Hand war. Sie hätten sowieso nichts tun können.


  »Du willst also nicht mit mir reden. Auch gut. Mir macht das nichts aus, Alex. Das berührt mich nicht. Ich verstehe, dass du wütend bist. Tut mir leid, dass sich die Dinge so entwickelt haben. Es ist nicht persönlich gemeint. Ich kann dir nur nicht länger erlauben, historische Stätten zu schänden. Du bist einfach zu gut darin.«


  »Hallo Windy«, sagte ich. »Wie geht’s denn so?«


  »Chase!« Sie klang entsetzt. »Er hat dich geschickt? Dieser Feigling hat dich geschickt?«


  »Das war meine Idee.«


  »Der Kerl ist noch schlimmer, als ich dachte.«


  Ich fragte mich, ob Alex sie hören konnte. »Er hat niemanden umgebracht.«


  »Du bist wirklich dreist, findest du nicht, Chase. Du willst mir Vorträge über Moral halten. Schlechter Scherz.«


  »Tut mir leid, dass du so denkst.«


  Ich griff zur Rechten, der Seite, die an die Kabine grenzte. Dann zog ich den Laser vom Gürtel, zielte auf das Schott und betätigte den Feuerknopf.


  »Verschwinde, Chase. Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.«


  Der rote Lichtstrahl leuchtete auf und traf das Metall etwa in Kopfhöhe. Das Metall fing an zu glühen. Schwarze Tropfen bildeten sich und liefen am Schott herunter. Ich beobachtete das alles mit einem Gefühl tiefer Befriedigung und stellte mir Windy auf der anderen Seite vor. Meine langjährige Freundin. Mein Gott.


  »Also gut. Verschwinde aus der Luftschleuse. Ich fliege los. Wenn du dann immer noch da bist, wirst du ziemlich herumgewirbelt werden.«


  Ich kann nicht behaupten, dass ich Mitleid mit ihr empfunden hätte.


  »Verschwinde, Chase. Hau ab.«


  Ich verlängerte den Schnitt, zog eine Linie von etwa einem halben Meter Länge.


  »Bist du draußen, Chase? Letzte Chance.«


  Ich machte einen weiteren Schnitt, etwa eine Armlänge unter dem anderen. Wieder Blasen und Luft.


  »Chase?«


  »Ich bin immer noch da.«


  Der Luftdruck in der Jacht lag bei zweiunddreißig Pfund pro Quadratinch. Langsam strömte die Luft in die Luftschleuse.


  Eine weiße Lampe flackerte auf und fing an zu blinken. Sie signalisierte ein bevorstehendes Manöver. Gefahr. Anschnallen.


  »Was tust du da?«, schrie sie. »Chase, hör auf!«


  Sie war wieder vorn im Schiff, kletterte vermutlich gerade auf ihren Sitz und sah plötzlich die Warnleuchten aufflackern. Das Deck erbebte. Die Maschinen starteten.


  Ich machte einen vertikalen Schnitt von einem Ende der parallelen Linien und verband sie miteinander.


  »Was immer du da tust, Chase, hör bitte auf. Bitte. Ich lass dich rein.«


  Auf Wiedersehen, Windy, dachte ich. Und dann fing ich mit dem vierten Schnitt an, um das Rechteck zu vervollständigen.


  Das Schott platzte auf, als die Jacht anfing zu beschleunigen. Ich wurde zurückgeschleudert. Ein Wirbelsturm aus Kleidungsstücken, Plastikteilen und Handtüchern tobte durch die Luftschleuse und wurde durch die offene Luke hinausgespuckt.


  


  


  Vierunddreißig


  


  


  Ihr mögt das Wunder des Quantenantriebs besitzen und in die tiefsten Himmelsgewölbe vorstoßen. Ihr mögt von einer Galaxie zur anderen springen und eine Spur aus Licht hinter euch herziehen. Doch was mich betrifft, so möchte ich sehen, was vor dem Fenster ist. Gebt mir eine steife Brise und einen Schoner unter vollen Segeln.


  Kasha Thilby


  Symbole des Lebens, 1428


  


  Die Beschleunigung nagelte mich an einem Schott in der Luftschleuse fest, und ich musste warten, bis es vorbei war. Nach ein paar Minuten hörte es auf, und ich war imstande, aus der Schleuse herauszukommen und zum Cockpit zu gehen. Windy hing tot in ihren Gurten, gefroren, erstickt, aufgeblasen. Sie sah sich nicht mehr ähnlich.


  Ich zog sie aus den Gurten und legte sie auf das Deck. Die KI würde keine Befehle von einer Fremden entgegennehmen, also schaltete ich ab und leitete die weitläufige Wende ein, die mich zur Spirit zurückbringen sollte. Dann benutzte ich das Kommunikationssystem der Lotus, um Kontakt zur Gonzalez aufzunehmen und ihnen zu sagen, dass wir Hilfe brauchten. Nein, kein Notfall, fügte ich hinzu, denn zu diesem Zeitpunkt hatten wir die Lage wieder im Griff. Sie bestätigten und sagten, sie würden in ungefähr einer Stunde losfliegen.


  Ich legte Windy in eine der Kabinen und schloss die Tür.


  Unnötig zu sagen, dass Shara und Alex erleichtert waren, als ich längsseits zur Spirit ging und sie an Bord nahm.


  Wir schlossen die äußere Luke der Luftschleuse und bauten den Innendruck wieder auf. Ich erzählte, was passiert war, und beide hörten aufmerksam zu. Alex war besorgt. War mit mir alles in Ordnung? Du hast das Richtige getan. Keine andere Wahl.


  Wir diskutierten, ob wir noch einmal auf die Spirit zurückkehren und Charlies Leiche holen sollten. Aber das Risiko war zu groß. Wir würden tief in das Gravitationsfeld des Zwergs hineingeraten. Also ließen wir den Gedanken fallen und flogen davon, während die Spirit ihren langen Sturz in die leuchtend roten Wolken fortsetzte.


  Alex sprach über das Netz mit Brankov und sagte ihm, dass er den Flug nicht bereuen würde. Er weigerte sich, Einzelheiten preiszugeben, aber Brankov kam auch so problemlos zu dem Schluss, dass wir Balfour gefunden haben mussten.


  Wir schweißten einen Flicken über das Loch, das ich in die Luftschleuse geschnitten hatte, um sie wieder in einen funktionstüchtigen Zustand zu versetzen.


  »Ich denke«, sagte Alex, »es ist Zeit, dass wir uns Balfour ansehen.«


  


  Die optische Ausrüstung an Bord der Lotus war dürftig. Die Jacht verfügte über ein einzelnes Teleskop, das ausschließlich für Navigationszwecke gedacht war. Was bedeutete, dass es nur oberflächlich justierbar und für große Reichweiten nicht zu gebrauchen war. Wir konnten nicht viele Details des Planeten ausmachen, ehe wir nicht selbst dort standen. Die Atmosphäre, eine durchscheinende, wolkenverhangene Hülle, sah jedenfalls ziemlich terrestrisch aus. Ganz allmählich kamen zwei Inselkontinente und ein großer, den ganzen Globus umspannender Ozean in Sicht. Wir konnten Stürme erkennen. Polareiskappen wurden sichtbar. Und Bergketten und Flüsse.


  »Ich schätze, sie wussten, was sie taten«, meinte Alex.


  Shara sah nachdenklich aus. »Ich verstehe nicht, was für einen Unterschied das macht. Sie konnten die Übergangsphase nicht durchstehen. Aber es war immerhin ein netter Versuch.«


  Alex erkundigte sich erneut nach den Oberflächenbedingungen zu dem Zeitpunkt, als die Welt aus ihrem Orbit gerissen wurde.


  »Es ist unwahrscheinlich, dass irgendwelche größeren Landlebewesen überlebt haben«, erklärte ihm Shara. »Nach der ersten Erschütterung muss die Rotation unterbrochen worden sein, während der Planet in eine gebundene Rotation übergegangen ist. Das löst alles Mögliche aus. Sie müssen aufgewühlte Meere gehabt haben, Überschallstürme, Vulkanausbrüche und was sonst noch alles.«


  »Und wie lange hätte das gedauert?«


  »Vierzig Jahre. Vielleicht fünfzig. Vielleicht noch länger. Das ist nicht mein Spezialgebiet, aber ich denke, es würde erheblich länger dauern, als eine Kolonie es überleben könnte.«


  »Jetzt sieht es friedlich aus«, stellte ich fest.


  Blaues Wasser, Wolken, Flusstäler. Sogar der Dschungel sah einladend aus. »Er hat exakt die richtige Entfernung zu dem Zwerg«, sagte Shara.


  »Für angenehme Temperaturen auf der Oberfläche?«


  »Ja. Natürlich nur auf der zugewandten Seite. Auf der anderen Seite der Welt dürfte es empfindlich kalt sein.«


  »Würden die Ozeane gefrieren?«


  »Keine Ahnung.«


  Bei den Wolken handelte es sich überwiegend um weiße Kumuluswolken, die jedoch im Licht der Pseudosonne scharlachrot schimmerten. Die Stürme, die wir durch das Teleskop gesehen hatten, zogen über den weiten Ozean. Auf einigen der höheren Berggipfel lag Schnee. »Sie hatten recht, was den Dschungel betrifft«, sagte Alex. Er schien beide Landmassen zu bedecken.


  Die Lotus verbrannte exorbitante Mengen Treibstoff. Alex hatte es so eilig gehabt, auf Balfour zu landen, dass wir mit ziemlich hoher Geschwindigkeit anflogen. »Ich werde den Planeten benutzen, um unser Tempo zu drosseln«, sagte ich. »Wir fliegen herum, etwa einen Dreiviertel-Orbit. Der größte Teil der Strecke liegt auf der kalten Seite. Das tut mir leid, aber daran kann ich nicht viel ändern.«


  »In Ordnung«, sagte Alex. »Und dann?«


  »Tja, wir werden in einem Winkel anfliegen, der es uns erlaubt, in einen Orbit um den Zwerg einzuschwenken. Wenn wir genug Tempo abgebaut haben, kommen wir hierher zurück. Das senkt die Belastung für jeden von uns, und wir verbrauchen viel weniger Treibstoff.«


  Alex blickte sehnsüchtig auf die Wölbung der Welt. »Ich wünschte, wir hätten eine Landefähre.«


  »Die Gonzalez hat bestimmt eine.«


  Shara lachte. »Ich bin überzeugt, Emil würde euch nur zu gern auf die Oberfläche begleiten.«


  


  Wir waren im Orbit um den Zwerg, als die Gonzalez uns kontaktierte und verkündete, sie sei in der Nachbarschaft eingetroffen. »Was ist das für ein Ding?«, fragte Brankov mit Blick auf den Zwerg. »Ist das die Überraschung, die Sie uns versprochen haben?«


  »Ja«, sagte Alex. »Das ist sie. Jedenfalls zum Teil.«


  »Und der Rest?«


  »Ich weiß nicht genau, wo Sie gerade sind, Emil. Aber vielleicht können Sie ja den blauen Planeten im Orbit des Zwergs sehen.«


  »Negativ.« Die Antwort erreichte uns erst nach über einer Minute, also war die Gonzalez immer noch relativ weit entfernt. Brankov trug ein Beron-Jackett, eines dieser steifen Modelle, die überall Taschen hatten. »Gibt es hier irgendwo einen blauen Planeten?« Ich wusste nicht recht, ob die Frage uns oder seinem Piloten galt.


  »Im Orbit des Zwergs«, sagte Alex. »Eine lebendige Welt.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Mein voller Ernst.«


  »Gut. Das ist interessant. Und was hat das mit uns zu tun?«


  »Er war früher mal ein Teil des Tinicum-Systems.«


  Brankov grinste, ein breites Grinsen, das die Frage zum Ausdruck brachte, wann die Festivitäten losgehen konnten.


  


  Wenige Stunden später glitten wir in einen äquatorialen Orbit um Balfour. In den ersten Minuten befanden wir uns auf der dunklen Seite und konnten nichts außer Land und Wasser ausmachen.


  Wir näherten uns der Tag-Nacht-Grenze, sahen zu, wie die Sonne aufging, und überquerten den Terminator ins Tageslicht. Endlich konnten wir uns die Welt ganz gemächlich ansehen. Alex klebte an der Sichtluke, und Shara beobachtete den Monitor. Beide reagierten gleichzeitig. Alex schüttelte die Faust, während Shara mir in aufgeregtem Ton erklärte, ich solle hinuntersehen.


  Ich sah einen Abschnitt im Binnenbereich eines der Inselkontinente. Was noch …?


  Shara bemühte sich, das Bild zu vergrößern. Alex winkte mich derweil zur Sichtluke. Besserer Blickwinkel, schau, da unten.


  Der Dschungel schien gerodet worden zu sein, und ich sah eine Reihe gerader Linien in der Nähe eines großen Sees.


  »Eine Stadt?«, fragte ich.


  »Und da«, sagte Alex nur. Noch mehr Linien, weiter im Norden, die sich an einen Fluss schmiegten.


  Ich weiß nicht so recht, was ich in diesem Moment in seinen Augen gesehen habe. Normalerweise nimmt er, wenn er eine neue Stätte entdeckt hat, seine übliche bescheiden-geniale Haltung ein. Manchmal, wenn eine besonders lange Jagd vorausgegangen ist, schert er sich nicht um seine Haltung und zeigt lediglich ein Gefühl des Triumphs. Aber ich weiß nicht, was es dieses Mal war. Entzücken. Trauer. Sehnsucht. Freudige Erregung. Alles zusammen.


  »Noch mehr«, sagte Shara. An der Küste im Süden, aber immer noch im Bereich des Terminators. Wir zählten fünf solche Ansammlungen.


  »Auf der anderen großen Insel ist nichts«, sagte Alex.


  »Das liegt daran, dass sie direktem Sonnenlicht ausgesetzt ist«, erklärte Shara. »Es ist zu warm. Alles, was wir gesehen haben, liegt im Zwielicht, und dort ist das Wetter am angenehmsten.«


  Wir passierten den Bereich und verloren unsere Entdeckung aus den Augen. Die Lotus hatte kein Teleskop, das einen Blick nach hinten gestattet hätte. Alex baute sich mit einem strahlenden Lächeln vor Shara auf. »So viel zu Flutwellen und Tornados«, sagte er.


  Sie legte die Stirn in Falten. »Das dürfte gar nicht möglich sein.«


  »Natürlich war es möglich. Sie haben die Zeit im Orbit abgewartet. Sie haben auf Margolia Module erbaut, alles dort rausgeschafft und eine Orbitalstation zusammengestellt. Da sind sie geblieben, bis sich alles beruhigt hat.«


  »Vierzig Jahre lang?«, platzten Shara und ich im Chor heraus. Die Geschichte würde ihm niemand abkaufen.


  »Ja. Dazu haben sie das Treibhaus gebraucht. Überlegt mal, sie mussten die Seeker so schnell wie möglich auf den Weg bringen, damit sie zur Erde zurückkehren, und, so haben sie gehofft, einen Rettungseinsatz auslösen konnte. Sie haben damit gerechnet, dass es auch auf Margolia einige Überlebende gab, aber vermutlich haben sie der Seeker nicht getraut. Es war ihre größte Hoffnung, aber sie konnten nicht sicher sein. Sie wussten, dass Balfour schließlich bewohnbar werden würde und dass die Bedingungen auf Margolia extrem werden mussten. Also haben sie die Bremerhaven, bevor sie sie ausgeschlachtet haben, dazu benutzt, die Leute hierher zu bringen. Danach haben sie die Ersatzteile ausgebaut und die Seeker auf die Reise geschickt.


  Die Balfour-Gruppe ist an Bord geblieben. Im Orbit. Vierzig, fünfzig Jahre lang. Solange es eben gedauert hat. Als sich die Zustände auf der Oberfläche beruhigt hatten, konnten sie runtergehen und sich dort niederlassen.«


  »Darum war keine Landefähre an Bord«, sagte ich.


  »Richtig. Die ist irgendwo unter uns.«


  »Wie viele, denkst du, waren es?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Nicht viele, nehme ich an. So wenig, dass sie die Sache durchziehen konnten. Je weniger Leute dabei waren, desto besser standen ihre Chancen. Wie viele Menschen braucht man mindestens für eine gesunde Reproduktion?«


  Das wusste niemand von uns.


  Shara starrte die blaue Welt an. »Schade«, sagte sie.


  »Warum? Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Die Kavallerie ist ein bisschen spät dran.«


  


  Plötzlich lag wieder der Ozean vor uns. Hinter uns sank die Zwergsonne dem Rand des Planeten entgegen. Die See war blau, glatt und still. Wir rauschten in die Dunkelheit.


  »Dieses eine Gebiet«, sagte Shara, »ist vermutlich das einzige Stück Land auf diesem Planeten, das wirklich angenehme Temperaturen hat. Ich sage euch, was ich denke …«


  Wir sollten es nie erfahren, denn sie brach ab, quiekte und deutete auf den Monitor.


  Etwas war auf dem Meer.


  »Kannst du das vergrößern?«, fragte sie. »Es sieht aus …«


  Wie ein Schiff.


  Da war nicht viel mehr als ein bisschen Kielwasser zu sehen. Das Objekt, das es erzeugt hatte, war zu klein, als dass wir von hier aus hätten erkennen können, was es war.


  »Vielleicht ein großer Fisch«, sagte Alex. Ich versuchte, das Bild besser einzustellen, aber es verschwamm. »Verdammtes Ding«, fluchte ich.


  Die Bestätigung erhielten wir von der Gonzalez, die, als sie näher kam, ihre eigenen Teleskope einsetzen konnte. Brankovs erste Worte werde ich nie vergessen: »Mein Gott, Alex, die leben da unten.«


  


  


  Fünfunddreißig


  


  


  Die menschliche Existenz ist von einem Mysterium umgeben: Der eng gefasste Bereich unserer Erfahrungen ist eine kleine Insel inmitten einer grenzenlosen See. Um das Rätsel noch zu vergrößern, ist die Domäne der irdischen Existenz nicht nur eine Insel im endlosen Raum, sondern auch in der nie endenden Zeit. Die Vergangenheit und die Zukunft bleiben uns gleichermaßen verborgen; wir kennen weder den Ursprung von etwas, das ist, noch seine endgültige Bestimmung.


  John Stuart Mill


  Drei Essays über die Religion, 1874 n. Chr.


  


  Wer hätte das gedacht?


  Die Sensoren und Teleskope der Gonzalez erfassten die Planetenoberfläche, und die Bilder, die sie aufnahmen, wurden zur Lotus übertragen. Städte. Brücken und Schnellstraßen. Häfen und Parks. Etwas, das aussah wie ein Zug, überquerte eine Schlucht. Und ich glaubte sogar, so etwas wie ein Luftfahrzeug gesehen zu haben.


  Brankov meldete sich wieder: »Da ist eine elektromagnetische Wolke. Sie reden miteinander!« Wir hörten Jubelgeschrei im Hintergrund.


  Ich weiß nicht, wie ich die Aufregung beschreiben soll, die uns in diesem Augenblick ergriffen hatte. Es gelang ihr beinahe, mein Unwohlsein wegen der Ereignisse der vorangegangenen Stunden auszulöschen. Es war eine wirklich gute Zeit für uns. Ich nahm mir die Zeit, Alex zu gratulieren, ihn zu küssen und mich an ihn zu hängen, als wollte ich versuchen, einen besonderen Moment festzuhalten, in der Hoffnung, er würde niemals enden.


  Eine Flut neuer Informationen brach über uns herein. Die Gonzales fing Videosignale auf, Musik, Stimmen. Ich versuchte, einiges davon mit der Ausrüstung der Jacht direkt zu empfangen. Am Himmel herrschte ein reger Verkehr verschiedenster Signale.


  Alex war völlig außer sich. Shara verkündete, sie sei fassungslos. »Sie waren über mehr als die Hälfte der geschriebenen Geschichte isoliert«, sagte sie. »Diese Leute können nicht überlebt haben.« Sie glühte. Buchstäblich.


  


  Ein paar Stunden später ging die Gonzalez längsseits, und wir gingen hinüber, um Hände zu schütteln und Schultern zu klopfen. Hier habt ihr einen Drink. Wie seid ihr bloß darauf gekommen? Sie haben Satelliten! Seht mal da drüben: ein Ballspiel. Mit drei Mannschaften auf dem Feld. Wie lange, sagen Sie, sind die schon hier draußen?


  Die eingehenden Bilder wurden auf Monitoren angezeigt, und einige davon wurden zur Vermessung geschickt.


  Alex sah so glücklich aus, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Jeder beglückwünschte ihn. Shara und ich wurden von jedem Mann an Bord abgeknutscht. Die konnten niemanden hinters Licht führen. Aber zum Teufel, wie oft passiert so etwas schon?


  Sharas Augen leuchteten vor lauter Ergriffenheit. Als sich alles wieder ein wenig beruhigt hatte, kam sie zu mir. »Das hast du gut gemacht, Chase«, sagte sie.


  »Ja. Aber ich denke, du hast einen großen Anteil an der ganzen Geschichte.« Sie grinste. »Meine Freundin.«


  Diese ersten Minuten waren angefüllt mit Bildern: ein Turm, der Teil eines Funkübertragungssystems sein musste, ein Strand voller Menschen, ein Park mit Springbrunnen, großen Rasenflächen und Kindern. »Ich schätze, die Lektion, die wir dabei lernen dürfen«, sagte einer der Forscher, »lautet, dass wir ganz schön zähe kleine Affen sind. Wir gehen nicht so leicht unter.«


  Brankov stand aufrecht da und strahlte wie ein siegreicher Kriegsheld. »Die größte Entdeckung in der Geschichte der Menschheit«, sagte er. Alle erhoben ihre Gläser auf Alex, auf die Margolianer, auf Shara und schließlich auf mich. Während ich diese Zeilen schreibe, hängt rechts von mir ein Bild dieses herrlichen Augenblicks an der Wand.


  Wir fanden noch weitere Städte. Sie alle waren im Bereich des Terminators erbaut worden, wo das Wetter am angenehmsten war. In manchen gab es nadelspitze, hohe Türme, beispielsweise in der Stadt auf der Klippe, in anderen gab es große Parklandschaften, und manche schienen sich einfach aufs Geratewohl auszubreiten. Eine erinnerte an ein gewaltiges Rad. Und an jedem dieser Orte hatten die Bewohner den Dschungel zurückgedrängt und buchstäblich eingemauert.


  Wir sahen weitere Flugzeuge.


  Und lauschten Radiosendungen. »Ich verstehe kein Wort«, verkündete ein frustrierter Brankov. »Ich frage mich, ob sie wissen, dass wir hier sind.«


  Die KI wurde angewiesen, Übersetzungsmöglichkeiten zu liefern.


  Brankov hatte sich vollkommen verändert. Seine förmliche, reservierte Haltung war verschwunden. Stattdessen zeigte er sich als Ausbund an Begeisterung. Er liebte seine Arbeit. Er liebte es, im Außendienst zu arbeiten. Er liebte es, dabei zu sein, wenn etwas passierte. Er liebte sein Mittagessen. Ich weiß nicht, ob ich je jemanden kennen gelernt habe, der eine solche Begeisterung über so lange Zeit beibehalten konnte. In der ersten Nacht versuchte er, Shara in sein Bett zu locken. Sie tauchte unter, also versuchte er sein Glück bei mir. »Das wäre eine Möglichkeit, die Entdeckung zu feiern«, erklärte er mir. »Eine Möglichkeit, dieses Ereignis unvergesslich werden zu lassen.« Als wäre es das nicht längst. Während er auf eine Antwort wartete, fügte er hinzu: »Das kommt mir vor wie ein Augenblick, in dem alles möglich ist.«


  Alles in allem war es eine tolle Zeit.


  


  Bald wurde darüber diskutiert, ob es wohl angemessen sei, unseren Verwandten auf der Oberfläche einen Besuch abzustatten. »Sie stellen eine außerirdische Kultur dar«, argumentierte einer von Brankovs Spezialisten. »Dass sie menschlich sind, ändert daran nichts. Wir sollten sie in Ruhe lassen und ihnen die Möglichkeit geben, sich so zu entwickeln, wie sie es wollen. Niemand sollte sich in ihr Leben einmischen.«


  Niemand hatte mich aufgefordert, einen Kommentar dazu abzugeben, aber ich tat es trotzdem. Ich erklärte, dass ich rein gar nichts über einen hinderlichen Einfluss auf die Entwicklung sagen könne, aber es könne gefährlich sein, einfach da runterzugehen und Leuten, die keine Ahnung hatten, wer wir waren, Guten Tag zu sagen. »Womöglich schießen sie uns in den Hintern«, sagte ich. »Sie waren lange Zeit allein da unten. Fremde, die einfach vom Himmel fallen, könnten sie nervös machen.«


  Alex stellte eine entscheidende Überlegung dazu an: »Sie sollten nicht hier draußen sein. Wenn wir sie hierlassen, dann bleiben sie isoliert. Sie können keine anderen Welten kennen lernen. Vermutlich wissen sie nicht einmal, woher sie kommen. Sicher denken sie, sie würden von Balfour stammen. Wenn wir sie in Ruhe lassen, dann sitzen sie hier fest.«


  Dann war da eine große, kantige Frau, die aussah, als würde sie viel im Freien arbeiten. Die Frau, eine Archäologin, deren Namen ich vergessen habe, war überzeugt, wir sollten hinuntergehen. Und sie sollte dabei sein. Wovor fürchteten wir uns denn? Um Gottes willen, sagte sie, wir müssten uns doch nur die Bilder ansehen, die wir aufgezeichnet hatten. Kinder im Park, Menschen, die auf der Straße spazieren. Das waren eindeutig keine Barbaren.


  Ich fragte mich, ob die verschiedenen blutrünstigen Regime vergangener Zeiten je Wert darauf gelegt hatten, die Menschen von Parks und Straßen fernzuhalten, aber ich enthielt mich eines Kommentars.


  Erfolg hatte sie schließlich damit, dass sie sämtlichen Männern das Gefühl gab, feige Memmen zu sein, und so beschlossen sie, dass es doch auf jeden Fall ihre Pflicht sei, unsere Anwesenheit bekannt zu machen. Teufel auch, wir würden das Risiko eben eingehen müssen.


  Sogar Alex, der normalerweise klüger ist, drängte darauf, direkten Kontakt herzustellen.


  Also stellten wir eine Mission auf die Beine. Brankov sprühte regelrecht bei der Aussicht, irgendwo auf einer Rasenfläche in einer großen Stadt zu landen, auszusteigen und Hallo zu sagen. Die Archäologin redete so, als würde dort unten eine Kapelle im Beisein einer jubelnden Menge aufspielen.


  Die Landefähre konnte sieben Personen und einen Piloten aufnehmen. Alex hatte natürlich automatisch Anspruch auf einen Platz an Bord. Wollte ich auch hinuntergehen?


  Ich zog es vor, mir anzuhören, was auf der Oberfläche geredet wurde, bevor ich irgendwohin flog. In meinem Kopf sah ich einen Haufen Wilde, die sich auf Captain Cook stürzten. »Nein, danke«, sagte ich. »Ich warte hier. Sagt mir, wie es gelaufen ist.«


  Shara erklärte, sie würde sich sehr freuen, wenn sie meinen Platz einnehmen könnte.


  Brankov und vier weitere Archäologen, die Frau eingeschlossen, sollten die Mission vervollständigen. Sie waren begierig, loszufliegen. Sie redeten sogar darüber, gar nicht erst auf die Übersetzungstechnik zu warten. Aber Alex bestand darauf. Wir sollten uns anhören, was da unten geredet wird, ehe wir irgendetwas überstürzen, verlangte er.


  Wir schätzten die Bevölkerungsgröße auf 20 Millionen. Den Bewohnern stand natürlich keine ausufernd große Landmasse zur Verfügung. Die Nachtseite des Planeten war zu kalt, die dem Zwerg zugewandte Seite zu heiß. Das bedeutete nicht, dass dort niemand leben könnte, aber es erforderte einigen Pioniergeist.


  Wir beluden die Landefähre mit Vorräten und warteten darauf, dass die KI ihre Arbeit tat.


  Ich weiß, das ist inkonsequent, aber ich war verärgert, dass sie mich tatsächlich zurücklassen wollten. Ich hatte erwartet, dass Alex versuchen würde, mich zu überreden, als ich abgelehnt hatte. Hätte er es getan, hätte ich vielleicht nachgegeben. Aber zumindest hätte ich es gern gehabt, dass er sich bemüht.


  


  Während die Missionsteilnehmer darauf warteten, dass die KI mit der Sprache fertig wurde – »Ich verfüge nicht über Übersetzungsprogramme«, hatte er erklärt, »daher muss ich improvisieren« –, kehrte ich auf die Lotus zurück, schloss Kalu an das Basissystem der Jacht an und sagte Hallo. Er dankte mir für die Rettung und lieferte mir auf meine Bitte Harry.


  Harry trug eine Allwetterjacke und sah resigniert aus. »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte ich.


  Ein Ausdruck von Argwohn schlich sich in seine Augen. »Was?«, fragte er.


  »Sie sind noch da«, entgegnete ich. »Die Kolonie hat überlebt.«


  Die Übertragungen von den Teleskopen der Gonzalez flackerten über den Monitor. Kinder. Boote. Gehöfte. Flugzeuge. Städte. Straßen.


  »Ich habe dafür gebetet, aber ich habe es nicht zu hoffen gewagt.« Ich fragte mich, ob die Gebete eines Avatars überhaupt zählten. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist.«


  Ich erzählte ihm, wie sie es angestellt hatten, und er nickte, als hätte er immer gewusst, dass sie es geschafft hatten.


  »Wissen sie, wer sie sind? Woher sie gekommen sind?«


  »Das wissen wir noch nicht. Das wäre auch ein bisschen zu viel verlangt.«


  »Schon gut. Ich nehme an, Sie konnten nichts über Samantha und meine Jungs in Erfahrung bringen?«


  »Nein«, sagte ich. »Das ist so lange her, Harry.«


  »Natürlich.«


  »Vielleicht gibt es irgendwo Aufzeichnungen von damals.«


  


  Alex rief mich von der Gonzalez an. »Wir haben ein Übersetzungsprogramm«, sagte er. »Wir gehen runter.«


  »Seid vorsichtig«, bat ich ihn. »Und sagt ihnen, dass ich sie grüße.«


  Ich kehrte zurück auf das andere Schiff, weil ich nicht allein sein wollte, während ich wartete. Wenige Minuten vor dem Start kam ich an, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, dass die KI die ganze Aktion abbrach. »Wir bekommen eine Transmission von der Oberfläche«, sagte sie. »Sie gilt uns und ist an das ›Unidentifizierte Luftfahrzeug‹ gerichtet.«


  »Von wem?«, fragte Alex, der noch mit seinem Druckanzug kämpfte.


  »Wünschen Sie, dass ich frage?«, erkundigte sich die KI.


  Brankov und Alex nickten einander zu und fingen simultan an zu grinsen. »Stell durch«, sagte Brankov.


  Es war eine Frau. Graue Haare, strenge Züge, leuchtend grüne Augen. Sie stand neben einem Schrank mit Glastüren. Der Schrank war vollgestopft mit Tellern und Kelchen. Über den beengten Aufenthaltsraum hinweg sah sie Brankov und dann zwei oder drei der anderen an. Schließlich entschied sie sich für Brankov. Sie stellte eine Frage in einer fremden Sprache, und die KI übersetzte mit weiblicher Stimme: »Wer sind Sie?«


  Brankov winkte Alex zu, er möge antworten. Alex atmete tief durch. »Mein Name ist Alex Benedict«, sagte er.


  »Nein. Ich will wissen, wer sind Sie?«


  »Es tut mir leid«, sagte die KI gleich im Anschluss. »Ich fürchte, ich habe die Übersetzung nicht korrekt ausgeführt.«


  Alex lachte. Das machte nichts. Die Frau ließ er nicht aus den Augen. »Wir haben Sie gesucht«, sagte er. »Aber das ist eine lange Geschichte.«


  


  


  Epilog


  


  


  Harrys Siedler hatten keine Ahnung, wer sie waren. Die Welt, auf der sie lebten, war einfach Die Welt. Eine andere gab es nicht. Die große Wanderbewegung zu den Sternen war in Vergessenheit geraten, aber die Geschichte mit dem braunen Zwerg und ihrem eigenen Rückzug nach Balfour war, einer trüben Erinnerung gleich, in einem heiligen Text vage erhalten geblieben. Die alten Schriften behaupteten, sie wären von göttlichen Wesen über eine leuchtende Brücke in die Welt geführt worden. Und ein früherer Versuch sei fehlgeschlagen, weil sich die Begünstigten als undankbar und stolz erwiesen hatten. Und dass die Gottheiten eines Tages zurückkehren würden, um eine Anzahl Auserwählter ins Paradies zu führen.


  Nur wenige von ihnen glaubten noch irgendetwas davon. Die margolianische Wissenschaft hatte vor Tausenden von Jahren entdeckt, dass es zwei sich gegenseitig ausschließende Biosysteme auf der Welt gab, von denen eine den Menschen mit offenen Armen empfing und Lebensraum für eine Vielzahl essbarer Früchte und Pflanzen und bestimmte Tiere und Fische bot. Der Rest war etwas vollkommen anderes. Nahrung aus dem einen System konnte die Kreaturen des anderen nicht ernähren, und selbst Krankheiten konnten die Grenze nicht überwinden. Biologen erklärten sich die Geschichte damit, dass das Leben auf diesem Planeten zwei Mal begonnen hatte. Aber ein paar Gläubige beharrten darauf, dass der duale Strom des Lebens, wie sie es kannten, bewies, dass die ursprüngliche Geschichte von der zweiten Schöpfung richtig war.


  Alex hatte der Frau am anderen Ende der Kommunikationsverbindung die ganze Geschichte erzählt. Sie hatte zugehört, war blass geworden und hatte ihn immer wieder skeptisch gemustert. Dann hatte sie noch jemanden dazugeholt, einen großen, finster blickenden Mann, der sich benahm, als würden wir versuchen, die Grundstückspreise hochzutreiben, und Alex hatte seine Geschichte noch einmal erzählt.


  Und dann kam noch ein Mann in einer blauen Robe, und der war noch größer als der andere.


  Emil – wir redeten einander inzwischen beim Vornamen an – übernahm. Und er sprach mit einer weiteren Person, die klein und plump war, mit roten Haaren und weiß gekleidet. Gleichzeitig wurden die Räume der jeweiligen Personen immer größer, was uns verriet, dass wir die Befehlskette offenbar hinaufkletterten.


  Nach dem rothaarigen Burschen und vor dem, was als Nächstes kommen würde, sahen wir uns eine Videoübertragung an. Und da sahen wir Alex’ Unterhaltung mit der Frau, sahen, wie er ihr erklärte, dass alle Bewohner dieses Planeten von einem Ort namens Erde kämen, dass sie seit Hunderten von Generationen vermisst würden und dass die Besucher hocherfreut seien, endlich ihre so lange verschollenen Brüder und Schwestern gefunden zu haben.


  Lächeln, Alex, du bist im Fernsehen.


  Entgegen manchen Befürchtungen an Bord, die Leute könnten auf den Straßen revoltieren, nahmen die Margolianer die Erklärung gelassen hin. Innerhalb der nächsten Stunde fingen wir Fernsehdiskussionen und Kommentare auf, in denen es um die Frage ging, ob die Besucher glaubwürdig seien oder ob die Geschichte schlicht absurd sei. Binnen dreißig Stunden erhielten wir eine Einladung, ihre Gemeindevorsteher zu besuchen.


  


  Die Landegruppe wurde in Freundschaft empfangen. Die Margolianer lachten herzlich über den Klang unserer Sprache und über die Art, wie wir uns kleideten. Wir empfanden ihre Nahrung als ungenießbar. Prominente Männer und Frauen waren eingeladen worden, uns zu begrüßen, und sie hatten sich Fragen überlegt, die die Wahrheit hervorlocken sollten. Außerdem nahmen sie Gewebeproben, und später, aber noch am selben Tag, verkündeten sie, dass wir tatsächlich mit ihnen verwandt seien.


  Am Terminator wurde es niemals dunkel. Die Baumkronen flüsterten im Westwind, die Sonne blieb stets auf ihrer Position knapp über dem Horizont. Ein Gefühl, als wäre ständig früher Abend.


  Die Margolianer hatten Schiffe in die eisigen Gewässer der anderen Seite entsandt. Sie hatten an verschiedenen Punkten des Globus Basisstationen aufgebaut, manchmal aus militärischen Gründen, meist aber zu wissenschaftlichen Zwecken. Sie hatten verschiedene Sprachen hervorgebracht, verschiedene Religionen und verschiedene politische Systeme. In der Anfangszeit hatte das zu Kriegen geführt, aber inzwischen waren bewaffnete Konflikte schon lange überwunden. Es gab zu wenig bewohnbare Orte in der Welt. Schon der gesunde Menschenverstand verlangte nach friedfertigen Gesellschaftsformen. Eine verarbeitende Industrie hatten sie bereits so früh hervorgebracht, dass keine Aufzeichnungen über den genauen Zeitpunkt existierten.


  Weil es keine Jahreszeiten gab, keinen Tag-Nacht-Zyklus, hatten sie sich ein paar merkwürdige Vorstellungen von der Zeit angeeignet. Sie existierte nur als Maß für den Abstand zwischen zwei Ereignissen. Sie war lediglich eine Erfindung der Menschen. Einen zweiten Einstein hatte es nie gegeben.


  Alles in allem hatten sie sich gut geschlagen (soweit ich es begriffen habe, konnte keiner von ihnen etwas mit dem Namen Margolianer anfangen). Sie lebten recht gut mit ihren begrenzten natürlichen Ressourcen. Sie hatten eine Demokratie auf Bakara, dem Terminator, errichtet, jener glücklichen Zone, wo das Sonnenlicht indirekt war und ständig früher Abend herrschte.


  Und ich sollte wohl hinzufügen, dass ihre Lebensspanne um zwölf Jahre länger ist als unsere.


  Sie haben ihre Welt nie verlassen. Es gab keinen Mond, und sie konnten nichts sehen, was sich zu erforschen gelohnt hätte. Das Wissen um ein Universum außerhalb ihres Planeten muss früh verloren gegangen sein, und die Überzeugung, dass ihre Welt die einzige Welt war, hielt bei vielen von ihnen auch jetzt noch unerschütterlich. Bis zum heutigen Tag gibt es Margolianer, die beharrlich behaupten, der Besuch, wie sie unsere Ankunft nennen, hätte nie stattgefunden. Das sei alles nur irgendeine verrückte Verschwörung.


  Obwohl sie auf vielen Gebieten so fortschrittlich waren, war die Astronomie in einem dunklen Zeitalter verblieben. Die Natur der Lichter am Nachthimmel (die natürlich nur für diejenigen sichtbar waren, die sich auf die dunkle Seite wagten) war ihnen ein ewiges Mysterium, ein Mysterium, dessen Auflösung sich Generationen von Wissenschaftlern verschlossen hatte.


  Die ersten Übersetzungen der margolianischen Geschichtsschreibung tauchten wenige Monate nach unserer Heimkehr auf. Sie haben recht ordentliche Aufzeichnungen ihrer Geschichte über einen Zeitraum von beinahe fünftausend Jahren angelegt. Die Zeit davor ist nur lückenhaft belegt und verliert sich schließlich in einem Sammelsurium von verschiedensten Mythen. Die älteste Stadt, deren Existenz noch bekannt ist, Argol, wurde durch die Kriege zerstört und ist heute Gegenstand umfangreicher archäologischer Bemühungen.


  Ihre Geschichte ist im Großen und Ganzen nicht so anders als die des zu Hause gebliebenen Teils der Menschheit. Es hat Invasionen gegeben, Massaker, Diktatoren, dunkle Zeitalter und Rebellionen. Und dann und wann eine Renaissance. Philosophen, einige rational eingestellt, andere destruktiv, hatten ihren Auftritt erhalten. Religionen schien es von Anfang an gegeben zu haben. Sie hatten einander in der Anfangszeit toleriert, waren dann aber repressiv geworden und hatten einen Absolutheitsanspruch erhoben, als die Jahre dahinzogen und, wie ich annehme, die Erinnerungen an die Erde verblassten.


  Heute wird viel darüber geredet, dass wir eine Menge über die menschliche Natur lernen könnten, wenn wir die Erfahrungen von Balfour mit denen von menschlichen Gesellschaften im Allgemeinen vergleichen würden.


  Während ich das schreibe, ist Alex dort. Er hat Interesse an einigen ihrer Mythen gefasst, die sich um eine verlorene Stadt drehen. Sakatta, so heißt es, sei von einer hoch entwickelten Zivilisation aus Gründen, die sich niemand erklären kann, auf der Nachtseite erbaut worden. Alex denkt, es könnte sich vielleicht um die ursprüngliche Basis handeln, die schon vor der Katastrophe eingerichtet worden war. Und er sagt, er weiß, wo er sie suchen muss.


  Ich habe ihm nichts von Harry erzählt, weil er mir vorwerfen würde, ich sei sentimental. Aber ich hoffe, er hat irgendwann Erfolg und findet einen Beweis dafür, dass Samantha, Harry Jr. und Tommy den Flug nach Balfour mitgemacht haben. Ich weiß, Harry selbst wäre nicht dabei gewesen. Nicht, wenn er der Mann ist, der er zu sein scheint.


  


  Ich freue mich, berichten zu können, dass die Reputation der Wescotts noch dazugewonnen hat. Die Tatsache, dass sie die Seeker gefunden haben, wiegt schwerer als die Frage, ob sie ihre Entdeckung für egoistische Zwecke hatten nutzen wollen.


  Blink hatte etliche Namen. Wie sich herausgestellt hat, war er ein abtrünniger Marinepilot, der bereits wegen eines Auftragsmordes rechtskräftig verurteilt worden war. Er war einer Persönlichkeitsrekonstruktion unterzogen worden, doch offenbar waren seine alten Neigungen wieder zum Vorschein gekommen, und er hatte Windy seine Dienste angeboten. Jetzt ist er das bekannteste Beispiel unserer Zeit für einen Rückfall nach einer Gehirnlöschung.


  Amy Kolmer bekam einen Haufen Geld für die Tasse, aber soweit ich weiß, ist sie schon wieder pleite.


  Hap Plotzky wurde nach meiner Begegnung mit ihm wegen zwei weiteren Angriffen verurteilt. Nach unserer Rückkehr von Margolia bat er mich, als Leumundszeugin bei seiner Verhandlung für ihn auszusagen, eine der größten Unverschämtheiten, die mir in meinem Leben begegnet sind. Derzeit ist er in Kappamong in den Kawallabergen damit beschäftigt, Hecken zu schneiden und sonstige Gartenarbeiten zu verrichten. Er erinnert sich nicht an seine Zeit als Einbrecher und Dieb, und er denkt, sein Name sei Jasperson. Letztes Jahr haben ihn seine Mitbürger zu einem ihrer hundert Musterbürger ernannt.


  


  Wenn Sie das nächste Mal im Territorium der Stummen sind, sollten Sie vielleicht das Museum für außerirdische Lebensformen in Provno besuchen. Sie haben den Margolianern einen ganzen Flügel gewidmet. Und es gibt Avatare von mir und Alex zu bestaunen. Zählt man den Neandertaler mit, sind schon drei von uns dort.
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